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Vorwort. 



Der Zweck dieser Arbeit ist, das Kriegswesen 
und die Kriegskunst der schweizerischen Eidgenossen 
in der Zeit, in welcher sie ihre Fi-eiheitsschlaehten 
gesehlagen nud die "Welt mit dem Ruhm ihrer Waffen 
erfüllt haben, darzustellen. Die Aufgabe nmfasst einen 
Zeitraum von zwei Jahrhunderten und reicht von 1315 
bis 1515, oder von der Schlacht von Morgarten bis 
zu der von Marignano. Aus verschiedenen Gründen 
werde ich aber wiederholt genöthigt sein, den engen 
Rahmen zu übei'schreiten nnd bald in eine frühere 
Zeit zurück za greifen, bald Beispiele ans einer spätem 
anzuführen. 

Folgendes die Teranlassung zu dieser Arbeit. Vor 
mehreren Jahi'en beschäftigte ich mich mit einer grössern 
kriegsgflschiehtlichen Arbeit. Bei dieser Gelegenheit 
überzeugte ich mich, wie wenig Zuvorlässiges über das 
Kriegswesen und die Kriegskunst der alten Eidgenossen 
bekannt sei. Aus diesem Grnnd zu violfilltigem Stu- 
dium aachbezüglicher Quellen genüthigt , wurde die 



Arbeit für ihre iirsprüngliehe- Bestimmung zii liiu- 

fangreich. 

Da der Gegenstand von Interesse schien, bildete 
derselbe 1865 den Inhalt einer Anzabl Vorträge in 
der Luzerner Of Jiziersgesellschaft. Der ÄJiklaug, welchen 
diese fanden , veranlasste mich , mich femer mit der 
Sache zu beschäftigen und reifte in der Folge den 
Entsehlusa, die Äi'beit im Drucke erscheinen m lassen. 

Bei der reichen Fülle geschichtlicher Literatur, 
welche die Schweiz besitzt, die verhältniasmässig weit 
bedeutender als die anderer Länder ist, muss es be- 
fremden, dass ein so wichtiger Gegenstand, wie das 
Kriegswesen und die Kriegskunst der Eidgenossen, 
denen die Schweiz doch ihre staatliche Existenz ver- 
dankt, nie für sich behandelt worden ist, obgleich wir 
sonst viele u. z. sehr verdienstvolle kriogsgeschichtliche 
Arbeiten besitzen. *) 

Die Ursache dieser auffallenden Lücke in unserer 
Geschichtsliteratiir düi'fte dem Umstand zugeschrieben 
werden, dass die Geschichtsforscher ebenso selten Mili- 
tärs, als die Militärs Geschichtsforscher sind. 

Der Mangel einer Darstellung des Kriegswesens 
und der Kriegskunst der schweizerischen Eidgenossen 
ist Ursache, dass die Verdienste derselben für die Be- 
gründung und erste Entwicklung der neuem Kriegs- 
kunst noch heutigen Tages nicht in vollem Umfang 
gewürdigt werden. — Diesem Mangel abzuhelfen habe 
ich mir zur Aufgabe gestellt. 
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Die Lösung der Aufgabe bot besondere Schwie- 
rigkeiten. In der Zeit, wo die Eidgenossen handelten, 
haben sie wenig geschriel)en. Die Nachrichten über 
4ie ältere Zeit sind mangelhaft; erst vom Anfang dea 
XVI. Jahrhunderts erlialten wir durch fremde krioga- 
Itiindige Schriftsteller Berichte, welche weit werthvoUer 
Jind, als die verworrenen Erzählungen unserer Chroniken, 

Zu der Arbeit habe ich das reiche Material, wel- 
ches die schweizerischen Geschichtsforscher im Laufe 
der Zeit gesammelt haben, und welches in perioilisch 
■erscheinenden Schriften und selbststündigen Werken 
Biedergelegt ist, dann Chroniken, Land- und Bürger- 
bacher, Rathsprotokolle, Waffen- und MannschaftsrOdel, 
Staatsreehnnngen , eidgenössische Abschiede, Berichte 
■der Haiiptleute im Felde u. s. w., nach Massgabe als 
sie mir zugänglich waren nud werthvoll erschienen, 
l>eiiützt. 

Die Arbeit wurde wesentlich durch die Bereit- 
willigkeit gefördert , mit welcher mir einige bewährte 
Geschichtsforscher hülfreich an die Hand gingen. Be- 
sonders erlaube ich mir, den durch ihre Verdienste für 
schweizerische Geschichtsforschung bekannten Herrn 
Dr. Hermann von Liebonau und Theodor von Liebenan 
jueinen aufrichtigsten Dank auszusprechen. EI>enso dem 
frühem Luzemcr Staatsarehivar und jetzigen Regie- 
rungsrath Herrn Friedrich Bell , welchem ich manche 
Notiz ans den Luzerner Umgeldrödeln und Aeinter- 
rechnungen verdanke. 

Es dürfte die Frage aufgeworfen werden, ob die 
Kenntniss des Kriegswesens und der Kriegskunst der 
Eidgenossen heute zu Tage noch wirklichen Nutzen 



gewähre. Ich glaube die Frage unbedingt mit „Ja" 
beantworten zu müssen. 

Die ganze Kriegskunst fnsst auf den Erfahrungen, 
welche die Völker in ihren Kämpfen in Jahrtausenden 
gesammelt haben. Jedes Glied der langen Kette bis 
herauf zum letzten ist von Wichtigkeit. Das letzte 
hängt mit dem vorletzten eng zusammen, und so geht 
es zurück bis zum ersten. — In allen grossen Kriegen 
wurden die in den unmittelbar vorhergehenden K'irapfeu 
gemachten Erfahrungen benützt. Die Kriegskunst Na- 
poleon I. war auf die Friedrich 11. gebaut. Dieser hat 
seiner Seits auch nur das von Gustav Adolf und Morits 
von Nassiin begonnene Werk fortgesetzt. Während 
Letztere wieder die Kriegskunst der Landsknechte zur 
Grundlage hatten, bei welchen durch Georg Frunds- 
berg die der Schweizer eingefühi't worden war. 

Dieses zeigt, inwiefern Kenntniss des Kriegs- 
wesens und der Kriegskunst der schweizerischen Eid- 
genossen Nutzen zu gewähren vermag. 

Seit die Fahnen der Eidgenossen bei Marignano 
und Biccocca in offener Feldschlacht geweht haben, 
sind Jahrhunderte verflossen. Gewaltige Veränderungen 
haben in dieser langen Zeit im Gebiete der Krieg&- 
mittel und der Art ihrer Anwendung stattgefunden. 
Wir dürfen desshalb au das Kriegswesen und die 
Kriegskunst der Eidgenossen nieht immer den Masstab 
anlegen, welcher für die Gegenwart passt. Um richtig 
zu urtheilen, müssen wir der Verschiedenheit der Ver- 
hältnisse Kechnung tragen. Gar Vieles, was heute 
gut und nützlich ist, wäre zu damaliger Zeit schädlich 
oder unmöglich gewesen und Vieles, was früher vor- 
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theilhaft und augemeBseu war, kaiin honte zu Tag 
vernünftiger Weise nicht mehr zui' Anwendung kommen. 
Doch trotz aller Verschiedenheit der Yerhaltnisse ist 
das Kriegswesen und die Kriegskunst der alten IHd- 
genosaen nicht utii- interessant, sondern auch lehrreich. 
Aus diesem Grund habe ich, obgleich Soldat und 
meht Geschichisfm-seher , eine so inühsame Arbeit, 
wo das Material aus eiaigen hundert Schriften und 
Bauden gesammelt werden musste, nicht gescheut! 

Fflr die lange nnd mit vielfachen Schwierigkeiten 
verbundene Arbeit werde ich reichlich eutsehiidigt sein, 
wenn dieselbe ihren Zweck erfüllt. Dieser ist die Ein- 
richtungen des Kriegswesens und die Grundsätze der 
befolgten Kriegskunst der alten Eidgenossen darzu- 
stellen , so die Verdienste derselben für die Wieder- 
belebung und erste Entwicklung der neuern Kriegs- 
knnst zur Q-eltang zu bringen, künftigen Bearbeitungen 
ein bisher fehlendes Material an die Hand zu geben, 
durch Keuntniss der fi"ühern Wehreiurichtungen un- 
seres Landes auf Verbesserung der gegenwärtigen hin- 
zuwirken, die Liebe za kriegsgesehichtlichen und kriegs- 
wissenschafltliehen Studien zu erwecken und zur Nach- 
eiferimg auf der von nusern Voreltern mit Ruhm be- 
tretenen Bahu der kriegerischen Tugend anzuregen. 

Luzern, 1872. 
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Einleitung. 



Ww die tibrigon Künste und Wishouschaften war auuh 
die Kriegskunst in den Stürnmn der Vülkerwanderuiigen 
untergegangen ; in ilen Kriegen des Mittelalters entschied 
bloss (lie rohe Krart. Das erste Volk , bei welchem wir 
wieder Spuren der Kriegskunst erblicken, ist das der sehwei- 
zerischea Eidgenossen. In den andauernden Kämpfen, welche 
die Schweizer im XIV. und XV. Jahrhundert IHr ihre Frei- 
heit zu fuhren hatten , machte dieselbe bedeutende Fort- 
schritte und entwiükelie sich bis zu dem Örad der VoU- 
koniraenheil , auf weleiieni wir sie am Ende des XV. Jahr- 
hunderts erblicken. 

Schon der Beginn der Freiheitskampfe IVind in dea 
SchweiKern keine Neulinge in dem WafFenhandwerk. Ohne 
uns auf die zweifelhalten Angaben der allen Chroniken, 
welche von vielen Kriegszügen in alter grauer Zeil b(;richlen, 
bpriifen zu wollen , haben doch erwiesener Massen die 
Schweizer von der Mitte des XII, Jahrhunderts an ihre 
Kriegsschule in alier Herren Länder, in den Heeren der 
Hohenstaulen, bei den Visconti, in Kmnkreicb, England und 
bei dem deutschen Orden in Prenssen n. s. w. genossen. 
Nicht als Slaatsmiliz, aber als Landsknechte, Gondottieri und 
Söldner haben sie da das Kriegshandwerk fleissig fortgodbtr 
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TVie dieses unter anderm ihre Waffentumwadsehatlen , von 
welchen uns oin Brief der Ritter von Stans an Zürich 1248 
Keantniss gibt, beweisen. 

Unter Kaiser Friedrich I. und dem Herzog ßerohthold IV. 
von Zllhringen hah-'u liie sogenannten obern Ijande vomb 
am Kamm iler Hochalpeu wiederholt Hüirsvölker (sogenannte 
Söldner) nach Italien gebracht und siegreich die äturmfkhne 
gegen tue Lorabarflen getragen. Hier haben viele einspän- 
nige Kna*hte die Rilterwürde erworben und einige der- 
selben sind später Freiheri'on geworden. *) 

Diese haben den Krieg im Ausland kennen gelernt imd 
ihre Erfnhriingen zu Hause auf ihre Nuchlfonimen und die 
Jugend der drei Thäler vererbt. 

Kriegskunde und Kriegserl'ahrung musste in einem 
Lande , dessen Bewohner wir im Xill. Jahrhundert scbon 
z. B. bei dem Abte von St. Gallen **) im Solde dienen 
sehen und dessen Bewohner wie die Urner von König Ru- 
dolph ilem Habsburger als besondere Slüixen des Reichs 
begrüsst werden, nicht unbekannt sein. 

König Heinrich VII, der Sohn Kaiser Friedrieh I. gab 
den ürnern 1231, Kaiser Friedrieh II. 1240 den Schwyzern 
(bei der Belagerung von KaenKa) einen Freihoitsbriel ihrer 
Kriegst [lohtigkeit halber. 

Unter König Rudolf sehen wir die E n tsc he idungsscb lacht 
auf dem Marchfelde gegen die viertache Uebermacht Königs 
Ottokars von Böhmen, sowie später die von Göllheim 1289 
gegen ilen König Adolf von Nassau erst dann iu das Werk 
setzen, als die Zuzüge aus den obern Lftndern eingetroHen 
waren. 

Hierzelin rllhmt die Anführer aus unsern Landen in 
der Sehlacht bei Göllheim ganz besonders , welche er übri- 
gens als ein Reitergefecht nach alter Ritterweise darstelll. 
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13S0 erregt« die Bewaffimiig der Glwner niil Helle- 
hardea die Bewunderung des kriegserfahrenen und ritter- 
lichen Böhmenkönigs Johann. *) 

König Albrechf , ein vorsichtiger und küliner Fürst, 
kaunl« ilie lülegstUchtigkeit der Waldstätter. Ms derselbe 
1292 mit Keinem siegreichen Heere aus Steiermark zu uns 
heraufzog , um seine Feinde zu bezwingen , da sehen wir 
ihn wohl ZUridi , Neuenbürg und den Abt von St. Gallen 
sich unterwerfen, die Schweizer aber, welche seit 1291 mit 
Zürich verbunden waren und früher seineu Gegner, den 
König Adolf unterstülzt hatien, liess er unangefochten, ob- 
wohl er von Cham aus auf Jem einen oder andern Ufer des 
Zugersees in einem Tage einen Angriff gegen Schwyz hiltte 
unternehmen können. 

Als Herzog Leopold , gegen die Schweizer ergrimmt, 
1315 diese mit Krieg überzog und im Monat November auf 
gefi-omem Boden von Zug aus den Pass von Morgarten 
xn nehmen versuchte , erfulir er die Kriegstüchtigkeit der 
Eidgenossen. Jedenfalls sprechen sowohl die Auskundsehattung 
lies Angriffspunktes , sowie die Aufstellung der Schweizer 
heim Engpass von Morgarten für ihre Kilegskenntniss. **) 

Der Ruf des Sieges .der S(!hweizor bei Morgarten drang 
bis zur Nordsee und wenige Jahre später fand er hier (1322) 
in dem Sieg der « Dietbinarschen Bauern-Ropublik • über 
Oerhanl den Grossen von Rendsburg und die verbündete 
Ritterschaft einen Wiederliall. 

Die erste Aktion der Schweizer nach Aussen ging über 
den St. Gotlhard in das Livenenthal ; nur erfkhrene Krieger 
machen solche Expeditionen. 

Bern in seiner höchsten Noth rief die Waldslätte in 
seinen Sold und siegte mit ihrer Hülfe bei Laupen , denn 
diese Krieg-sknechte waren den Angriffen der Reiterei zu 
widerstehen längst gewohnt. 
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Da die Schweizer im XIV. und XV. Jahrhundert, um- 
geben von einem mächtigen feindlich gesinnten Adel, stets 
kampfgerüstet dastehen mussten und nur durch Entfaltung 
aller Kräfte und Geschicklichkeit das Missverhältniss auszu- 
gleichen vermochten, so wandten sie der Einrichtung ihres 
Kriegswesens und der Entwicklung ihrer Kriegskunst die 
grösste Sorgfalt zu. Ihre für die damaligen Verhältnisse 
vortheilhafte Einrichtung der Wehranstalten und ihrer über- 
legenen Kriegsifunst verdankten sie ihre glänzenden Erfolge 
und ihren Wafifenruhm. 

Die Kriegskunst der Schweizer hat die Freiheit der 
Eidgenossenschaft begründet und den Namen des kleinen, 
früher unbekannt in dem Gebirge der Alpen wohnenden 
Volkes in den fernsten Ländern bekannt gemacht. Wir 
werden später Gelegenheit haben, das jetzt unter ihren Nach- 
kommen beinahe allgemein verbreitete, doch höchst irrige 
Vorurtheil , dass bei den Schweizern die Bv geisterung des 
Volkes ernste Vorbereitungen zum Kriege ersetzt und ihre 
Heere nur aus kriegsunerfahrenen Haufen roher Dreinschläger 
bestanden hätten , zu widerlegen. Dieser Voraussetzung 
widerspricht nicht nur der Erfolg, sondern auch das ürtheil 
der Zeitgenossen vom Ende des XV. und Anfang des XVI. 
Jahrhunderts, welche übereinstimmend die Bewaffnung, Ord- 
nung, Disciplin und Kriegskunst der Schweizer preisen und 
diese als die Ursache ihrer Erfolge darstellen. 

An dem Anfang des XVI. Jahrhunderts fingen die 
Spanier, Deutschen, Franzosen und Italiener an , die Taktik 
der Schweizer nachzuahmen , und diese haben sie in der 
Folge weiter ausgebildet. 

Guicciardini lobt die Disciplin der Schweizer und ihre 
Schlachtordnungen , welche ihren Namen gross gemacht 
haben; nicht allein hätten sie tapfer ihr eigenes Land ver- 
theidigt, sondern sie dienten auch im Auslande mit grösstem 
Ruhm, welcher noch ohne Vergleich grösser sein würde, 
wenn sie ihr eigenes Reich nicht aber für Geld das Ande- 
rer ausgedehnt hätten. 
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Bei Oelügeolieit der Beeclireibung dm Einzugs Küiiigs Karl VIII. 
in Rom «m letzten Tage dOB Jahcfä 1494 entwirft uns P«i>!o Oioyo 
folgendes Bild von den Schweizern i r^ange Züge Schweizer und 
IfButaehe, welche im gleichen Schritt auf den Schall der Trommel unter 
ihren Fahnen mit mllitBrisoher Würde und ungisuhlioher Ordnung ein- 
her«cLritten ergfiheten den Zug, Sie halten verschieden farbige Kleider 
Tou kurzem Schnitt, welche alle Glieder des Körpers eebeu liesseu ; die 
tapleraten Soldaten waten mit Federböschen geachniäckt. Ihre Waffen 
bestanden in kurzen Schwertern und Spiessen von 10 SJchuh LSnge 
mit einem klemen Eisen an der Spitze. Ungeführ ein Viertel von 
ihnen trug groppo Mordnxte, welche eine 4ecWn:e Spitze hatten und mit 
beiden Händen geführt wurden. Diese zu Hieb und Stich gleich ge- 
eignete WniTe hiessea sie in ihrer Sprache Hellebarde. Auf je 1000 
Mann dee Fusavolkes Latten sie 100 BüchseaBcliützen, welche mit ihren 
Bücbsen ktcineiB Kugeln unter die Feinde »chlOKsen. Ptre Soldaten, 
velcbe immer in geachloeseoen Haufen io den Kampf gehen , schätzen 
den Harnisch, Helm und Schild flo gering, dass nnr die Hauptleute 
DOd die andern Soldaten, welche die ersten Glieder der Schlacbthaufen 
bilden, eiserne Helme und Panzer tragen. *j 

Der beiülimte Florentiner MHchiai'elli , weichet am Anfang des 
XYI. Jahrhunderts Bchtieli, bezeichnet die Bewaffnung und Fechtart als 
die Ursache ihrer kriegerischen Erfolge und nagt; ,Sie, (die Deutnohan 
und Schweizer) haben einen eisernen BruEthiimitich , eine neun Ellen 
lange Lanze, welche sie Picke nennen und ein Schwert an der Seite, 
dessen Spitze nhgetundet ist. DieseB ist heul zu Ti^e die gewöhnliche 
Bewaffnung der Infejiteiie. Nur wenige haben Arme und Rücken ge- 
schützt ; diese aber führen anstatt der Picke die Hellebarde , welche 
einen 3 Ellen langen Schaft und ein wie eine Axt zurückgebogenea 
Bisen hat. Sie haben Bücbsenschiit^cn mit sich, welche mit der Kraft 
des Feuers deneelben Dienst leieten , den im Altettlium die Bt'gen- 
Bohütien und Schleuderer venlchteten. Diese Atl dei Bewaffnung wurde 
von den dentschon Völkern , besonders aber Ten den Schweizern er- 
Amden . weiche, da sie arm waten und frei sein wollten, gezwungen 
waren und noch sind, den Bhrgeitz der Grossen zu bekämpfen, welche, 
da sie reich sindj Pferde halten können , was jene Vülker wegen ihrer 
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gegen Feinde, die zu Pferd waten, sich -vortheidigen muesten, zu den 
allen Schlaehtotdnimgen ihre Zuflucht nahmen and Waffen erfanden, 
die ife gegen den Ungestüm der Pferde zd schätzen vermochten. Die 
Ifoth liest sie daher wieder die alten Schlachtordnungen erfinden, ohne 
welche, wie jeder erfahrne bestätigt , dag Fussvolk vollkommen un- 

*) IilDtiD del iUD Iciupc IIb. II, 18. a. 
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bnuchtar ist. Sie DAhmen daher auch die Picke an, eine sehr nfitz- 
liche Waffe } nicht allein, nm die Reiterei antiahalten, sondem avcb 
sie zu besiegen. *j 

Der ungarische Heldenkonig* Mathias CorviDUS spricht 
in einem Schreiben an Karl ilen Kühnen von Burgund , In 
welchem er den Sti-eit desselben mit den Schweizern zu 
vermitteln sucht , mit ^"osser Achtung von der Tapferkeit 
und KriegstQchtigkeit der Schweizer und die von ihm er- 
richtete «schwarze Bande» , der Schi*ei:ken der Türken und 
Oestivicher , war eine nach der Art der -S-^hweizer. welche 
unter dem Herrn von Sonnentierg nach Ungarn gezogen 
waren, formirte Trupi^. 

Georg von Frundsberg, genannt der Vater der Lands- 
knechte, machte 1499 als junger Krieger den Schwaben- 
krieg gegen die Schweizer mit , und mit richtigem Blick 
begriff derselbe di*:« Ursache ihrer Erl'olge und ilihrte spftter 
bei den deuts«*hen Landsknechten eine l>is dahin ungew^nte 
Orilnung ein . die den Grund zu dem kriegerischen Ruhm, 
den sich dieselben im XVI. Jalirliundert envarben, i^e. 

HilibaUl Pirkheiuier sagt : Die Deuts«.*hen haben die 
Waffen und Kriegsart, deren sie sich gegeuwärtigr l)edienen, 
von den Schweizern erhalten, nachdem sie endlich ihre 
Schilde abgeworfen, welche sie so lange nach aller Obrigen 
Volkei-sitte gebraucht hatten: -lenn Ertahiimg' lehrte sie, 
dass man mit denselben der Gewalt eines Keiles und dem 
Andrang der Speere iK^h nicht widei-stelien könne. Es 
wui\len daher noch .:u meir.or Zeil Sarass-, Hellebarden- 
untl Schwertträger gewöhnlich Schweizer genannt. w«m 
sie gleich mitten in Oeuts^^liland gfboivn wonlen sind , bis 
endlich aus Hass gegi^i die S^^iweizer der Xauie Lands- 
kmvhte aufcukommen und berühmt ra wenlen anfing.» ^ 

Früher als die Oeutschen hatten Ivivits die Spamer 
•iie Taktik der Si*hwei:'.or nach/.uahmen angefangen und bald 
erlangten die si>{\tiisi«heu l^andeu von C.onUia einen gefllrdi- 
teten Xanien. WiHiHin IVsivtl <rtgl : <i>as Beispiel der 
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iSehweizer , welche in dem apaniachen Heere (geg>)o die 

Uniiern in Qranada 1481 und 82) dienten, habe zur Bildung 

jener unüberwindiielien spanischen Banden Anlats ge- 
geben. "3 

PulgHT iii Jen Heyes caloliooa beauhreibt ätn Trupp Sohweizer- 
■QlJner, weldie den Krieg gegen OtaDada(14Sl und 1483) mitmadite, 
lolgender M&aEi;D : ^Za ilet königliuhea Fahne gesellte sich eine ADsabl 
X^ute aus clor Schweiz, einem Gebiete im obocn Deutschland. Dieie 
Leute waten beherzt uod fochten zu Fuss. Da nie ontscblosBen wareo, 
nie dem Feinde den Rückeo zu Eeigeii , aa trugen ilc keine Rüatong 
er voroea, wodurch aie im Gefechte leichter beweglich waren. Sie 
triebeo mit dem Kriege Bande), da sie sich als Söldner vermieiheten. 
Doch befasBteD sie sich nur mit gerechtem Streite , denn gie waten 
fromme und nafrichüge Christen, vor Allem verabscbeuten sie den Raub 
eine grosse Suade.' 
Dia Ilaliener und t'ranKosen waren die letzten, welche 
die Kriegskunst der Schweizer nauhahmt-en. König Ludwig 
XI. hatte zwar sohou 1480 angefangen , das Irauxüsische 
ffussvolk nach Art der Schweizer, von welchen er ein starkes 
iCorpa in seinen Sold uahm , zu bewaBfhen , zu organisireo 
;-und einzuüben ; doch ifHiheint es, wie die folgenden Feldzilge 
'4)eweisen , dass das französische Fussvolk uocli lange an 
-moraltEchem Gehall und taktischer Ausbildung dem der 
fchweizor nachgestunden sei. Noch im ganzen Laufe des 
XVL Jahrhunderts haben Schweizer und rfeutsche Lands- 
knechte den Kern der französischen Heere gebildet. 

Monsieur de Laugey in seinem Buche über Disciplin 
lugt : > Das Beispiel der Tapferkeil , welches die Schweizer 
durch die Thaten ihres Fussvolkes zeigten , ist Ursache, 
dsss seit tieiu Zuge Karls VIII. die anderu Völker sie nach- 
geahmt haben, besonders die Deutschen und Spanier, welche, 
Weil sie die Ordnung und die Art der Bewaffnung der 
Schweizer nachahmleii , diüse durch den Ruhio , dessen sie 
irich heut zu Tag erfreuen, hewBhren. Nach diesen haben 
KQch die Italiener und endlieh auch wir (d. h. die Fran- 
Sosen) die Schweizer nachgeahmt.» 

•) Gen-h. d, Ret, Ftrü. und Uihelli I. Mfl, 



- xvm - 

Wie kriegsertehrne Zeit^nosaen haben auch Rlle spätem 
Schriftsteller, welche sich ernstlich mit der Kriegsgeschichte 
des XIV. und XV. Jahrhunderts befasst haben, diö Ursache 
der glilnzenden Krfolge und des Walfenglücks der Schweizer 
in ihrer Kriegsgewohntheit und überlegenen Kriegskunst 
erkannt. 

Barlhold in seinen Abhandlungen über das Kriegs- 
wesen der Deutschen macht bei Gelegenheit des , fiir die 
Schweiz glänzenden, Schwabenkriegs 1499 die treffende Be- 
merkung : 'Es waren eben nur Bauern als Landsknechte den 
Landsknechten als Bauern unteriegen.- Wirklich in der Zeit 
des Schwabenkriegs fäiid man bei den Schweizern erfahrene 
Krieger in Bauernkleidung und bei den deutschen Lands- 
knechten kriogaunerfahrne Neulinge im Kriegergewande. 

Napoleon Ul. , der frühere Kaiser der Franzosen, 
spricht eich über die Erfolge der Schweizer folgender- 
massen aus: -In der Zeit, ala man in Eui'opa das Fuss- 
volk zu dem Tross der Heere zahlte , gab es in Mitte 
der Alpen ein durch seinen kriegerischen Geist, berühmtes 
Volk. Die Schweizer waren seit Morgarten fast immer sieg- 
reich gewesen. Ihr Stolz war bis zur Hfihe ihres Muthes 
nnd ihres glücklichen Geschicks gestiegen, obgleich sie wie 
die Flamänder imd Hussiten nur das volksthümlicbe Element, 
die Genossenschaften , dem Lehenssystem , den Rittern ent- 
gegenzustellen hatten. Doch glücklicher als jene Völker 
hatten sie Zeit gehabt , die Ursachen ihrer zahh-eichen Er- 
folge auf Grundsätze zurückzuiühren. 

Daher ist es nicht, wie metu-ere Scbriflsteller es voraus- 
selaen, die Erinnerung an griechische und römische Taktik, 
welche die Schweizer zur Wiederaulbabme der Phalanx und 
Legion fllhrle, sondern der unbeschränkte Gebieter der Noth- 
wendigkeit und die Erfahrung.. *) 

Rocquancourt in seinem Werk L'art et l'tüstoü'e mili- 
twre sagt: 'Dio Freiheil der Schweizer war wirklich der 
Preis ihrer neuen Taktik. Der Ruhm ihres Fussvolks war 
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damals so gross, dass jeder Souverain ein Korps solcher 
Infanterie in seinem Solde haben wollte.» 

Wie Napoleon und Rocquanoourt sprechen sich auch 
Hoyer, Brand, Hardegg, Garion - Nisas , Lecomte und 
andere gediegene neuere Militär-Schriftsteller und Kriegs- 
historiker aus. 

Um uns nunmehr mit dem zur Bearbeitung gewählten 
StoflTe zu beschäftigen, wollen wir zuerst einen Blick auf die 
allgemeinen Verhältnisse der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft werfen und dann das Kriegswesen und die Kriegs- 
kunst der Schweizer ausführlicher besprechen. 
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L Allgemeine Yerhältnisse. 



A. Eiand^ Elmroliner und Creschichte« 

Das Land der Waldstadte. In frühem Schöpfungsperioden 
haben vulkanische Kräfte die Gebirge der Alpen , deren 
mächtige Kette heut zu Tage die Scheidewand zwischen 
den blühenden Gefilden der italienischen Halbinsel und den 
fruchtbaren Gauen Deutschlands bildet, aus dem Schoosse 
des ürmeeres emporgehoben. 

Mit ewigem Schnee und Eis bedeckt ragen die höchsten 
Spitzen und Hörner dieses Gebirges in die Wolken. Tausende 
von klaren Bächen rauschen schäumend von den felsigen 
Gebirgswänden herunter den Thälern zu. In diesen sammelt 
sich ihr Wasser zu Flüssen an und in den Becken bilden 
sich oft tiefe Seen. 

Aus dem rauhen Gebirgslande treten die Flüsse in die 
fhichtbaren mit Hügeln bedeckten Vorlande, bis sie endlich 
nach längerm Lauf und Vereinigung mit zahlreichen Neben- 
flüssen zu grossen Strömen geworden, ferne ihrem Ursprung 
durch weite Ebenen ihre trägen Wellen dem Meere zu- 
wälzen. 

Das Mittelmeer, die Nordsee, das adriatische und schwarze 
Meer nehmen Gewässer, deren Quellen in dem helvetischen 
Hochlande entspringen, auf. 
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An d«ifn n^Jpiliofc'm Fdss^ »i^ Hiv.ir^irff^-:i:i^ l^ 

H'yrhalpÄri . von 'Ä-.^i.:heci jic-n in y-^rsii-hlr^irci'^E: Rii:ii7-:rÄ»o 

Ifcr^n anr.^loes«! drei grosse Tbii'^r, tüf* roi: cecr^rn 
y<ikienth4l-^m in Verbtniiuc^ stehea. In d^r 3lir:> i^rrseiriHi 
breitet sich -1^ LUtue Sf»i»reHri de& Vierwaiiis:ät:erj«?»i''< i.i?- 

In firu L'rzi^i.'jn war »iie Sc'hl»? der Thäler. s^-witf iie' 
sanfter ahfitllen-ien Ufer d-s VHrwiLl.L>L3t>r=e^*5 □■;: dzii^ir^ra 
undurrrhdrinjrl'ch'^n Wäldern von Xadelholz bewi.»h:sfc:. — 
Wo yi»:i-feriRj?en die FlQise c<Jer den See te£rrenz:-?c: . hil- 
deten sich mit Schilf und andirm Wasserpf-anzen iie^y^'i:-? 
Sömpfe. 

Die weite Wildniss, welche noch zur Zeit lier R'aier 
sich vorn Thuner- bb- gej?en den Zurchersee aiis.irii::::^ md 
dus B^meroberiand, L'ri, S«:-hw)-z, L'nterwaMen. LfJZcr::. Z.ij: 
und Glarus umfaisätej s«:hien mehr für den AiirVciThil: *':c 
wilden ThiiTen als für den von gesitteten Mecsriien Le- 
stimmt. Hier hauste in den finstern Forsten ier bniiiHf 
fJär, der Luchs und der Au^^rochs : auf dt-n ifj-ir».!?*!! J:'i5- 
höhen der J>*:rge, wo nach und nach die Ve^^rstii'.c •'"!"- 
schwindet, lebte der SteinUxrk. die (jemse und ii:5 iL .i-ri^-i- 
thier. - Das S^.hweigen des Todes b*>Jeckte dir Lui^s-.iüiK 
nur der S^:hrei des Adlers Ofler Lämmergeiers, um in i;i;vc- 
samen Fluge in den Lüften schwebten, m'^^'.^iei i'w >^iilr 
unterbrfjchen. 

Der unwirthbare Zustand des Landes war Ursfl:'.>'. iucü?^ 
dasseUifj den liörrifun Ij^jinahe unbekannt biiri . — >*r-:>». 
der f»*;rnhmfe Oeogniph des Alierthums, er^£ii: i:>>c-.:?".: 
kaum uui\ spricht wie von eint?m Lande, r^tsje* l rü-:;^'. 
wenn auch von Ferne dem Auge sichtbar, mi: Ütc: n-.r'.:.'!: :f 
verschwimmen. 

Die Uhiwr scheinen nie über den V:rr'S'il-::5ci---rs:^ 
vorgedrun^'eri zu sein, kein Inferesse v-^ranliS:?-^ >i'- • "-'^ 
dem muhen ItuwU'. lie-itz zu nehmen; 'iin±-5 r'^l-r'f -c».!! 
kein ^'nn^^lmrer ITml lih^T den flotth&rd ni.'ii :"J-"*^a iLüi 
di^ irc^ri'.u dr-n S^e .sl^;il, oft beinahe £entr^:Ci: iDOL.'^ii'-ir^c 
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Felswände EchiL'nen .jndos weitere Vordriogea in das wildo 
Gebirgslaiid zu verwehren. •) 

Die Einwohner. Klilchtlin^, welche dem blutipen 
Schwerte des Siegers ontg^ingen, mögen in dem wilden Ge- 
birgslande zuerst Ziifluüht gesucht und gefunden haben. — 
Kundige Forscher wollen Spuren von keltischer, gothiseher, 
longobardischer und allemanniat'her Einwanderung gefunden 
ballen. **) 

Wähi-end den Völkerwanderungen seheinen sich viele 
Flüchtlinge zu den ersten Ansiedlern gesellt zu haben. Ab- 
geschlossen von der äussern Welt leble die Bevölkerung 
von der Jagd und dem Fischfang, später auch von dem 
Ertrag einiger Ziegen und Schafherden. In dem steten 
Kampfe mit einer rauhen Natur, die sich die Mittel zum 
kärglichen Unterhalt nur schwer abtrotzen Hess, erstarkt« 
das Volk uod härtete sich ab. Mit der Zeit konnte es nicht 
ausbleiben, dass die Bewohner mit benachbarten Völker- 
stämmen in Berührung kamen. "Wahrscheinlich haben Kriegs- 
züge die erste Veranlassung zum Verbehr gegeben. Die 
Waldstfltter hatten nichts, einen einträglichen Handel zu 
treiben und fingen wohl, wie es schon fi'Uher ihre Nuchbareo, 
die Allemanneu gethan, an, sich überall hin, wo Fehden 
stattfanden, zu verdingen. In dem Krieg konnten die kühnen 
Gebirgssöhne gar manches erhalten, was sie sonst entbehren 
mussten, Es ist begi-eiflich, dass sie an dem Kriegshandwerk 
Gefblten fanden und da sie tapfere und genügsame Männer 
wfti'en, hatte sie Jedermann gern zu Waffengefdhrten, Bald 
WBT der Kriegsdienst die Haupterwerbsquello der Bevölkerung. 

Geschfcbte der Waldslätte. Lange war die Bevölkerung 
der Waldstfitte wenig zahlreich ; so kam es , dass Klöster 
und Stifter Strecken Landes, die noch nicht urbar gemacht 
waren, erwarben und diese durch ihre eigenen angesiedelten 
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Leute bebauen liessen. Der grösste fruchtbarere Theil des 
Landes gehörte aber den alten freien ürbewohnern , deren 
Namen (u. z. der, der «freien Männer von Schwyz») in der 
Zeit der zähringischen Herrsobatt in Urkunden das erste 
Mal genannt wird. 

Während den Kriegen der deutschen Kaiser in Italien 
strömte die kriegerische Jugend der drei Länder üri, Schwyz 
und Unterwaiden, freudig zu der Reichsfahne und zur Be- 
lohnung ihrer kriegerischen Tugend wurden die Waldslätte 
mit vielen Freiheiten beschenkt. Diese erfüllten die Be- 
wohner mit Dankbarkeit. Auch im Unglück verliessen sie 
das Heldengeschlecht der Hohenstaufen nicht; sie blieben 
Friedrich 11. treu, als die Kirche ihn verfluchte, seine Fürsten 
ihn verriethen und selbst einer seiner Söhne ihn verliess. 
Doch, wie unser grosser Geschichtsschreiber « Johannes von 
Müller sagt: «das Herz des Volkes ist in den Händen edler 
Helden. » 

Nach dem tragischen Ausgange der Hohenstaufen und 
der Wirren der folgenden Zeit des Interregnums waren die 
Bande, welche die Waldstätte mit dem Reich verknüpften, 
lockerer geworden. Als König Adolf, welchen die Wald- 
stätter unterstützten, von dem Gegenkönig Albrecht in der 
Schlacht von GöUheim erschlagen wurde und dieser den 
deutschen Königsthron bestieg, da erneuerten die Männer 
von Uri, Schwyz und Unterwaiden ihre alten Bünde zu 
gemeinsamer Vertheidigung ihrer Freiheiten und Rechte, 
denn Albrecht war gekannt und gefürchtet. 

Der Versuch König Albrechts, die drei Länder an das 
Haus Hdbsburg zu bringen, scheiterte. Die östreichischen 
Vögte wurden (1308) verjagt und ihre Burgen gebrochen. 
Hiemit begann der mit vielfachen Unterbrechungen durch 
beinahe zwei Jahrhunderte andauernde Kampf der schwei- 
zerischen Eidgenossen mit dem Haus Habsburg, welcher 
den kriegerischen Ruhm derselben auf den Glanzpunkt erhob 
und ihren Namen in den fernsten Ländern bekannt machte. 
Der Kampf endete mit der Lostrennung der schweizerischen 
Eidgenossenschaft vom deutschen Reich; doch erst in dem 
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westphälischen Frieden erlaugte dieselbe (nichLohue Frank- 
reichs möehlige DnterstützungJ die Anerkennung als selbst- 
stfindiger unabhängiger Slanl. 

Die Geschichte dersehweizerischenVorlaDde. Einen aniJem 
Qang als in dem mit Wald bedeckten Gebirgsland der Wald- 
släUe, welche davon ihrun Namon haben mögen, nahm die 
staalliche Entwicklung in jenen Ländeni, welche im XIV"., 
XV. und XVT. Jahrhundert sich ti'eiwillig oder gezwungen 
der schweizerischen Eidgenossenschaft anseblossen. 

In der vorrßiiiischen Zeit waren die schweizerischen 
Vorlande im Besitze iler mächtigen und Ifriegerischen Nation 
der Helvetier. Nach mehrern Siegen über die Römer wurden 
dieselben durch Cüsar den Höuiern unterworfen. 

Als die römischen Imperatoren die ganze bekannt« 
Welt beheiTsebten, da erhoben sich in der Öegeud zwischen 
dem Bodeosee und Leman t-tolze Slädte und grosse Sirassen 
durchzogen das unter römischer Kultur aufblühende Land. 
— Die drei Hauptstädte, Aventiuura (Äveuebe), Augusta 
Rauracorum (Äugst bei BaselJ und Vindonissa (Windisch) 
am Zusammenfluss der Reuss und Aare , waren die Zierde, 
■der Schutz der rüruisohen Provinn belgisch Gross Sequanien, 
KU welcher der grösste Theil der heutigen Schweiz gehörte. 
Als die Stürme der Völkerwanderungen über Europa 
(Jah in brausten , sanken die römischen Städte Helvelicns in 
Schutt. Ein wilder Strom barbarischer Horden ergoss sich 
über das Land. Aventicum und die andern von den Römern 
gegründeten Städte wurden verbrannt und das Volk aus- 
gerottet. — üngeföhr im Jahr 310 christlicher Zeitrechnung 
Iwat die giuize helvetische Nation untergegangen. Kein Ge- 
sdiichtssohreiber hat Nachriebt von ihren letzten Tagen 
gegeben, keine Kunde von der fin-chtharen Katastrophe ist 
au/ uns gekommen. Nur archiologische Trümmer mit In- 
schriften aus früherer Zeit zeugen von dem Heiehthum und 
Qiaoz des untergegangenen Volkes. — Die Erdbeschreibungen 
der folgenden Epoche erwähnen blos einer helvetischen 
WUste. Später kam das entvölkerte Land am Jura und am 
Gleofersee in den Besitz der Burgundionen ; das von der 
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Aare bis zum Bodensee in den von Völkern des kriegerischen 
Stammes der Allemannen. 

üeber das Land zerstreut, bauten die eingewanderten 
Stämme ihre Hütten, auf den Trümmern früherer Städte, 
an den Bächen und den Wäldern. Um die Hütten weidete 
das Vieh und betrieb der durch den Krieg in Sklaverei ge- 
rathene Knecht den Feldbau. 

Nicht von langer Dauer blieb die Herrschaft der Alle- 
mannen, die aus ihren Wäldern wohl Muth und Preiheits- 
sinn, aber keine geregelte Anwendung ihrer Kraft mitge- 
bracht hatten. Durch die Schlacht bei Zülpich fielen sie 
unter das Joch der Pranken. 

Zur Zeit der merovingischen Könige gehörten die schwei- 
zerischen Vorlande zu Austrasien. Grosse Strecken Landes 
waren noch unbebaut; diese benutzte Karl der Grosse zur 
Gründung von fränkischen Königshöfen, denen viele schwei- 
zerischen Ortschaften ihre Entstehung verdanken, unter 
den Nachfolgern Karl des Grossen kam das Land an der 
Rhone und am Neuenburgersee zu Burgund, das an der 
Aare, der Reuss und dem Bodensee zum deutschen Reich. 

Die ersten deutschen Kaiser belehnten die Herzoge von 
Zähringen mit Helvetien. Nachdem 1218 der letzte Zäh- 
ringer mit Schild und Helm begraben worden, kam das 
Land meist in Twingherrliche Gewalt. 

Auf den Anhöhen und Pelsenspitzen erhoben sich die Bur- 
gen und Schlösser des Adels, der das Land beherrschte. Dörfer 
und Weiler waren über dasselbe zerstreut. — Um Klöster 
und Stifter und die Burgen mächtiger Adeliger entstanden 
im Lauf der Zeit Städte. 

Zürich, Basel, Solothurn, Lnzem , Schaffhausen , St. Gallen und 
Andere danken Klöstern und Stiftern ihr Entstehen. Bern , Freiburg 
und Burgdorf sind durch die Herzoge von Zähringen (die Städtefreunde) • 
Winterthur, Frauenfeld, Thun und Sursee durch die Grafen von Kyburg; 
Wyl und Lichtensteig durch die Grafen von Toggenburg gegründet 
worden. 

Die Städte, ursprünglich die WafTenplätze der mächtigen 
geistlichen und weltlichen Herren des Landes wussten mit 
der Zeit durch Krieg- und Friedensleistuugen viele Hechte 
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und Proiheileo zu erwerben. — Im XUl. Jahrltundert hallen 
schon vieie derselben sich nicht nur zu Mauht und Ültlthe 
erhoben, sondern auch einen g'cwiseen Grad der Sulhstetftn- 
dig;keit erlaugt. 

Kampf der Slädle mit dem FeudaJadel. Die steigende 
Macht der Städte, welL-ho mit ilirem Bürg:erstand ein neues 
Element in die mitteiiilterliehe Öesellschalt brachten, erfllUt« 
die auf dem Lande hausenden Dynasten mit Besorgniss und 
die- Städte, welche schon genügende Kraft in sich fühlten 
und deren Bürgerschaft mit den Waffen vertraut war, war 
niüht mehr geneigt, sich die Beleidigungen und Bedrückungen 
durch den Landadel ungestraft gafalleu zu lassen. Es musste 
zum aitgemeinen Kampfe zw-ischan den Städten einer- und 
dem Feudaladel anderseits kommen. Gleiche Interessen und 
gleiche Gefahren veranlassten Blinde der Städte gegen den 
Adel und der Adeligen gegen die StÄdle. 

Der Kampf hatte bereits begonnen, als die freien Männer 
der Waldstätte sieh gegen Oestroiehs und dos Adels Macht 
iSiegreioh behaupteten. Was war natürlicher, als dass die 
(benachbai-t^n Städte sich gerne jenen als Bundesgenossen 
l-iraschlofisen, welche den gemeinsamen Feind bereits wieder- 
holt überwunden hallen 1 — Die Siege der schweizerischen 
Eidgenossen am Mnrgarfen, bei Laupen, Sempach und Näfols 
rührten ihnen stets neue Bundesgenossen zu und waren 
Ursache der ersten Ausbreitung ihres Bundes, 

Tvicht mit Unrecht haben neuere Historiker den Frei- 
heilskampf der Schweizer mit der grossen demokratischen 
Bewegung des XIV. Jahrliunderts in Verbindung gebracht. 
Aebtilich. wie später in Schwaben der Städtebund, entstand 
Bund der Eidgenossen , doch glücklicher als jener hat 
rieh dieser durch Gewall der Waffen und kluge Staatskunst 
siegreich in allen Sfürmen der Zeit hidiauptet. 

Verhällni^is der schwefzerlsihen Eldgenossenscban zum 
deutschen Reich. Der Bund der a'hweizenschen Eidgenosse» 
war ursprünglich nichl gegen Kaiser und Reich, sondern 
Bar gegen den Adel und den Vorrechter desselben, das Haus 
Habsburg-Oestreicli gerichtet. Die Eidgenossen hei rachteten 
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sich im XIV. und XV. Jahrhundert immer als Glieder des 
deutschen Reichs, die Verpflichtung gegen dasselbe ist in 
allen Bundesbriefen vorbehalten; sie lührten den Reichs- 
adler, doch entflammte die Pfauenfeder (das Zeichen Oest- 
reichs) ihren Zorn. 

Die Siege der schweizerischen Eidgenossen im XIV. 
und die Erhebung und kühnen Züge der Appenzeller im 
Anfang des XV. Jahrhunderts konnten für das deutsche 
Volk und den deutschen Kaiser die Losung sein, die aus 
dem Mittelalter herübergekommenen Fesseln feudaler Zu- 
stände zu zerbrechen, aber weder das Volk noch der Kaiser 
verstanden den Mahnruf; statt die schweizerischen Eidge- 
nossen zu bekämpfen, hätten Letztere (wie es später die 
klügeren Könige von Prankreich gethan) sie als mächtige 
Bundesgenossen zur Begründung einheitlicher Macht benützen 
sollen. 

Wenn die schweizerische Eidgenossenschaft sich in der 
Folge vom Reich ganz lossagte und die Anerkennung ihrer 
Unabhängigkeit verlangte, so ist dieses nebst der Erbitterung, 
die ein beinahe zwei Jahrhunderte andauernder Kampf er- 
zeugen musste und dem trostlosen Zustande des Reiches, 
besonders dem französischen Einfluss, der sich vom Anfange 
des XVI. Jahrhunderts an in* der Schweiz immer mehr gel- 
tend machte, beizumessen. 

Politische Verhältnisse der Eidgenossenschaft. Da es 

nicht in der Absicht der schweizerischen Eidgenossen des 
XIV. und XV. Jahrhunderts lag, einen selbstständigen un- 
abhängigen Staat von kultm'historischer Bedeutung zu grün- 
den und der Bund zwischen den Landleuten und Städten 
nur in der Absicht auf gegenseitige Unterstützung bei dem 
Angriffe des gemeinsamen Feindes entstand, so schloss der- 
selbe, da ihm eine einheitliche Leitung (eine feste Central- 
gewalt) die in der Politik und im Kriege gleich nothwendig 
ist, fehlte, die Möglichkeit einer grossen Ausbreitung im 
vorhinein aus. 

Um stärker in den Kampf zu gehen, musste man zwar 
die Zahl der Bundesglieder vermehren; doch bei dem nur 
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Dükern Verband, dtr diese zusiimmunhiell, niiisstu iiiiL der 
Vermelirung derselben audi die Gofahr einer Treünung und 
Auflösung des Bundes im bedenk lii'hen Mhssu nachKeii. 
Schon bei detti' duumligon Bestand der Eidgeiiossönächaft 
iiiuss niao boi der Verschiedenheit dur lutaressea der ein- 
zeloen Ürte, die WMsheit und JVIässigung der sehweizeriaclien 
Eegieruugen und Tagherren bewundern, welche allein einem 
so gestalteten Bunde Bestand geben konnle. 

Bei einem feindlichen AngrilTe war die geraeinsurne Ge- 
fiihr das Band, welirfies alle Eiilguitüssen Test, vei'einigte. 
Zuai Angriffskrieg fehlt« die Kralt und die Schwäche des 
fliiniiusstaats mid Bunflesheeres traten zu Tage. 

Da jeder Ort, der in Jen Bund der schweizeiisuhea 
Eidgenossenschaft trat, seine innere Verfassung unil Mi-Ihst- 
stSndigkeit bewahrte, so hat jeder, neben der Entwicklung 
der Geschichte des Bundes, seine eigene, welche unser Ge- 
suhiühtschreiber , Jübannes von Müller in seiner Geschichte 
dw schweizerischen Eidgenossenschaft, im Ganzen und Ein- 
wlnen so meisterhaft und untlhertrefflich dargeslellt hat. 

Wenn dem Bund aus Mangel fester Gentralgewult die 
Höflichkeit abging, grosse Erwerbungen zu machen, so war 
j bei den einzelnen Orten weniger iler Fall. Im Laufe 
s XIV. Jahrhunderts haben mehrere Städte, wie Bern, 
Kiuzem, Zürich u. A. unabhängig von den Buudeskriegen 
roh Politik, Waffen und Kauf ihre Herrschaft «her die 
B umgebende Landsehal't ausgedehnt. Der KeuUaladel, der 
rer wachsenden Macht nicht zu widerstehen vermochte, 
ihm ihi' Bürgerrecht an oder wm'de vertrieben. Wie die 
eidgenössischen Orte die umgehende Landschaft unter ihre 
Herrschalt brachten, so kamen auch die auf derselben be- 
findlichen kleinern Städte in ein abhängiges Verhall niss. 

Bei dieser Ausdehnung ihrer Macht zeigten einige Re- 
Jerungen eben so viel Geschick als festen Willen. Johannes 
bn Müller sagt von der Regierung Bern's, welche in dieser 
Eeit vor allen durch ihre Klugheit gllinzte; »von dem Schul t- 
^iss und Rath wurde nicht untersucht, ob sie dem Gesetze 
leb die Gemeinde der Bürger versammeln müssen, sondern 
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was für der Stadt Ehre, Nutzen, Erhaltung in allen ihren 
Zeiten und Nöthen jedes Mal das Beste sei, denn sie fürch- 
teten von der Bürgerschaft nichts ; auf die auswärtige Macht 
ging ihr wachsames Auge, auf das Haus Oesterreich und 
die grossen Barone.» *) 

Die Vergrösserung und Machtausdehnung einzelner 
Bundesglieder störte das Gleichgewicht und erfüllte jene 
Orte, welche durch ihre geographische Lage und natürliche 
Eingrenzung keiner weitem Erwerbung fähig waren , mit 
Misstrauen und Besorgniss. Sie suchten weitere Vergrösse- 
rungen zu hintertreiben. Da aber doch noch ein Macht- 
zuwachs unerlässlich nothwendig erkannt wurde, so verfiel 
man auf das Auskunftsmittel der Errichtung gemeiner 
Herrschaften. — Der staatsmännisch gebildete Johannes von 
Müller billigt in seiner Schweizergeschichte diesen Vorgang, 
da er die innei'n Orte veranlasste , den ausseien in ihren 
Kriegen (im eigenen Interesse) beizustehen. — Durch die 
p]rrichtung gemeiner Herrschaften ist der Bund der Eid- 
genossen fester geworden und wahrscheinlich dankt er dieser 
klugen Einrichtung grossen Theils seinen dauernden Bestand. 

Wie die Rivalität zwischen den verschiedenen Orten 
grosse Gebietserweiterungen einzelner Bundesglieder ver- 
eitelte, so war die gegenseitige Eifersucht zwischen den 
Gebirgsländern und Städten ein anderes Hinderniss der Aus- 
dehnung des Bundes. Bald wollten Erstere keine Städte, 
Letztere keine Gebirgsländer mehr in den Bund aufnehmen. 

Die Waldstätter, waren Ursache, dass Konstanz und die 
Freigrafschaft die Aufnahme in den Bund verweigert wurde. 
Die Vergrösserung Bern's erfüllte sie mit solcher Besorgniss, 
dass sie diese durch alle Mittel zu hintertreiben suchten. 
Als Solothurn und Freiburg, welche sich in harten Kämpfen 
als treue Bundesgenossen der Schweizer bewährt hatten, 
auf dem Tag zu Stans in den Bund aufgenommen werden 
sollten, stieg die Erbitterung der Länder auf einen solchen 
Grad, dass ohne das Auftreten und versöhnende Wirken 
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I des fi-omraea Einsiedk'rs Nikiaus von der FlUe , die Eidgü- 
BOEseii Bicli g:etrtiuiit und blutig Liekümitl't bilUen. 

Piu Städte dagegen waren scliuld, dass diö Appenzeller 
niclit. gleich bei ihrer Erhebung in den Bund aufgenommen 
und kräftig unterstützt wurden, wodurch sich der Bund 
freier Völker über das ganze telliohe Göbirgslaud hätte 
ausdehnen lassen. Erst später und au(!h da nur widerwilh'g 
wurde Appenzell in die Eidgenossensehall aufgenommen. 
Ebenso war Beni stets den enetbUrgischan (italienischen) 
Kriegen , lUe ihm keinen Vortiieil versprachen , abgeneigt 
and aufsein Betreiben wurde die Schiimvogtei über Mailand, 
welche im Anfang des XVI. Jahrhunderls mit sovifjl Blut 
und Anstreugung erworben worden war, wieder aufgegeben. 
Da die Orte der schweiKei'iseben Eidgeuossensühafl die 
Zahl der Bundesglieiier nicht vermebren, die Vergrösserung 
önzelner nicht dulden und geraeiue Herrschaften, wo der 
Sew^inn durch die Kosten wieder erschöpft wurde, nicht 
1 mehr errichten wollten, so zogen am Ende Alle es vor. — 
da es für die Ausbreitung der eigenen Macht (bei ihren 
damniigeii Staatsverfassungen) nicht g:eschehen konnte, (eine 
Verändeiung derselben aber ausser dem Bereich der Mög- 
lichkeit lag) — filr Sold fremden Flli-sten und fremden In- 
teressen zu dieneii. 

In den Burgunderkriegen hatte der Waffenruhm der 
r Schweizer den Glanzpunkt erreiciht, in den Kämpfen zwischen 
" den Königen von Frankreich und den deutschen Kaisem 
' -am Anfang des XVI. Jahrhunderts neigte sich die Sehale 
egffl gewöhnlich demjenigen zu , bei welchem die 
I Schweizer ihr Schwert in die Waagschaale legten. Kaiser, 
FiKönige und Kürsten buhlten um die Gunst der Eidgenossen ; 
[ die Könige von Frankreich nahmen sie zu Palhen illr ihre 
. Ximliff und auf den eidgenössischen Tagsatzungen wurde 
' 'oft das Schicksal fremder lÄndor entschieden. — Dieses ist 
dfe Zeit, wo der Iraktatmttssige fremde Solddieust in Auf- 
nahme kam und die grössfe Ausdehnung erhielt. 

Fremder Kriegsdienst. Von Alters her hatte der fremde 
Kriegsdienst eiaeu Haupterwerbszweig der Bevölkerung der 
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Waldstätt« gebildet, bald ahmte die kriegerische Jugend 
der schweizerischen Städte diese nach und folgte freudig 
dem Rufe jener kühnen Gondottieri, welche von Zeit zu Zeit 
über den Gotthard nach Italien (einem Lande, welches stets 
viel Anziehungskraft für die Schweizer besessen hatte) 
zogen. 

Bis gegen Ende des XV. Jahrhunderts blieb der fremde 
Kriegsdienst Gegenstand der Unternehmungen einzelner 
Hauptleute; von da an schloss die Eidgenossenschaft oft 
mit fremden Fürsten und Staaten Verträge ab , in Folge 
deren sie sich gegen Geldentschädigung zur Stellung von 
Auszügen von bestimmter Stärke verpflichtete. 

Die reiche Beute, welche den Eidgenossen in den Bur- 
gunderkriegen in die Hände fiel und der reiche Sold , der 
ihren Söldnern, als ein Fürst den andern überbot, um sie 
in seinen Dienst zu locken , bezahlt wurde , steigerte den 
Geld(hirst der Srhweizer zum Paroxismus. Für Geld wurde 
alles käuflich. Die Entsittlichung wurde allgemein; schwei- 
zerisch« Slaalsraänner und Krieger gehörten demjenigen, 
der das meiste Gold bot. So sehr uns der Heldenrauth und 
die Aufopferung der Schweizer in ihren Freiheitskriegen mit 
Begeisterung erfüllt , so sehr empört sich das Gefühl bei 
dem Lesen ihrer Geschichte vom Anfang des XVL Jahr- 
hunderts, welche von Glutz-Blotzheim in seiner Schweizer- 
geschi(^hte und von Fuchs in seiner Geschichte der mailän- 
dischen Feldzüge meisterhaft dargestellt worden ist. 

Pirkheimer, welcher die Grösse uod den beginnenden Verf&U der 
Schweiz gesehen, sagt: „Es scheint, dass die Eidgenossen in dem 
Krieg (von 1499J gleichsam den letzten Beweis ihrer Kraft gegeben 
haben, denn was von jenen Tagen bis auf unsere Zeit ferner geschehen 
ist, stimmt mit den Anfängen derselben schlecht zusammen ; doch diess 
ist der gewöhnliche Lauf menschlicher Dinge , dass auf bescheidenen 
Beginn Uebermuth folgt und mit diesem bald auch Habsucht und jede 
Art von Lastern sich verbrüdern, so dass zuletzt nichts mehr für un- 
anständig und schändlich e;ilt, als was keinen Gewinn bringt und den 
Leidenschaften nicht zu schmeicheln vermag." 

Im Anfang des XVI. Jahrhundorts glänzte der Schwei- 
zersöldnor unübertroffene Tapferkeit ; doch zeigt der rasch 
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"•»unehnitiuilü Verfall der Kriegszucht , Jass t!er Gipfel des 
Buhmes bereils überschritten ist; bald war in ihren Heeren 
ÄuÖTihr und Meuterei an die Stelle der frühem eisernen 
Diuciplin getreten, die Folgen blieben nicht aus. Niederlagen 
traten an die Stelle der frühern Siege und nach den un- 
heilvollen Ereignissen von Marignano, Biccouca und Pavia 
traten die Schweizer von der Bühne , auf der die Völker 
Europa'fi handelnd auilxeten, ab. 

In der folgenden Friedenspenode , welche nur durch 
zeitweise, unbedeutende Unruhen gestört wnrde, kam das 
Kriegswesen und die Kriegskunst der Schweizer mehr und 
mehr in VerfaU. Der fremde Kriegsdienst erhielt sieb noch 
in grossem .^lassatabe bis über den Anfang des XVII. Jahr- 
bunderls, von da an kam derselbe in Abnahme, bis endlich 
1859 der letzte üeberrest desselben von der schweizerischen 
Bundesversammlung ieseiüget wurde. 
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B. StaafSTCrfassiins. 



iHdesverrassong und Bundesrecht der sehwelzerischeo 
Eidgeuossensfhaft. Die Grundlage des staatsrechtlichen 
Verbandes und der Bundesverfat^sung der schweizerischen 
Eidgenossen bildeten die Bundesbriefe. — Jeder Ort trat 
mit- besondern Bedingungen und mit üebemahme besonderer 
Verpflichtungen in den Bund. Wenn im Laufe der Zeit 
die Bestimmungen der Bundesbriefe nicht mehr genügten, 
wurden besondere Satzungen vereinbart, so entstand der 
Pfaflenbrief, der Senipacherbrief und das Stanserverkonim- 
nJss, welche als die Grundsteine des schweizerischen Bundes- 
ra3hlfl's bi^traehtet werden können. 

Der Pfaffenbrief tgt 1 370 erriclitet nordon ; er iat der erste Sdiritt 
m einem gameinen LandesfritnieTi und -war gegen Oeatrireich und die 
mäehtige Geistlichkeit, welch' lelutere dadurch den weltlichea Gericbtea 
imtermorfea wurde, gerichtet, — Der Sempnch erb rief ist 1393 aufga- 
■tellt worden; er bezweckte eine gemeinsame Krisgeordnung und be- 
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stimmte, dass kein Ort der Eidgenossenschaft ohne Zustimmung der 
andern Kriege anfangen solle. — Das Stanserrerkommniss von 1481 
regelte das Verhältniss der einzelnen Bundesglieder, sowie die Stellung der 
Regierungen der Orte zu ihren Landleuten (in den Ländern) und den 
Bürgern (in den Städten). 

Wenn kriegerische Verwicklungen mit dem Auslände 
drohten , innere Unruhen zu befürchten waren , oder in 
Kriegs- oder Friedenssachen ein gemeinsamer Vorgang an- 
gebahnt werden sollte, schrieb der oder die zunächst inte- 
ressirten Orte einen Tag oder Tagsatzung aus, wo die be- 
vollmächtigten Rathsboten der Stände zur Berathung zu- 
sammentraten und die nöthigen Beschlüsse fassten. 

Anfangs landen die eidgenössischen Tagsatzungen in schmuckloser 
Einfachheit statt , später verschwand diese. Aebi sagt : „Waren die 
Altvordern ehemals je auf einem Tag zusammengesessen , um in ein- 
facher Sprache des Landes Zustände zu behandeln und bestimmen, so 
sah das XY. Jahrhundert diese Einfachheit nicht mehr. Fremde Mächte 
schickten ihre Gesandten, welche grossen Aufwand machten und pflanz- 
ten. Es waren eher Kongresse als Tagsatzungen , da wurden die 
Schicksale Burgunds , Italiens , Lothringens , Savoyens , sogar Ungarns 
berathen . . . Ueber die Ergebnisse der Verhandlungen wurde lange 
nichts gemeinschaftliches aufgezeichnet. Die Beschlüsse wurden in Ur- 
kunden festgehalten. Jeder Gesandte oder Bote zeichnete auf, was er 
in seine Heimat zu berichten hatte. l>iess war namentlich der Fall, 
wenn kein Beschluss sich ergab. Jene Berichte, deren Erstattung heim- 
bringen hiess, wurden in die sogenannten Abschiede niedergelegt, welche 
daher nicht sowohl Beschlüsse enthalten, als dasjenige, worüber gerade 
kein Beschluss zu Stande kam." *) 

Bei ZU fassenden Beschlüssen entschied die Stimmen- 
mehrheit. Jeder Gesandte oder Bote konnte hei den Be- 
rathungen mitsprechen , doch hatte bei dem Fassen des 
Beschlusses jeder Ort nur eine Stimme. Die eidgenössischen 
Orte waren sich gleich und auf die grössere oder geringere 
Gebietsausdehnung derselben , war keine Rücksicht ge- 
n(»mmen. 

Verhältniss der eidgenössischen und zugewandten Orte 
und der gemeinen Herrschaften. Im XIV. Jahrhundert 
waren bei den schweizerischen Tagsatzungeu nur die soge- 
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naDDlen auhl alten Orte , uilnilifih ; Uri , Sclnvylz , llnt«r- 
walden, Luzern, Zürich, Bern. Qlarus uuil Zug: slinimbe- 
rechti^l. im XV. und XVI. Jalirijumleri wlinie dann die 
Zahl der Stimmbereehl-iglen durch Aufnahme neuer Biindes- 
glieder bedeutend vermehrt. 

In einem verschiedenen Verhilltnisse von den eidge- 
genössischen atamlen die zugewandten Orte; yoluhe waren 
Ende deä XV. Jahrhunderts das .StiH und die IStadl SL 
Gallen , die Städte Biel , Mühlhausen , Rolhweil , lÜe drei 
Bunde in tlhurwalchen, das Ltini! Wallis, das FUrstenthum 
Neuenbürg und die Gratschaft Valendis, flie Stadt Genf und 
der BisohoIT von Basel. Diese standen untur dem Schutze 
der Eidgenossen und waren mit mehr oder weniger Orten 
nooh besonders verbündet. — Die Gesandten der zugewandten 
Ort« hiilttn an den Tagsatzungen der Eidgenossen nur eine 
berathende, aber Iceiae beschliessende Stimme. 

Neben den zugewandten Orten findet man noch die 
g^emeinen Herrscbatten ; es waren dieses mit den Waffen 
erworbene Eroberungen. — Von den gemeinen Herrschaften 
war die Älteste das Eschenthal , welches alle Orte (ohne 
Bern) 12 Jahre lang (vnn i'tlO bis 1422) verwalteten, bis 
es wieder an Mailand kam, Diesseits der Alpen standen 
unter gemeinschaftlicher Verwaltung die SladI und Mark- 
grafeohan. Baden, die Städte Bremgarten und Mellingeii mit 
dem ÄoiL ViUmeringeu im Aargau, das Thurgau, das Rhein- 
thal, die Grafschait Sargans und die Stadt Rapperscbwyl, 
jenseits des Gotlhards aber die sogenannten enetbürgisohen 
oder welschen Vog-teien , als die Grafschaft Bellenz sammt 
der Hiviei'a, Lauis, Lugaris, Mendrisio, Valmuggio. 

üeber das dreifache VerhaJtniss der eidgenössischen 
und zugewandten Orte imd der gemeinen Herrschaften be- 
standen sehvillliche Verlrttge, welche die Rechte und Ver- 
pflichtungen derselben feststellten, deren jeder aber von be- 
sonderer Bedeulung wai'. 

Eiecitlou in eldgeuüssiselieu BundessacheD. Nach den 
Bundesbriefen durlle kein Ort ilef Eidgen osseusehaft mit 
einem andern Krieg anfangen : Streitigkeiten unter Buniles- 
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gliedern sollten auf einer Tagsatzung durch die Mehrheit der 
Stimmen oder durch ein besonderes Schiedsgericht ausgetragen 
werden. Um dem gefällten Spruch Nachdruck zu verschaflfen, 
schritt man nöthigen Falls zur bewaflFneten Intervention. 

1385 fällten Uri und Schwyz in einer Innern Angelegenheit des 
Landes Unterwaiden einen Spruch und als Unterwalden sich wider- 
setzte, wurde Luzem zu bewaffneter Mitwirkung bei dem Vollzug auf- 
gefordert. — Als die Schwyzer die Landleute von Zug gegen die Stadt 
unterstützten, Hessen die andern Orte ihre Kontingente im Zugergebiet 
einrücken. — Ende des XV. Jahrhunderts veranlassten die Streitigkeiten 
der Stadt St. Gallen gegen den Abt einen Zug der Eidgenossen nach 
St. Gallen, wobei diese Stadt und die Appenzeller, welche für dieselbe 
Partei ergriffen und sich dem eidgenössischen Spruche nicht gefügt 
hatten, hart gebüsst wurden. 

Doch nur im Nothfallo schritt man zur bewaffneten Ein- 
mischung, in die inneren Angelegenheiten eines Ort^. So 
fand z. B, in dem bernerischen Zwingherrenstreit 1470 und 
1471 nur eine freundschaftliche Vermittlung statt. 

Bei Vorgängen, welche dem Bund der Eidgenossen Gefahr brach- 
ten , fand ein Einschreiten von Seite derselben statt. — Als Bürger- 
meister Schöoo in Zürich sich mit Oesterreich in eine der Eidgenossen- 
«chaft gefährliche Verbindung einliess , sandten die Orte auf Mahnung 
von Zug und Schwyz Boten nach Zürich , welche die Bürgerschaft zu 
«einer Absetzung und Verbannung veranlassten. 

Da der Bund der schweizerischen Eidgenossen auf ewige 
Zeiten geschlossen wurde, so war keinem eidgenössischen 
Ort der Austritt aus demselben gestattet; da die Orte aber 
auch im Bund der Eidgenossen ihre Souveränität behielten, 
so war es denselben unbenommen, noch andere Bündnisse 
abzuschliessen, doch mussten alle diese der Eidgenossenschaft 
und der mit dieser beschwomen Bundespflicht nachstehen. 
Bei versuchtem Abfall von dem Bund der Eidgenossen wurde 
der Krieg ohne Schonung und mit Aufbietung aller Kraft 
bis zur gänzlichen Erschöpfung des abtrünnigen Bundes- 
gliedes fortgeführt. 

Die Streitigkeiten wegen der Toggenburger-Erbschaft zwischen 
Schwyz und Zürich , wo letzterer Ort die Annahme eidgenössischen 
Rechtes verweigerte und sich mit Oesterreich verbündete, gab Anlass 
zu dem zehn Jahre andauernden Zürcherkrieg, der mit aller Kraft und 
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gr'öaster Erbitterung fortgefuhit wurde, b'a Zürich stinem Bund mit 
OetterreiuL entsagte und mit Auiopferaag seinrr Ansprüche an die 
Toggenbnixer-Erbsch»ft und einiger HSfo wieder aia EundesgenoBae der 
Schweizer nofgenommen war. 

Uraache ites daneruden Bestandes der schwelzerischeD 
Eldgenossenschaftt l>er gemfine Voi-Iheil, die IJebe aur 
Freiheit, liio Aussicht auf erfolgreichen Widerstand gegeo 
den gemeinsamen Feind, das Interesse, welches der Aniheil 
an den genieineu Herrschaften bot, dann die Furcht vor be- 
waffneter Einmischung der übrigen Bundesglieder und den 
Schrecken des Bürgerkrieges gaben dem Bund der Eidge- 
nossen Bestund. 

So mangelhaft uns auch die Bundesverfessung er- 
scheinen mag, da dieselbe rasches kräftiges Handeln im 
günstigen Moment und rücksichtsloses Verwenden der Kriegs- 
mitlei Kum Staatszweck unmöglich machte, so bot sie doch 
im XIV. Jttbi-hundert den Vortheil, dass sie die Bundes- 
glieder immer noch fester vereinigte und ein kraflToUerea 
Handeln ermüglichto, als dieses in den die schweizerische 
Eidgenossenschaft umgebenden Staaten der Fall war. 

In 3er Anarcliie dca Mtttclalterä hatten sich nua den Triimmera 
des Mhem fränkischen Reiche zahllose kleine Mächte gebildet ; Fürsten, 
Grafen, ArJelige , Bischöfe, Aebte und Stfidle masslen sich Unabhängig- 
keit ttn. In der Manlitiosigkeit des Kaisers und Reichs , der grosBen 
Lehenaherm und der Schwäche ihrer Knchbam fanden sie die Bürgen 
ihrer Existenz. Es entstanden durch gegensei tigef> Interesse viele Bifnile^ 
Einige derselben waren gegen die Eidgenuasen , welche in einer Zelt, 
wo die Fesseln der HüHgkeit die Völker Europa^s drückten, sich an- 
masaten, frei sein und bleiben zu wollen, gerichtet; doch bei der Ver- 
sohiedenheit der Interessen der l'heilnehmer , wo jeder den andern mit 
Eletera Misslrauen betraclitetc , war die Möglichkeit su allen kräftigen 
Unternehmungen ausgeschlossen. Die aehwciierischen Eidgenossen hatten 
nie mit dem Geiste eine« Gegners, der mit raaohem Entschlusa jede 
■ich bietende günstige Gelegenheit benutzen konnte , dem alle Hülfa- 
qneUen eines grossen wohlorganisirten t^tastes and ein von einem 
Willen beseeltes kriegsgeübtes Heer zu Gebote stand , zu ringen , son- 
dern sie hatten Verbindungen , welche meist langsam und nicht ohne 
äasB den Eidgenossen der Zweck derselben unbekannt geblieben wäre, 
«U Stande kamen und die aus sich flelbat widerstrebenden Elementen 
bestanden, zn bekämpfen. 
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In dem Sempadierkrieg waren es mehr als anderthalb hundert 
Herren, welche die Schweizer befehdeten. Wenn auch ein Fürst (188^ 
Herzog Leopold) sich an die Spitze der Unternehmung stellte, fand er 
doch bei dem trotzigen Adel wenig Gehorbam und guten 'Willen. Wenn 
die Erbitterung des Adels gegen die Bürger und Landleute der Schweiz 
auch gross war , so bot ihnen doch auch die Niederlage ihrer Fürsten 
die sicherste Bürgschaft für ihre eigene Selbstständigkeit und die Städte 
mussten im Stillen sogar wünschen, dass die Schweizer den gemein- 
samen Feind , dessen Heereszug sie nur widerwillig folgten , besiegeu 
möchten. Gleichwohl haben sich der Adel und die Städte gegen die 
Schweizer oft tapfer geschlagen, aber der ganzen Unternehmung fehlte 
die Kraft zu vereintem kräftigem Wirken , welche im Kriege immer 
notliwendig und eine unerlässliche Bedingung dos Erfolges ist. — An- 
ders war es bei den I'^idgenossen. Das gemeinsame Interesse und die 
gemeinsame Gefahr vereinte diese besser »Is der geschwume Bundeseid. 
Gegenüber einem ergrimmten Feinde, in einer Zeit, wo Blutvergiessen 
an der Tagesordnung war und der Sieger gegen den Besiegten weder 
Schonung noch Mitleid kannte, hatten sie keine Wahl als Sieg und 
durch diesen die Freiheit oder gänzliche Ausrottung , Zerstreuung und 
Knechtschaft. Die Regierungen der schwcizon'Rchen Orte besassen ge- 
nugsam Einsicht, das gefahrvolle ihrer Lage einzusehen und in der 
Erhaltung jedes einzelnen bedrohten Bundesgliodes den einzigen Weg 
zu ihrer eigenen Rettung zu erblicken. 

Währond l)()i den Eidgonosson dio furchtbare Grösse 
der Gefahr alle Bundesglieder fest voroinigle und (Jie Kraft- 
anstrengung" Aller auf das Höchsl(^ steigerte, so schwächten 
die vers(;hiedenen Hoffnungen und die verschiedenen politi- 
schen Zieles (wenn sie auch in eini'ni. die Bürger und Bauera 
zu vertilgen, einig gingen,) den Verein ihrer F(Mnde Deb- 
rigens half die Einsieht imd Erfahrung der Miliuier, welchen 
die schweizerischen Orte im Fried(^n die Leitung <les Staates, 
im Kriege die des Heeres anvertrauten, dem eidgenössischen 
Staatsschiff über manche Klippe hinweg, an wc^lcher dasselbe 
sonst unfehlbar hätte scheitern müssen. 

In der zweiton Hälfte des XV. Jalirhuudcrts nalim die grospe 
Veränderung, welche in der Staatsverfapsunp; der die Scliweiz umgeben- 
den Länder in der Folge stattgefunden liat, ihren Anfang. Die Macht 
der Fürsten wurde fester begründet und diose wussten sich von ihren 
mächtigen Vasallen unabhängiger zu machen. Die Kückwirkung auf 
die Schweiz blieb nicht aus. Wt'nn im XIV. Jahrhundert der Bund 
der Eidgenossenschaft fester war . als der Knnd ihrer Nachbaren , so 
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machte sieh schon Ende des XY. Jahrhunderts der Yortheil des ein- 
heitlich regierten Staates gegenüber dem Bandesstai^ im Krieg und 
-Frieden fühlbar. Wenn sich im XTV. Jahrhundert die Eidgenossenschaft 
clurch ihre grössere Einheit behauptet hatte, so gewährte ihr Ende des 
XY. Jahrhunderts ihre überlegene Kriegskunst, die Disciplin und tak- 
tische Gewandtheit ihrer Heere solche Yortheile, dass sie ihren Feinden 
noch immer die Waage halten konnte. Als aber ihre Nachbaren sie 
•auch in dieser Beziehung übertrafen, da traten die Schwei'zer von dem 
Schauplatze ab. Doch hundert blutige Gefechte und Schlachten hatten 
damals schon ihre Freiheit fest begründet und die Klugheit, mit der 
in der Folge die Schweizer sich den Händeln der europäischen Fürsten 
fem zu halten wussten, gab ihnen als Frucht eines durch zwei Jahr- 
hunderte mit grösster Anstrengung, Heldenmuth und Aufopferung ge- 
föhrten Kampfes einen dreihundertjährigen Frieden. 

Staatsverfassung der eidgeD^ssiseheD Orte. Die Staats- 

Yerfassungen der einzelnen Orte der Eidgenossenschaft waren 
•sehr verschieden. In den öebirgsländern , wo entfernt von 
fremden Einflüssen sich die altgermanischen Sitten noch 
lange, nachdem sie in den benachbarten Ländern bereits 
untergegangen waren, erhielten, kamen, wie in alter Zeit, 
die in den Gebirgen wohnenden Jäger und Hirten an be- 
stimmtem Tage zusammen, um an öfifentlicher Landsgemeinde 
unter freiem Himmel die gemeinsamen Angelegenheiten zu 
berathen und die Beschlüsse, welche das öffentliche Wohl 
zu erfordern schien, zu fassen. 

In den Ländern von Uri, Schwytz, Unterwaiden, Glarus, 
Zug und Appenzell hat sich die demokratische Verfassung 
durch Jahrhunderte und bis auf die neueste Zeit erhalten. 
In den Städten, wo die Verschiedenheit der Verbältnisse und 
Bedürfnisse der GoseUschaft eher Veränderungen bedingen 
konnte, fanden häufiger Verftissungs Wechsel statt; in Folge 
dessen waren die Städte bald mehr demokratisch, bald mehr 
aristokratisch regiert. 

Im XIV. Jahrhundert lag die höchste Gewalt in den 
Ländern bei der Landsgemeinde, in den Städten bei der 
versammelten Bürgerschaft. — Es war aber nicht nur ein 
Recht des Bürgers oder Landmannes bei den angeordneten 
Versammlungen zu erscheinen, sondern auch eine Pflicht. 
Wer der Aufforderung nicht gehorchte, der wurde gebüsst. 
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In Freibarg wurde dejj^^ge, der ohne genügende Entschuldigung 
Vjn einer angesagten Versammlung wegblieb, wenn er Tom Rath war^ 
snlt 3 Pfund, wenn er von den Zweihundert war, mit 2 Pfund, weni^ 
er Bürger war, mit % Pfund Strafe belegt. 

Jeder Bürger oder Landmann war verpflichtet, die ihm 
von seinen Mitbtlrgern übertragene Beamtung anzunehmen.. 
Wer sich weigerte, verfiel in schwere Geldstrafe und wurde 
meist auf einige Zeit (gewöhnlich zehn Jahre) verbannt. 
Die Bearatungen waren damals nach acht demokratischen 
Grundsätzen entweder gar nicht oder nur sehr wenig be- 
soldet. Doch man hielt jeden Bürger verpflichtet, seine 
Dienste und Kräfte dem Vaterlande zu widmen. Wer seine 
eigenen Geschäfte über das allgemeine Wohl setzte, den 
hielt man für unwürdig in der Gesellschaft zu bleiben. 

Im XIV. Jahrhundert stand in den Gebirgsländern ein 
Landammann, in den Städten ein Schultheiss oder Bürger-^ 
meist^r an der Spitze der laufenden Geschäfte. Ein engerer 
Rath war demselben beigegeben. — Ein erweiterter Rath 
wurde in wichtigen Angelegenheiten zu den Berathungen^ 
beigezogen. Die wichtigsten Gegenstände wurden in den 
Gebirgsländern an die Landsgemeinde, in den Städten an- 
die versammelte Bürgerschaft gebracht und von dieser ent- 
schieden. 

Der engere oder kleine Rath bestand meist nur au& 
einigen, der weitere oder grössere aus 50, 100, 200 oder 
300 Mitgliedern. Die Zahl war nicht an allen Orten und 
nicht in jeder Zeit dieselbe. 

Landammänner, Schultheisse, Bürgermeister und Räthe 
wurden von der Landsgemeinde oder den versammelten 
Bürgern gewählt. In der Folge kamen in den Städten Aen- 
derungen vor, so wurden z. B. in Zürich die Bürgermeister 
und Räthe von den Zünften gewählt und an andern Orten 
erwählten die Bürger nur die Räthe und diese besetzten 
dann die übrigen Stellen im Staate. 

Da die Länder und Städte der schweizerischen EidgenoRsenschaft 
fiich nur durch das Ansehen ihrer Waffen erhalten konnten, so wählten^ 
Landleate und Bürger gewöhnlich Männer von besonderer Kriegstüch- 
tigkeit zu Landammännem, Schultheissen, Bürgermeistern und Käthen^ 
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— Da in den Städten in der altern Zeit die in denselben angesessenen 
Adeliohen ihrer Kriegserfahrung -wegen die Anführer der Bürgerschaft 
im Kriege waren , so gelangten dieselben bei dem Ansehen , welches 
ihnen die Würde und Macht eines Anführers yerlieh, (um so mehr, da 
in jener Zeit der Kriegszustand Hegel und nicht Ausnahme war,) auch 
im Frieden zu dem Regiment. — In den Ländern wurden ebenfalls 
Anführer , die sich im Kriege ausgezeichnet hatten , wie z. B. in Uri, 
die Attinghausen zu Landammännern erwählt. 

Im XV. Jahrhundert wurde in den Städten der engere 
Rath gewöhnlich durch den weitern gewählt. Mit der Zeit 
wussten die Räthe ihre Befugnisse auszudehneu und als die 
Theilnahme des Volkes an den öffentlichen Angelegenheiten 
geringer wurde, bildete sich nach und nach ein Patriziat. 
Die Gewalt wurde in wenigen Familien erblich, die demo- 
kratische Regierungsform verwandelte sich in eine aristo- 
kratische. 

Anfilnglich hatte das Volk alle Stellen im Staate reibst 
besetzt, später wählte es den grössern Rath, endlich ergänzte 
sich dieser selbst. 

Im XIV. und XV. Jahrhundert muss die Verfassung 
der meisten schweizerischen Orte als demokratisch ange- 
nommen werden. Von Anfang des XVI. Jahrhunderts ging 
sie in den Städten entschieden zur aristokratischen Regie- 
rungsform über, doch schon in früherer Zeit hatten einige 
derselben stets eine mehr aristokratische, andere eine mehr 
demokratische Regierung. Vom ersten kann Bern, vom 
letztem Zürich erwähnt werden. 

Verfassungsveränderungen wurden oft nicht ohne längere oder 
kürzere innere Kämpfe bewirkt. Gewöhnlich aber ging die demokra- 
tische Kegierungsform mehr allmählig in die aristokratische über, wäh- 
rend die Rückkehr von dieser zu jener meist mehr plötzlich und oft 
nicht ohne gewaltsame Erschütterungen vor sich ging; wie dieses z. B. 
in Zürich zur Zeit Brun's der Fall war. 

Die eidgenössischen Städte und LändtT befanden sich 
in ilem Verhältniss von herrschenden zu der erworbene^n 
LandschalT und den abhängigen Städten. Bei Erwerbungen 
sowohl durch den Kauf als durch die Waffen übernahmen 
sie die Unterthanen der Heri-schallen und Twinge und die 
Bürger der Städte mit air ihren Rechten und Pflichten, in 
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welchen sie zu ihren frühern Herren gestanden hatten. Das 
Verhältniss beruhte auf Herkommen oder besonderen Ver- 
trag. In der grossen Revolution des XIV. Jahrhunderts 
ist, wie Johannes von Müller bemerkt, kein Recht, selbst 
nicht das geringste, verloren gegangen. 

Politische EiotlieiittHg der Städte und L&nder. Die Orte 
der schweizerischen Eidgenossenschaft, unterschieden den 
herrschenden Ort (Stadt oder Land), und die beherrschte 
Landschaft. 

Die regierenden Städte waren zum Zwecke der Kriegs- 
oder Friedensverwaltung in Zünfte oder Quartiere, die re- 
gierenden Länder in Thäler, Viertel, Genossensame, Rhode 
oder Tagwen eingetheilt. 

In der beherrschten Landschaft unterschied man nach 
den rechtlichen Verhältnissen derselben, Städte, Aemter, Graf- 
schaften, Vogteien, Twinge und Herrschaften und zwar dann 
wieder solche, die einen einzelnen Ort oder den gemeinen 
Eidgenossen (als gemeinschaftliche Eroberung) zugehörten. 

EiDtheiiuHg der Städte in Zflnfte oder Quartiere. In 

Zürich, Bern, Basel, SchafThausen und andern Städten war 
die Bürgerschaft in Zünfte, in Luzern, Genf, Preiburg und 
an andern Orten in Quai'tiere eingetheilt; doch fand man 
auch hier Handwerker-Innungen, die aber nie die Bedeutung 
der Zünfte erstgenannter Städte erlangten. 

Nach dem ersten gescbwornen Briefe der Stadt Zürich zu König 
Ladwig rv. Zeiten war die Bürgerschaft in die Gesellschaft der Kon- 
staffier und in 13 Zünfte eingetheilt. Die Gesellschaft der Konstaffl» 
bestand aus den Rittern, Edelleuten, reichen Bürgern, Kauflenten, 
Wechslern , Goldschmieden und Salzleuten. Die erste Zunft bildeten 
die kleinen Kaufleute (Krämer), die zweite die Tuchscherrer, Schneider 
und Kürschner, die dritte die Weinschenken , Weinrüfer , Weinzügler, 
Sattler und Maler , die vierte die Pfister und Müller , die fünfte die 
Wollenweber, Wollenschlager, Gradtucher und Huterer, die sechste die 
Leinwandweber und Bleicher, die siebente die Schmiede, Schwertfeger, 
Kannengiesser, Gloggner, Spengler, Bartsckerrer und Bader, die achte 
die Gerber, Weisslederer und Pergamentmaoher, die neunte die Metzger 
und Viehhändler, die zehnte die Zimmerleute, Maurer, Wagner, Holz- 
▼erkäofer, Fassbinder und Bebleute, die eilfte die Fischer, Sohiffleute, 
Kärrner und Seiler, die zwölfte die Gärtner, Oelhändler und Grempler, 
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^e dreizehnte bildeten die Kommacher und Aufbrosserer. — Jede 
dieser Zünfte bestand daher aus Handwerkern verschiedener Innungen 
und jede wählte ihren Zunfsmeister und hatte ihre eigene Fahne. *) 

In Schaffhausen befanden sich 1430 mit der Gesellschaft des 
Adels eilf Zünfte; eine ähnliche Eintheilung in Zünfte fand man in 
Basel, Bern, St. Gallen u. s. w. — In Bern war 1334 die Bürgerschaft 
in vier Theile geordnet, denen vier Venner vorstanden, später unter- 
schied man zwölf Zünfte und einige Quartiere. **) 

Wie die Bürgerschaft in Bern war im XIY. und XY. Jahrhundert 
auch die von Genf und Freiburg in vier Quartiere eingetheilt. An der 
Spitze der Quartiere in Genf standen die Quartierhauptleute ***) , in 
Freiburg vier Venner. Wie der geschwome Brief von 1553 beweist, 
war diese Eintheilung der Bürgerschaft in letzterer Stadt noch im XYI. 
Jahrhundert im Gebrauch ****). 

Eine ähnliche Eintheilung der Städte in Quartiere oder Zünfte 
(oft auch in beides) findet man im XIY., XY. und XYI. Jahrhundert 
in allen schweizerischen Orten. 

Eintheilung der Landseliaften in Herrseliaften , Aeniter, 

Togteien n« S. W. Jede Stadt, welche sich im Bund der 
schweizerischen Eidgenossenschaft befand, bildete für sich 
einen Mittelpunkt, um den herum sich das Stadtgebiet ent- 
weder ansetzte oder erweiterte. Was die Städte durch Er- 
oberung oder Kauf erworben hatten, betrachteten sie als ihr 
Eägenthum. Da die einzelnen Theile der Landschaft sich 
l}ei der Erwerbung in verschiedenen rechtlichen Verhältnissen 
-befanden und zu verschiedenen, ihnen überkommenen Leis- 
tungen verpfli(}htet waren, so bildete jeder einen besondern 
unveränderlichen Verwaltungsbezirk: das Staatsgebiet be- 
stand daher aus sehr ungleichartigen Bestandtheilen , von 
denen sich jeder in einem verschiedenen rechtlichen Ver- 
hältniss zu der herrschenden Stadt befand. So kam es denn, 
dass die Bewohner gewisser Herrschaften sich in dem Ver- 
hältniss der Hörigkeit befanden, wälirend andere, und be- 



*) Die EiutheiluQg der Bürgerschafl Zürichs in dem ersten geschwornen Brief 
ist auch der spätem von 1393 und 1498 ähnlich. Diese geschwornen Briefe sind in 
der helvetischen Bibliothek in VI Theilen abgedruckt. 

♦*) Joh. V. Müller. Schw. Geschichte II. 

***) Massä im Bulletin de l'institnt national Genlvois L 231. 

*•*♦) Vergleiche die geschwornen Briefe ron der Stadt Freiburg von 1349, 1404, 
1553. Ersterer ist im schweizerischen Geschichtsforscher I. 82—114, lelzUre beide in 
der HeWetia des Hrn. v. Baltasar I. 30i und 304 abgeilruokl. 
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sonders die Städte, sich beinahe gänzlicher Selblstständigkeit 
erfreuten und nur zu geningen Leistungen und zum Kriege 
verpflichtet waren. 

In dem XV. Jahrhundert war das Gebiet Luzems folgendermassen 
eingetheilt: die regierende Stadt Luzem, die Vogtei Weggis, das Amt 
Rothenburg mit der Vogtei Hochdorf, die Vogtei Kriens und Horw, das 
Amt Malters und Littau , die Vogtei Habsburg, Ebikon , Rothsee und 
Meerischwand, das Amt Wohlhusen mit der Landvogtei Entlebuch und 
Ruswyl , die Grafschaft Willisau (bestehend aus der Vogtei Willisau, 
Büren, Knutwyl und Wykon) , das Michelsamt und die Städte Sursee 
und Sempach *). — An andern Orten, z. B. in Bern, in Zürich, finden 
wir eine ähnliche Eintheilung des Staatsgebiets. 



C Das KriegsiveMsefi. 

KriegsverfassuDg der schweizerischeD EidgeHOSsensehaft. 

Das Kriegswesen war im XIV. und XV. Jahrhundert in 
allen Orten der schweizerischen Eidgenossenschaft wohl ge- 
ordnet, doch gab es kein eigentliches eidgenössisches Kriegs- 
wesen und bei der Beschaflfenheit des Bundes von selbst- 
ständigen Staaten konnte es keines geben; die Mittel zum 
Kampfe aufzubringen, das Material an Menschen, Pferden, 
Waflfen, Kriegsgeräth und AusrQstungsgegenständen zu be- 
schaffen, Befestigungen anzulegen, die ausgehobene Mann- 
schaft angemessen zu organisiren und zu unterhalten, war 
vollkommen den eidgenössischen Orten überlassen. 

Jeder Ort hatte daher seine besondern VVehranstalten. 
Die Bundesbriefe bestimmten nur, in welchen Föjlen, wie 
stark und unter welchen Bedingungen ein Ort auf ergangene 
Mahnung auszuziehen habe. Doch, wenn die Einrichtung 
eines eidgenössischen Kriegswesens fehlte und den bei Aus- 



*) Die Stadt Luzem hatte des fernem Antheil an den gemeinen Herrschaften 
Eschilha! , Aargau , der Stadt und Vogtei Baden , Muri , der Aemter im Wagenthal, 
Diessenhofen, den Städten Bremgarten and Mellingen, den Z\vingen von KaiserstnhU 
Klingnan und Zurzach, der Landvogtei Thurgau, der Grafschaft Sargans, dem Rhein- 
tha! und den Aemtern Maienberg, Richensee nnd ViJImergen und den Herrschailen 
"Werdenberg und Wartau. 
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bruch eines Krieges auf einer Tagsatzung vereinigten Boten 
nur die beschränkte Verfügung über die Kontingente der 
einzelnen Orte, nach Massgabe der Bundesverträge und ge- 
troffener Verabredung zu Gebote stand , waren doch über 
gewisse wichtige Vorgänge in Kriegssachen allgemein gültige 
Normen angenommen; eine solche war z. B. der Sempacher- 
brief, der 1393 von den sog. acht alten Orten (üri, Schwyz, 
Unterwaiden, Luzern, Zürich, Bern, Zug und Glarus) und 
Solothum errichtet wurde. Diese, die älteste Kriegsordnung 
der schweizerischen Eidgenossen , wurde später wiederholt 
durch verschiedene Zusätze vermehrt. 

Nach gemeinsamer Verabredung und Beschluss der 
Tagherrn, wurde die Stärke der Kontingente, die zum Bun- 
desheer zu stossen hatten und der gemeinsame Sammelplatz 
bestimmt. 

Während des Krieges blieben die Boten auf der Tag- 
satzung zusammen und diese vertilgte nach Ermessen über 
das Kriegsmaterial und die Wehrkräfte der selbstheirlichen 
Orte. So wurde z. B. in der Zeit des Schwabenkrieges be- 
stimmt : «Unsere Eidgenossen von den Ländern sollen von 
ihren Büchsen diejenigen, welche ihnen wenig oder nichts 
nützen, nach Zürich fertigen, damit dieselben daselbst zu- 
gerüstet und an die End geschafft werden, wo man sie gegen 
den Feind braucht». Viele ähnliche Anordnungen finden 
sich in verschiedenen Tagsatzungsabschieden. *) 

Die Beschlüsse der Tagsatzungen in Vollzug zu setzen, 
blieb den verschiedenen Ortsregierungen überlassen, doch 
diese setzten ihren Stolz darein, nicht nur das, zu dem sie 
verpflichtet waren und was sie versprochen hatten, zu 
leisten, sondern sie thaten mehr und kein Ort woUte hinter 
dem andern zurückbleiben. So machte der gute Wille und 
die Furcht vor der gemeinsamen Gefahr die Mängel der 
Bundes-, Staats- und Kriegsverfassung weniger schädlich. 

Die Rricgsverfassang der versehiedenen Orte. Da jeder 

Ort der schweizerischen Eidgenossenschaft in dem guten 

♦) Archiv f. Schweiz. Geschichte XIV. 37. 
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Zustand seines Kriegswesens das einzige Mittel seiner eigenen 
und der gesammten Eidgenossen, Freiheit und Unabhängig- 
keit zu bewahren, erkannte, so wendete jeder demselben die 
Aufmerksamkeit und Sorgfalt zu, welche die Wichtigkeit des 
Gegenstandes erforderte. Städte und Länder scheuten kein 
Opfer, wenn sie dasselbe als nothwendig erkannten. 

Die Einrichtungen des Kriegswesens waren in den Orten 
der Eidgenossenschaft nicht dieselben, doch wenn auch ein 
jeder Ort die Einrichtung seiner Wehranstalten selbst an- 
ordnete, so basirten dieselben doch in den meisten Ort^n 
auf den nämlichen Grundsätzen. 

In jeder Stadt und in jedem Land der Eidgenossenschaft 
stand die Bestimmung über die Einrichtung des Kriegs- 
wesens der höchsten gesetzgebenden Gewalt zu. Beschltlsse, 
welche Veränderungen in den Wehreinrichtungen bezweck- 
ten, hingen in den Ländern von den Landsgemeinden, in 
den Städten von der ßtirgerechafl oder von den Räthen 
und hundert u. s. w. ab. 

Mit der steten Instandhaltung der Wehranstalten und 
der Ueberwachung , dass die bezüglich des Kriegswesens 
erlassenen Gesetze befolgt und beobachtet werden, war meist 
der Kleine oder innere Rath- und von diesem wieder ins- 
besondere der Landammann, Bürgermeister, die Pannerherren 
und Venner betraut. 

Die Räthe , welche im XIV. und XV. Jahrhundert 
immer aus in Kriegssachen erfahrenen Männern bestanden, 
wurden nach Bedarf in den verschiedenen Zweigen der 
Kriegs Verwaltung oder zu den besondern Verrichtungen, 
welche zur Förderung und Ueberwachung der Wehranstalten 
nothwendig schienen, verwendet. 

Beziehungen zwischen militirischeH und bfirgerliehea 

Beamtungen. In den Ländern ging aus dem kriegerischen 
Amte des Anführers das des Landammanns im Frieden her- 
vor. Wer die Krieger im Felde führte, den stellten sie im 
Frieden an die Spitze der Geschäfte und wer im Frieden 
an der Spitze der Geschäfte stand, den wählten sie im Kriege 
gewönlioh zum Anführer. In den Städten war es ähnlich, 
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überall ging das Amt im Frieden aus dem im Kriege hervor ; 
dann war das militärische und bürgerliche Amt einige Zeit 
vereint; endlich wurde es getrennt. Die Trennung war 
geboten, sobald andere als militärische Gründo bei der Wahl 
der Obrigkeit entschieden. In der Zeit beständiger Kämpfe 
musste der wehrhafte Krieger, in den Zeiten des Friedens 
der ruhige Bürger das grosse Wort im Staate führen. — 
In der kriegerischen Epoche, die wir behandeln, waren die 
Einrichtungen des Staates mehr auf den Krieg berechnet ; 
erst in späterer Zeit wurde der Rücksicht auf Handel, Ge- 
werbe und ruhige Entwicklung des materiellen Wohlstandes 
das Hauptaugenmerk zugewendet. 

Militärische Aemter im Frieden. Ausser den Landam- 

männern, Schultheissen, Bürgermeistern, Pannerherren und 
Vennern, waren speziell der Zeugherr, der Bauherr und der 
Stadt- oder Landesseckelmeister mit den einzelnen Zweigen 
der Kriegs Verwaltung betraut. — Der Zeugherr hatte die 
Waffen und das dem Staat gehörige Kriegsmaterial, sowie 
die Arbeiter, die solche zu erzeugen oder im Stande zu er- 
halten hatten, unter sich. — • Der Bauherr führte die Auf- 
sicht über die Befestigungen, die Wege und andern Staats- 
bauten. — Der Seckelmeister hatte die Auslagen aus dem 
Stadt- oder Landesseckel zu bestreiten und darüber Rechnung 
abzulegen. — Diese Aemter kommen aber nicht an allen 
Orten und besonders nicht in älterer Zeit vor, wahrschein- 
lich wurde früher die Verrichtung dem einen oder andern 
Ralhsglied zugetheilt ohne dass damit ein besonderer Titel 
verbunden gewesen wäre. 

Kriegsrath. Wenn die oberste Landesbehörde nicht 
aus Kriegsmännern bestand , wurden die Hauptleute und 
Venner zu ihren Berathungen beigezogen oder ihr zum 
Zweck der Leitung und Beaufsichtigung des Kriegswesens 
ein Kinegsrath beigeordnet. 

Im XIV. Jahrhundert hatten in Bern laut Gesetz die Yenner den 
"Verhandlungen des Raths beizuwohnen und in Unterwaiden ward 1587 
festgesetzt: »Wenn ein Hauptmann und Pannerherr gesetzt werde, 
sollen sie auch zu allen Käthen gehen und bei denselben handeln oder 
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rathschlagen helfen , es seie daheim oder im Feld , wie^s an andern 
Orten auch geschehe. ** *) — In Uri wurde Ende des XVL Jahrhunderts 
ein Kriegsrath , welcher aus allen Vorsitzenden Herren und geheimen 
RStheUi dann den beiden Oberst-Landes- Wachtmeistern, Rottenhaupt- 
leuten und den Proviant-, Stuck- (Artillerie) und Trosshauptleuten bestand, 
.gebildet, welcher alle Kriegssachen betreffenden Beschlüsse zu fassen 
hatte. •*) 

Mit richtigem Blick hatten die alten Eidgenossen, wie 
-es der natürliche Verstand eingibt, erkannt, dass man, wenn 
nützliches geleistet werden solle, die Entscheidung über 
Kriegssachen, Kriegsleuten, welche ihr Handwerk am besten 
verstehen, überlassen oder diese doch zu den Berathungen 
beiziehen müsse. Erst einer spätem Zeit war es vorbehalten, 
,die Entscheidung über die Kriegseinrichtungen, Leuten, 
welche vom Krieg und Kriegssachen keinen Begriff haben, 
anzuvertrauen. 

Beziehung der politisehen EintheiloDg des Staates zum 

Kriegswesen. Die militärischen Einrichtungen waren im 
XIV. und XV. Jahrhundert in den Orten der schweizerischen 
Eidgenossenschaft ganz der politischen Eintheilung der Städte, 
Länder und Herrschaften angepasst. — Jedes Land , jede 
Stadt, Zunft, Amt oder Herrschaft hatte ihr eigenes Zeichen 
(Panner oder Fähnlein) und die Mannschaft dereelben bUdete 
eine besondere Rott«. 

In den Städten waren die Zunft- oder Quartiermeister, 
in den Herrschaften und Aemtern die Vögte und Amtleute, 
in den Ländern z. B. in Schwyz die Viertelsmeister, in 
Glarus die Vorsteher der Tagwen, in AppenzeU die Gemeinde- 
räthe, welche die Vollziehung der das Wehrwesen betreffen- 
den Gesetze überwachten, die wehrfähige Mannschaft auf- 
zeichneten, sich überzeugten, dass die einem jeden auferlegten 
Waffen vollständig und in gutem Zustande vorhanden seien 
und die Mannschaft sich ihrer Wehren gehörig zu behelfen 
wisse. 

Militarlsclie BedeutoHg der Zfinfte. Ueber die militärische 

Bedeutung der Gesenschaften und Zünfte in den Städten sagt Johannes 

*) Blamer Staats- aod Rechts-fioschich^e d. schweif. Demokratien. H. m. 
•*) Man. im An h. r. Uri. 
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von Müller: , Die Zünfte des Atterthun» bei den AliienUnsem, Römern 
ond Franken waren mililärische ÄblheilungHn. Die Innungen worden 
TörBnatiiltet, alu bei der eraten Theilung der Hindelskreia zu eng war, 
«le dass der Vertrieb nicht hätte geiicheit werden müsaen. In Zürich 
war jeder Handwerbemann als Bürger in einer Zunft als Handwerker 
(da noch damals oft einer mehrere Handwerke betrieb) mochte er von 
mehrern Innungen sein. Zünftig war nur der Mann, in die Innungen 
kamen auch die Weiber. '] 

Aebnliober Aneicht iet Kircbbofer. Derselbe spricht sich folgen- 
ia Hassen ans : „In Hinsicht der Verthoidigung und in ICriegen 
waren die Zünfte (in SchaßhRuaen) Militärquarliero, welche die Monn- 
«chaft lieferten, wie die Zunftrorstebcr geboten. Wer zu Hanee blieb, 
Gesunde , Kranke , Wittwen . bezahlten , was die Auagezogenen ver- 
zehrten. Die ZuoflYOrBtehcr beeorgten auch die Einlbeilung der Rotten 
und gaben Acht, daES jeder Harnisch und Gewehr habe. Die Waffen- 
achsuen wurden ^on ihnen gehalten. ReisgeBchirr u. b. w. sehafTte die 
Oeaellschaft der Herren und die Zünfte nach liedarf. **) 

iDSlitUliOD der LaOllVÜgte. Die Nothwendlgkeit, eich in den 
erworbenen Ilemchaften und Landschaften zu behanplen und die 
Kniße derselben für die Abwehr des fremden Feindes nutzbar zn 
machen , Teranlasste die Schweizer , denselben eine militäriäohe Ver- 
bsBung EU geben und Landvögte über dieselben zu setzen. — Die 
Institution der Landvögte war, wie alle unsere altem Einrichtungen, 
gennanisch kriegerischen und nicht römisch juridischen Ursprungs, — 
Die LandTÖgle, welche über Herrschaften and eroberte Gebiete gesetzt 
worden, waren »nfdnglich die Befehlshaber der Besatzungen ia Burgen 
il festen Plätzen in dem erworbenen Lande- In dieser Stellung 
bekleideten sie zugleich die Eigenschaft von Statthallcm der Regierung 
betreffenden Stadt oder Landes cder gemeiner Eidgenossen. Dieses 
W>r anch ihr Verhällniss zu letztem und zu den Behörden der be- 
treffenden Vogtei. Dieselbe Stelle, wie die Landvögte in den Vogteien 
■nd Herrsehaften bekleideten in den Aemtem die Amtleute, Da aber 
die Aufgabe der Landvögto im eroberten Gebiete war, das Land im 
Zaum zu halten und nicht nur die Leistungen desselben einzutreiben, 
BD waren sie mit grossen Vollmaohten versehen , welche sie dann be- 
sonders in späterer Zeil oft zu Erpressungen und zu Bedrückung der 
Dnlerthanen benützten. Doch erst in der Zeit des Verfalls mochte 
das Aussaugung»- und Erpresflungg-System , welches im XVII. nnd 
iVIII- Jahrhundert häufig zur Anwendung kam , grössere Verbreitung 
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finden. £b war dieses die AoBortung einer ursprünglich guten und 
xweckmässigen Institution , welche man aber bei den im Lauf der 
Zeit veränderten Verhältnissen nicht angemessen zu modifiziren yer* 
standen, hatte. 

Vortheil der von den eidgenfissiseheii Orten angeno» 
menen Kriegsorganisation. Die Einlheilung der t^inwohner- 
Schaft der Städte in Gesellschaften, Zünfte oder Quartiere 
und der Landschaft in Aemter, Herrschaften u, s. w. von 
weichen die wehrhafte Mannschaft unter eigenen Zeichen zu 
Feld zog, bot besondere Vortheiie. Die Militär-Institution 
war dadui'ch genau der bürgerlichen angepasst und mit 
dieser eng verbunden. Die stete üeberwachung dos Kriegs- 
wesens durch die gewöhnliche Obrigkeit war ermöglichet. Die 
Auszüge konnten in beliebiger Stärke organisirt und nach 
Massgabe der Nothwendigkeit sucessive verstärkt werden, 
wobei die Last des Kriegsdienstes immer auf das ganze Land 
gleich vertheilt blieb. Bei Aushebungen von geringerer 
Stärke konnte eine billige Rücksichtnahme auf die Verhält- 
nisse stattfinden. 

Da die Stellung dei* Mannschaft, die Bewaffnung, Aus- 
rüstung und die Vorsorge für Mundvorrath und den nöthi- 
gen Zehrpfennig zunächst den Zünften , Gesellschaften, 
Aemtern und Herrschaften zur Last fiel , so wurden die 
finanziellen Kräfte des Staates nur für wenige besondere 
Gegenstände (Anwerbung von Söldnern , Aufstellung des 
Geschützes, Anlage von BefesI igungen u. s. w.) in Anspruch 
genommen. 

Beinahe ohne Auslagen und Mühe fand sich am be- 
stimmten Tage die zum Auszug verordnete Mannschaft wohl 
bewaffnet und bewehrt, in den Waffen geübt und mit Feld- 
ausrüstung, Lagergeräth, Mundvorrath auf eine bestimmte 
Zeit und den nöthigen Transportmitteln versehen, auf dem 
Samraelf)latzo ein, wo die einzelnen Tlieile blos zusammen» 
gestellt werden mussten. 

Da die politische Kintlicllung des Staates der Kriegs- 
organisation zu Grunde gelegt war, so machte sich diese 
sozusagen von selbst. Ohne weitei'es dazuthun reihten sich 
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die Glieder des Heeres in, nach Gesetz und Herkommen, 
gebräuchlichen Ordnung aneinander und es bildeten sich 
taktische Abtheilungen. Der Nachtheil, dass die Rotten, 
d. h. die unter einem Zeichen ziehende Mannschaft, nicht 
die gleiche Stärke hatten, war nicht so gross, als man 
in unserer, an grösste Gleichförmigkeit gewöhnten Zeit 
glauben mag. 

Grösser als die Nachtheile waren die Vortheile, welche 
die schweizerische Kriegsorganisation bot. — Die gleich- 
artigen Bestandtheilo des Heeres waren in besondere Gruppen 
zusammengefassi, die Ungleichartigen waren getrennt. Un- 
gleichheit der bürgerlichen Stellung und Standesuntersohied 
fand man nicht in den Reihen, der unter dem nämlichen 
Zeichen vereinigten Mannschalt. Durch die gleiche gesell- 
schaftliche Stellung wurde die gute Kameradschaft in der 
Rotte angebahnt ; wo keiner durch Glücksumstände be- 
günstigt , sich über die andern erhaben dünken konnte, 
vermochte der einzelne, nur durch seinen eigenen persön- 
lichen Werth sich vor seinen Kameraden hervorzuthun. Im 
Felde und unter dem Zeichen wo nicht das Glück, sondern 
Muth , Entschlossenheit entscheiden , fühlten sich alle Ge- 
nossenschaften gleich. Die Bürger, Handwerker und Land- 
leute waren auf ihre Fähnlein und Panner eben so stolz 
als die Herren. Neid und Missgunst auf der einen, Selbst- 
überschätzung auf der andern Seite waren schon durch die 
Art der Kriegsorganisation aus dem Heere verbannt. Statt 
Eifersüchteleien und Reibereien war der Grund zu einem 
edlen Wetteifer gelegt. Die höhern Gesellschaften oder 
Zünfte, die Bürger oder Landleute der regierenden Städte 
oder Länder mussten daran denken, sich ihrer Vorzüge 
durch ihre Haltung im Felde würdig zu zeigen. Die weniger 
begünstigten oder geachteten Genossenschaften oder die einer 
abhängigen Stadt oder Landschaft angehörende Mannschaft 
musste Bedacht nehmen, zu beweisen, dass edle Gesinnungen, 
Vaterlandsliebe und Entschlossenheit nicht von dem bürger- 
lichen Beruf, Gewerbe, Handwerk oder überkommenen Ver- 
hältniss abhängig sind. Nicht Glücksgüter und Geburt, 

8 
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sondern der Werth des Mannes entscheidet im Felde und 
bestimmt das hier uubesteciiliche Urtheil. In den Heeren 
der schweizerischen Eidgenossen, wo kein Mann hinter seinen 
Genossen und keine Gtenossenscbaft. hinter der andern zu- 
rückstehen, sondern sie an Muth, Tapferkeit und dem un- 
ternehmen kühner Wagnisse überbieten wollte , Hess sich 
das grösste erwarten. 



IL Aufbringen des Heeres. 



Wehrpflicht, fn <lera rochtlosen Zustainl iles Mittel- 
Walters , wo nur jlie Gewalt der Waffen die Existenz der 
Städte und freien Gemeindewesen sichern konnte, war jeder 
Bürger oder freie Landmann wehrpflichtig. — Die Aufnahme 
des Jünglings zum Bürger oder Landmanu erfolgte nach 
«Itgermanischer Sitte in den Jahren, wo er das wehrbare 
Alter erreichte. — In dem Bürger- oder Landeseid musste 
er schwören, in Vaterlandesnöthen mit Gut und Blut einzu- 
stehen. — Wer bei drohender Feindesgefahr das. Land ver- 
Uees oder sich der Wehrpflicht entzog , der ging seines 
Burger- oder Laudrechtes verlustig. 

um zum Bürger oder Landmann angenommen zu wer- 
•den, war Wehrhafligkeit erste und unerlässliche Bedingung. 
— Kriegstüchtigen Männern war die Erw^erbung des Bürger- 
<Kler Landrochtes, an dem Orte, wo sie sich niedergelassen 
hatten, leicht. Stets wurde aber verlangt, dass sie im Be- 
sitze der nöthigen Waffen und Rüstungen seien, es zu be- 
schützen. 

Die Städte und Länder waren stolz darauf, viele Bürger oder 

-liJtiidleote zu haben, denn die Zahl derselben gab Macht, Ansehen und 

4ie Möglichkeit , dem Feinde kräftig zu widerstehen. -- Viele fremde 

Kriegsknechte nahmen im XIV. und XV. Jahrhundert in der Schweiz 

(damals der Hauptwerbeplatz für alle liänder) ihren Aufenthalt. — 
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Jeder Söldner, der mit dem Panner einer Stadt oder eines Landes zu 
Felde zog, wurde in das Stadt- oder Landrecbt aufgenommen. — Die 
Eidgenossen betrachteten denjenigen, welcher für das gemeinsame Wohl' 
sein Leben eingesetzt, nicht mehr als Fremden, und yeriiehen ihm die- 
vollen Rechte eines Bürger» oder Landmannes. *) 

Begrenzte Inanspruchnahme der allgemeinen Wehrpfliebt. 

Wenn der Grundsatz allgemeiner Wehrpflicht in den schwei- 
zerischen Orten allgemein angenommen war, so durfte diese 
doch in der altern Zeit nur für das Gebiet der Stadt oder 
des Landes angewendet werden. 

Nach der Handycste, welche Bern im Jahr 1218 von Kaiser 
Friedrich II. erhielt, war der Burger nicht verpflichtet dem Herrn der 
Stadt (damals den Herzogen von Zähringen) in weiterer Entfernung 
zuzuziehen als so, dass er in der folgenden Nacht wiederum zu Hause 
eintreffen konnte. **; — I)ie nämliche Bestimmung enthalten die Hand- 
vesten vieler Städte, so unter andern auch die Rudolfeche von Snrsee^ 
welche bestimmt, dass die Burger nicht fürbas reysen sollen, denn dass 
sie an dem andern Tage zu Nacht daheim sein. ***) 

Die Bestimmung, dass die Bürger nicht weit von den 
Städten wegziehen sollen, mag nothwendig geschienen habeo, 
um diese nicht längere Zeit von der wehrhaften Mannschaft 
zu entblössen. 



*) Es lassen sieb viele Beweise für die Richtigkeit des Gesagten anführen. — 
Als 1409 von Basel 5000 Mann gegen die Veste J<^tein zogen und das Schloss erstürm- 
ten, verlieh die Stadt 350 der mitgezogenen fremden Knechte das Bargerrecht CWie-^ 
land Gesch. der Kriegsk. in Helv. and Räthien I. 124 and Wurstisen Chronik.) — Das 
Zürcher Ralhsprotokoll vom 24. September 1512 sagt: «Alsjetzo viel fremder Knechten 
mit meiner Herren Panner umb das Bargerrechl in das Feld gezogen sind und von 
demselben wegen allerlei Red gehalten und ein Frag gehabt, ist erkennt: welich mit 
unser Panner aus- und wieder heimgezogen sind und sich den Hauptleuten im Feld 
gezeigt und getlian haben, dass so sie dem alten Brauch nach thnn sollten, wann daoB 
dieselben bringen, was sie bringen sollen, dass alsdann dieselben Barger sein.» 

Iq dem Fall der Gefahr, wo Noth an Mann geht, schwinden kleinliche Bedenken. 
Die Schwyzer, stolz auf ihr altes Landrecht, welches seit langem die Aafnahme neuer 
Landleuto nicht mehr gestattete , haben Ende des letzten Jahrhunderts , als sie sich 
zum Widerstand gegen die Neufranken entschlossen , in der Landsgemeinde vom 18 
April 1798 den Bcschluss gefasst : «Alle Beisassen, welche zu den schwyzerischen Frei- 
fahnen schwören und mit ihnen btjreils ausgezogen sind oder noch ausziehen werden» 
sollen nebst ihren Kindern und Nachkommen als gefreite Landleute erklärt und an- 
gesehen sein.» (Zschokkc Gesch. vom Kampf und Untergang der Schweiz. Waldkantone 
203; Stcinauer Gesch. des Freistaates Schwyz L und Tillier helv. Republ. I.) 

*♦) E. V. Rodt Gesch. d. Bern. Kriegswes. L 3. 
**♦) Luz. Rechts-Gcsch. von Segesser L 756. 
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Wie in den Städten war in den Herrschaften und 
Vogteien der Rayon begrenzt, für welchen die Wehrpflicht 
in Anspruch genommen werden durfte. Diese Begrenzung 
i)eruhte auf Vertrag oder Herkommen ; den Beweis davon 
liefern die Streitigkeit zwischen Zürich und den Herrschafts- 
leuten von Grüningen. 

Die von Grüningen woUen nur Kriegsdienst leisten auf eigene 
Kosten in einem Tag und sagen, es sei ein altes Herkommen und wenn 
aie weiter gezogen, so sei es gewesen, dass die Gotteshäuser Rütti und 
Biibikon an die Kosten beigetragen. *) 

Zeichen zom Aufgebot. Um das gesammte wehrhafte 
Volk im Augenblick dringender Feindes -Gefahr unter die 
Waffen zu rufen , bediente man sich in den Städten der 
Sturmglocke und auf der Landschaft der Rauchzeichen bei 
Tage und der Feuerzeichen bei Nacht. Oft wurde auch 
beides zugleich angewendet. Wenn die Hochwachfeuer 
brannten, heulten die Sturraglocken der Dörfer durch das 
Land. 

An dem Tag des Gefechts an der Scbosshalde 1289 lief auf den 
Schall der Sturmglocke Jeder herzu , um den bedrängten Mitbürgern 
«a Hülfe zu eilen. **) — Als 1S86 die Freiburger plötzlich mit an- 
sehnlicher Macht TOr Bern erschienen, da schlug man die Glocken, und 
•war mSnniglich (Jedermann) bereit, auszuziehen gegen den Feind. *♦*) 

Als 1382 die Grafen von Kyburg und Neuenburg die Stadt So- 
loihiim im EinverstSndniss mit einem Geistlichen in der Stadt zu über- 
fallen beabsichtigten, da fanden die Bürger, als sie Sturmglocke läuten 
wollten , diese mit Tüchern verhängt , doch wurden dieselben wegge- 
nssen und mächtig Sturm angeschlagen. ****) 

Als die Luzemer 1314 (damals noch unterösterreichischer Herr- 
schaft) bei nächtlicher Weile mit einem grossen Schiff, die Gans ge- 
nannt, bei Stansstad landen und von da in Unterwaiden einfallen 
wollten, zündete die Wache auf dem Thurm grosse Harzfakeln an, um 
dem Landvolk das Sturmzeichen zu geben. ••••*) 

Pirkheimer erwähnt in dem Schwabenkrieg 1499 wiederholt die 
Teaer- und Rauchzeichen der Schweizer, und nach dem in späterer 



*) Schaaberg Zeitschrift für Schweiz. Rechtsqaell. I. 65. 
*♦) Jnstinger 46. 
^) Jnstinger 247. 
") Haffner nod Jnstinger. 
•♦♦*•) Tschudi Schweiz. Chronik I. t6i . 
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Zeit erechieneueii Dofenfiioual bildeten die Feuer der Hocbwachten eis» 
bleibende Einrichtung, die wehrhafte Mannschaft der Städte und Länder 
unter die Waffen zu rufen. 

Strafen fAr versionte Wehrpflicht. Für diejeuigen^ 
welche bei Feindesg^fahr dio WafiTen zum Schutze des Vater- 
landes nicht ergriffen und sich \m dem Schall der Sturm- 
glocken nicht auf den bezeichneten Sammelplätzen einfanden,^ 
oder einem ergehenden Aufgebot nicht Folge leisteten, waren 
strenge Strafen bestimmt. 

In dem Stiftsland St. Gallen war im XIV. und XY. Jahrhundert 
Leib und Gut desjenigen, der bei ergehendem Landsturm zurfickblieby 
seinen Kachbaren erlaubt. * ) — Nach der Handfeste Ton Berohthold II. 
Ton Zähringeu sollte in Bern demjenigen, welcher ohne gültige Entschiddi- 
gungggründe dem Aufruf zu einem plötzIicheii^A.U8zuge nicht gehorchte^ 
sein Haus von Grund aus zerstört werden. ♦♦) — Von Schwyz ezietnrl 
von 1339 ein Gesetz, welches sagt : „AVcnn Jemand von seinen Feinden 
I' , angegri£fen würde , so sollen die , so zunächst bei ihm sind und das 

^ Geschrei oder die Sturmglocken hören, ihm zu Hülf eilen und des An- 

gegriffenen Leib und Gut helfen retten , bei dem Eid , so einer dem 
Land geschworen hat und wer es unterliesse, soll meineid sein imd 
dem Kläger überdiess fünf Pfund Pfenning zur Buss geben und venu 
einer kein Geld hätte , die Buss zu zahlen , der soll dafür im ganaen 
Land verrufen werden." •*•) — In Obwalden war bestimmt, dass wa 
bei einem Auszuge, ehehafte Noth vorbehalten, zu Hause bleibe odei 
^ das Landpanner verlasse, dadurch ehrlos und meineidig werde. ♦♦♦•) 

^: Verpfliehfung zum Zuzug. Wo Städte oder Länder Herr- 

C-. Schäften oder Vogteien besassen oder mit andern in Burg- 

oder Landrecht standen, war Kriegshülfe in Kriegsnoth ersti 
Bedingung; gewöhnlich war die Zahl der Mannschaft 
welche auf ergangene Mahnung zu ziehen hatte, genau be- 
stimmt. 

1389 gelobte Entlebuch , im Falle Luzem ziehen müsse, wollei 
.j- sie mit 600 Mann gewafTnet zu Hülfe kommen. — 1410 schwuren di4 

von Ursem au Uri : ,|Sobald Ursem vemimmt , es sei durch Boten. 
;^. Brief oder sonst, Uri sein mit Panner oder Macht ausgezogen , so soli 

^;I es zur Stund nach und zu ihm ziehen und den Krieg thun helfen mii 



». 

V 



*) von An Gesch. des Kls. St. Gallen IIL 616. 

**) Walter vaterl. Recht und v. Rodt Gesch. des Bern. Kriegswes. 

♦*♦) Fassbind Gesch. des Kts. Schwyr I. 35. 

****) Biumer Staats- und Rechtsgesch. d. Schweiz. Demokrat. L 375. 
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Gnt und Blut in eignen Kostoa.*' *) — So oft die Unterwerfong einee 
LAndestheUs anter die BotmSseigkeit der Stadt Bern erfolgte , wurde 
der Zuzug zur Bedingung gemacht; diesem zu Folge yersprach 1371 
dar Comthur und die deutschen Ordensleute von Sumiswald in Kriegs- 
leiten ihre Leute zur Hut der Stadt herzugeben ; die Burgerschaft der 
Stadt Thun schwur der Stadt Bern „Als ihrer rechten Herrschaft allein 
sn warten, zu helfen und zu rathen" ; und die Landleute von Saanen 
verpflichteten sich 1404 zu Hülfe, so oft sie hiezu aufgefordert werden 
sollten. •♦) 

EldgeBÖSSlsche Baadeshülfe. In demselben Verhältniss, wie 
diekriegspflichtigen Aemter und Herrschaften zu denbetrefiTen- 
den Städten und Ländern befanden sich die eidg. und zu- 
gewanderten Orte zu einander. Die Bundesbriefe bestimmten, 
in weichen Fällen, unter welchen Bedingungen und bis 
wohin die Mannschaft eines Ortes auf ergangene Mahnung 
zu ziehen habe. 

Der Bundesbrief der Luzemer Yon 1332 sagt : „Alle Nachkommen 
sollen wissen, wenn ein ausländischer oder innerer Feind wider einen 
Ort Gewalt übte, dass dessen OrtBrichter urtheilen, die Sache yerdiene 
der Eidgenossen Hülfe , dass alsdann die Beleidigten von jedem der 
Orte Beistand begehren und Beistand ohne alle Gefährde guter Treu 
erhalten, mit Leib und Gut auf jeden Orts eigen Kosten.'' 

Der Bundesbrief der Zürcher von 1351 mit den Eidgenossen be> 
stimmt : ^Wir alle Eidgenossen wollen einander helfen mit Leib und 
Gut gegen alle und auf alle , welche uns mit Gewalt an Ehre , Gut 
und Freiheit Schaden thun, von dem Ursprung der Aare bis an den 
Ausfluss der Aare, von demselben bis an die Mündung der Thur, die 
Thur hinauf bis an ihre Quelle, Ton da durch Churwalchen das Land 
hinauf bis Rinkenberg, bis jenseits dem Gotthard an den Berg Platifer 
und an die Grimsel. Es erkennt ein Rath oder eine Gemeinde bei 
ihren Eiden, ob der Fall der Bundeshülfe vorhanden ist. Alsdann 
mahnen sie mit Boten oder mit Briefen uns die Städte bei Rath und 
Gemeine und uns die Länder bei Ammann und Gemeine oder etwa in 
nnsern Kirchen. Ohne allen Verzug leistet jedes Ort Hülfe auf eigene 
Kosten mit ganzem Ernst; Niemand soll das ablehnen dürfen. Sollte 
ein Ort plötzlich überfallen werden, so machen wir uns alle auf, ohne 
Mahnung, ohne Verzug, zu Rettung und Rache. Bei sehr grossen 
Sachen , als da sind ein Feldzug und langer Aufenthalt *•♦) , halten 



♦) Landrechtbrief vom IJ. Brachra. 1*10. 
♦*) Bern. DotaU Verhältn. [v. Lerber] ü. 
) Gesäst. 
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wir eine Tagsatzung in Einsiedeln , wie das am schleunigsten und 
nützlichsten geschehen könne. Wer zu einer Belagerung mahnt, der 
hat die Kosten für das Zeug zu tragen.^ 

Oft enthielten die Bundesbriefe noch besondere Bestimmungen 
für die besondem Fälle, unter denen die Bundeshülfe geleistet wurde. 
So sagt der Bundesbrief mit Bern 1353 : „Es werden die drei Wald- 
Btätte, XJri, Schwyz und Unterwaiden , wann und wie sie es begehren 
mögen und bedürfen, durch die Bemer yerfochten, gleicher Weise Ton 
den Waldstätten Bern, die Bürger dieser Stadt und alles was an Lehen, 
Pfand und Eigenthum Bemisch ist. Die Waldstätter ziehen aus über 
den Berg Brünig und in das Thal nach Unterseen ohne Entgeld; ist 
es nicht genug, dass ihre Mannschaft sich zeige, so rücken sie vor und 
wird jedem Mann durch die Bemer ein Groschen Toumois täglich be- 
zahlt. Allgemeine Kriege werden auf gemeine Kosten geführt; im 
Aargau wird nichts bezahlt , es mag dahin gemahnt haben wer will ; 
nichts wird bezahlt, wenn ein Theil den Krieg im Oberland führt und 
es zieht der andere Theil unten im Land auf dessen Feind. Wir von 
Bern versprechen den Zürchem und Luzemem , auf die Mahnung un- 
serer gemeinschaftlichen Eidgenossen Hülfe zu leisten. Wir von Zürich 
und Luzem geloben mit guter Treu und gelehrten (feierlichen) Eiden, 
sollte Bern angegriffen werden und Mahnung an die Waldstätte ergehen 
lassen , so wollen wir , wenn uns diese mahnen , denen von Bern , als 
unsem besondem guten alten Freunden , zu Trost und Hülfe , unver- 
züglich in eigenen Kosten zuziehen ; gleicher Gestalt werden die Bemer 
uns auch thun.'' 

Aehnlicfae Bestimmungen wie die Bundesbriefe der eidgen. Orte 
enthielten die der zugewandten Orte und auch die Verträge, durch 
welche ein Ort den andern in sein Burg- oder Landrecht aufnahm oder 
ein oder mehrere Orte für kürzere oder längere Zeit ein Bündniss mit 
einer oder mehrern benachbarten oder entfemten Städten abschlössen. 
Auch hier finden wir sehr ungleiche Bestimmungen ; die Erwägung der 
verschiedenen besondern Verhältnisse mag dieselben veranlasst haben» 

In dem ältesten Bundesbriefe der Eidgenossen mit Appenzell, 
durch welchen dieses Land unter den Schutz der Eidgenossen kam und 
als zugewandter Ort angenommen wurde, verpflichten sich die Appen- 
zeller den Eidgenossen in Kriegsfällen mit aller Macht und auf eigene 
Kosten zu Hülfe zu ziehen, in ihren eigenen Kriegen sich jeder Hülfe 
zu begnügen und die eidgen. Mannschaft mit 4 Plappart zu besolden. 
Bei der Kriegslust der Appenzeller und der Entlegenheit des Landes 
mögen diese Bestimmungen nothwendig geschienen haben , damit die 
Eidgenossenschaft nicht in muthwillig herbeigeführte Kriege verwickelt 
werde, und die Leute der Orte geneigter seien nach Appenzell zu reisen, 
wozu sie sonst damals meist arm, und wo der Weg grossentheils durch 
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Freundesland ging» wo das Sehwert sie nicht zu ernähren vermochte, 
wenig Neigung gehabt haben dürften. 

In einem Bundesbrief, den am 24. Mai 1400 der Abt von Dis- 
sentis mit den Gemeinden seines Stifts, Ulrich von Razäns mit seinen 
Brüdern und den Leuten in seinen Gerichten, Albrecht von Sax mit 
seinen Vettern im Misox und ihren Leuten am Rhein , in Lugnez , zu 
Ilanz , und in der Grub mit den Glamern beschworen , war u. a. be* 
stimmt: sie wollen, so weit und breit ihre Landmarken gehen, Land 
and Leute einander als biderbe Männer beschirmen helfen. In allge- 
meiner Noth brechen sie auf einander zum Beistand mit aller Macht 
ohne Sold, sonst überlässt ein Theil dem andern so viele Krieger, als 
ihm selbst nicht nothwendig sind , um den täglichen Sold von zwei 
guten Plappart. *) 

Zwischen Bern und Solothurn einer- und der Stadt Mühlhausen 
anderseits, wurde 1466 am 17. Juni (Zinstag nächst vor 6t. Johann 
Baptist) ein Bündniss abgeschlossen, darin ist bestimmt: 1. Wenn Je- 
mand die Stadt Mühlhausen belagern und vom hl. römischen Reich 
drängen wollte , so sollen Bern und Solothurn auf ein durch Reichs- 
botschaft oder besiegelten Brief gestelltes Hülfsgesuch, in eigenen Kosten 
ihr Hülfe senden, sie aber soll an der gesandten Hülfe Genüge haben. 
Kämen aber die von Mühlhausen „von ir selbst sachen wegen" mit 
Jemanden in Krieg und bäten sie in obgemeldeter Form um Hülfe, 
so sollen Bern und Solothurn ihnen Hülfe senden, Mühlhausen aber 
TOn dem Tag an, wo sich die Hülfstruppen zu Baisthal sammeln, bis 
zwei Tage nach ihrer Abdankung, einen monatlichen Sold von 3 rhei- 
nischen Gulden auf den Mann geben. Mühlhausen soll denen von Bern 
offene Stadt sein zu allen ihren Geschäften und in allen ihren Nöthen, 
sobald und so oft sie mit Boten und Brief verlangen, ihnen Zeug, wie 
die Stadt es besitzt, gegen ihre Feinde leihen, Essen und Trinken u. s. w. 
um bescheidenen Pfenning geben. Gegen solche , welche Bern und 
Solothurn bekriegen . soll Mühl hausen ihnen auf Erfordern in seine 
eigenen Kosten Hülfe leisten. Die Berner behalten sich vor das römische 
Reich, ihre Gerichte, Freiheiten, Herkommen und die vor Datum dieses 
Briefes gemachten Bünde und Vorschreibungen. **) 

Versckiedene Falle der luansprurhnahnie der Wehrpflicht 

Die Orte der Schweiz. Eidgenossensuhafl hatten keinen un- 
abänderlichen Modus, ilire Kriegsinacht aufzubringen ; sie 
richteten sich immer nach Beschaffenheit der jeweiligen Um- 



•) Joh. V. Müller Schw. Gesteh. H. «79. 

**) Dieser Vertrag wurde auf die Dauer vun 5 Jahren abgeschlossen. — Per- 
gamentene Urk. mit anh. Siegeln der drei Städte im Staatsarchir zu Bern ; abgedr. 
in der S. eidg. Absch. II. 354. 



— M — 

stäniie. Um ihr^ Wehreiiirichtungen richtig zu beurtheilen, 
müssen wir desshalb folgende Fälle wohl unterscheiden: 

1. wo in einer Stadt oder in einem Land unmittelbar 
Gefahr drohte und ein feindlicher Einfall plölzlich stattge- 
funden hatte oder «loch zu erwarten stand; 

2. wenn ein zum Bund gehöriger, eidg. oder zuge- 
wandter Ort, vom Feind angegriffen, um Hülfe und Zuzug 
mahnte, oder wenn die eidg. Orte nach gemeinschaftlicher 
üebereinkuntl irgenil eine Kriegsuuternehmung beschlossen 
hatten ; 

3. wenn eine vom Feind bedi-ohte Stadt oder Burg 
(welche einem Ort 04ier den gemeinen Eidgenossen zuge- 
hörte), eine Besatzung erhalten oder erobert(»s Land bewacht 
werden sollte ; 

4. wenn ein Ort oder die gesanuiiten Eidgenossen frem- 
den Städten, Füi'sten oder Monarchen traktatmilssig HOlfe- 
truppen sendeten oder auch die Werbung für den fVeiuden 
Kriegsdienst bloss einzelnen Hauptleuten gestatteten; 

5. wenn ein Einzelner auf eigene Faust einen Freiharst 
aufstellte, um die im Feld beÜndlic^lK^n Trup|)en zu unter- 
stützen, oder zu irgend welchem Zwecke einen abentheuer- 
lichen Zug in nähere oder entfi^rntere Länd<»r zu unter- 
nehmen. 

Landsturm. In dem Fall äusserst dringi^nder Gefahr 
und Feindesnoth wurden alle wehrhaften Männer unter die 
Waffen gerufen. Es erging der Landsturm. 

Im Morgartner-Krieg 1315 geschieht bei Gelegenheit, als Strassen- 
berg in Obwalden und die Luzerner bei Buochs in Unterwaiden ein- 
fielen , des Landsturmes Erwähnung. — Bei Buttisholz besiegte der 
Landsturm von Entlebuch, vereiniget mit Freiwilligen von Luzem und 
Unterwaiden, eine Streifpartei der Gugler des Ingelram Coucy. — Die 
Vorbereitung zu einem allgemeinen Landsturm scheint auch In Bern 
1476 , als Karl der Kühne von Burgund mit seinem Heere von Lau- 
sanne gegen Murten zog, getroffen worden zu sein. Die Regierung von 
Bern erliess das Gebot, auf verkündeten Sturm mit ganzer Macht und 
hinlänglich versehen mit Speise und Lieferung der Stadt zuzuziehen, um 
■eibige, wie auch andere und M. Hm. Land und Leute retten zu helfen. *) 



*) Bern. Missiv. von 4476. 
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Wenn in den Städten die wehrhafte Manuschalt mit 
dem Panner dem Feinde entgegen zog, dann bewachten die 
Greise die Mauern. 

Während der Schlacht yon Laupen 1339 waren es die Greise, 
welche unter dem Schultheiss von Bubenberg die Mauern Berns be- 
wachten. — • Als die Berner 1388 vor Thun lagen, zog Ellerbach uner- 
kundigt bis an den Sulgenbach , welcher fast an der Stadtmauer von 
Bern fliesst. In dieser plötzlichen Qefahr thaten die alten Männer, 
.was In dem Jahr nach dem Unglück von Leuctra die Greise der Lace. 
demonier , in Erinnerung ihrer Jugend bewafiheten sie die zitternden 
Qtieder und schlugen den Feind von der Stadt , noch ehe die Mann- 
schaft von Thun wieder kam. *) — Doch nicht nur Greise und kaum 
dem Knabenalter entwachsene Jünglinge griffen, wenn dem heimischen 
Herde Gefahr drohte, entschlossen zur Wehre ; selbst Weiber bewaff. 
neten sich, wo Noth an Mann ging, wenn auch nicht, um mit dem 
Feind zu kämpfen, doch um ihn durch List zu täuschen. Ein solches 
Beispiel finden wir bei der Belagerung Zürichs durch König Albrecht, 
ein anderes in der Schlacht am Stooss , welche die Appenzeller gegen 
die Oesterreicher schlugen. 

Sammelplitze des Landsturmes. \Vetm ein feindlicher 
Einfall in Aussicht stand , wurden die Sammelplätze des 
Landsturmes im Vornhinein bestimmt und auf die verschie- 
denen eintretenden Fälle Bedacht genommen. **) 

Im Schwabenkrieg 1499 wurde für die Landleute von Thurgau, 
wenn der Landsturm von Rorschach her ergehe, ^itterdorf, wenn er 
Yon Konstanz her ergehe, Wyl als Sammelplatz bestimmt. Der Haupt- 
sammelplatz gegen Eonstanz war das Schwaderloch , ein Hof an der 
damaligen Lands trasse von Konstanz nach Frauenfeld, der hinter einer 
waldigen Anhöhe durch Gebüsch und Wald gedeckt, den Yortheil bot, 
das Vordringen des Feindes in das Innere des Landes erschweren zu 
können. ♦**) 

Organisation des Landstormes. Stets war die Einrich- 
tung so getroffen, dass das Aufgebot des Landsturmes rasch 
und ungestört vor sich gehen konnte. 

In dem Stiftsland St. Gallen war im XIV. und XV. Jahrhundert 
der Landsturm so organisirt : An dem Ort, wo der Angriff geschah oder 
befürchtet wurde, fing man in der Kirche mit der grossen Glocke zu 

*) Job. T. Müller Schweizergesch. H. 194. 

*♦) Die Sammelplätze wurden in der alten Zeit , wie die gerichtlichen Ver- 
lammlangeorte , Malstätten genannt. — Archiv für österr. Gesch. VO. 118 , 119 und 
Kfipfel der schwäb. Bund I. 35. 

**♦) Puppikofer Tharg. Kriegsgesch. 
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etUrmen an; dieses wurde von einem Kirchthurm zum andern bis tief 
in^s Land hinein fortgesetzt. Zugleich sandten die Hauptleute des an- 
gegriffenen Punktes in die nächsten Dörfer Boten aus, welche die wahre 
Lage der Sachen erzählten und den Ort benannten, wo man sich sam. 
mein sollte. Aus jedem dieser Dörfer eilten wieder drei Lärmmaoher 
fort und dieses wurde so lange forgtesetzt , bis die Befehle Jedermann 
bekannt waren. Dem zuströmenden Volk wurde dann die Ordnung Ter* 
kündet, die es in seinem Zug beobachten musste. *) 

Vortheii ond Anwendung des Landsiormes. In allen 

Vertheidigungskriegen der Schweizer wird die thätige Mitr.' 
hülfe des Landsturmes erwähnt. Die allgemeine Wehrpflicht 
und der Grundsatz der Selbstbewafifnung hat die Anwendung 
desselben ermöglichet. Bei vielen Gelegenheiten hat der 
Landsturm bei Bewachung des Landes, bei Beobachtung des 
Feindes, bei Abtreibung feindlicher Streilparteien und nächt- 
lichen Ueberfällen feindlicher Posten oder nachlässig be- 
wachter Quartiere gute Dienste geleistet. Das Aufgebot 
desselben wurde aber nur in dem Lande, welches den Kriegs- 
schauplatz bildete, organisirt. Der Landsturm zog nie ausser 
Landes und wurde nur zu den Diensten, welche er leisten 
konnte verwendet. Im freien Feld und in offener Feld- 
schlacht , wo Ordnung und übereinstimmendes Handeln die 
Kraft potenzirt, ist es den Schweiz. Eidgenossen nie einge- 
fallen, dem Feind mit dem Landsturm entgegen zu gehen. 

Im Schwabenkrieg 1499 wurde die Bewachung des Thurgaus 
hauptsächlich dem Landsturm jenes Landes anvertraut. ••) — Wo 
es nothwendig war, wurden Streif parteien durch ein Aufgebot des Land- 
sturmes verstärkt. So überfielen am 17. April 1476 die Walliser, welche 
sich durch den Landsturm auf einige tausend Mann verstärkten , eine 
Abtheilung des burgundischen Heeres unter Graf Chalant. •*•) 

Aoszfige. Wenn eine Stadt oder eines der Länder, sei 
es, um bedrohte Freunde oder Bundesgenossen zu unter- 
stützen oder für zugefügten Schaden oder Beleidigungen sich 
zu rächen, einen Kriegszug beschloss, so wurde nach Um- 
ständen die Unternehmung entweder Freiwilligen überlassen 
oder es fand ein Aufgebot statt. — Wenn die Unternehmung 



*) TOD Arx Gesch. des Kts. St Gallen U. 6i6. 

**) Poppikofer Tharg. Kriegsgesch. 

***) Toa Rodt Kriege Karl des Kähnen U. 140. 
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Freiwilligen überlassen werden sollte, gab die auf dem Rath- 
hause oder dem Ortsbrunuen aufgesteckte kleine Fahne 
(Renn- oder Schützenfahne) der kriegerischen Jugend das 
Zeichen, sich bewaffnet und bewehrt einzutlnden. 

Diese Aufforderung blieb nie ohne Erfolg. Wie Johannes von 
Müller sagt : „Rüstig und stark erging der Krieg der Stadt Bern ; auf 
wen? riefen die Bürger und bald ertrugen kaum die Brücken die 
herausdringende Jugend." *) ~ Als 1402 der Bischof von Chur den 
Glamem eine Heerde wegnehmen Hess , zogen diese mit dem Land- 
panner von Glarus zu einem Rachezug aus. Den Glarnem folgte ein 
Freiwilligen-Harst von XJnterwalden unter Jenni , einer von Zug unter 
Ulrich Hafner, einer von Schwyz unter Hans Ebnetter und ein Harst 
unter Thomas Wieser , zu welchem noch eine von zwei Kriegern ge- 
führte Rotte von Appenzellem stiess. **) 

In ernstern Fällen wurde statt der Fahne (dem Vennly) 
das Stadt- oder Landespanner aufgesteckt. Dieser Gebrauch 
erhielt sich sehr lange. 

Noch 1530 im Kappelerkrieg wurde in Zürich das Stadtpanner 
am Stadthaus ausgehängt. ***) 

Bei Beginn eines Krieges als Zeichen des Auszuges Fahnen in 
die Brunnen zu stecken , scheint in der Schweiz allgemein üblich ge 
"wesen zu sein. ****j — In dem Anfang des ersten schweizerischen 
Reformationskrieges wurde von den Amtleuten und Vögten im Aargau 
der Regierung in Zürich berichtet, die Luzerner hätten aller Orts Fahnen 
in die Brunnen gesteckt, es sei daher zu erwarten, dass dieselben dem- 
nächst mit Macht ausziehen werden. *****) 

An einigen Orten fand der Auszug mit einiger Feier- 
lichkeit statt. 

Hafl&ier sagt: „Gedenkwürdig ist, dass wenn die Bürger zu So- 
lothum mit der Stadt Panner gegen den Feind in das Feld gezogen, 
so pflegte der Pannerherr oder Stadtvenner nach uraltem Gebrauch und 
Gewohnheit mitten auf dem Markt das Panner in den Fischbrunnen 
zu stecken und dasselbe ganz nass wieder heraus zu ziehen , dann 
schwur er am ersten und hernach die Burger, dass sie ohne und zuvor 
mit demselben wieder zurück in die Stadt kommen wollten, es wären 
denn die Feinde geschlagen und das Panner für sich selbst von der 
Luft getrocknet." 

♦) Schweizergesch. II 102. 

**) Joh. V. Müller Schweizergesch. II. 680. 

***) Neujahrsbllr. d. zrfch. Feuerwerk-Gesellsch. XL VI. 27. 

**♦♦) Stampf Chronik und E. Welti Dorfrechte des Aargauos. 

*♦♦**) Theodor von Liebenaa Reformation von Hitzkirch. 
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Vorgang beiin Auszug. Wenn die Sturmglocke ertönte, 
das auf dem Ralhbause ausgehängte Panner oder die in den 
Ortsbrunnen aufgesteckton Fahnen das Zeichen gaben, dann 
eilte die wehiiUhige Mannschaft ])e\vatrnet und bewehrt auf 

f^' die Sammelplätze. Wemi das Aufgebot durch VerkUnden 

in der Kii'che erfolgte, dann versammelten sich die wehr- 
biren Männer in ähnlicher Weise am bestimmten Tage an 
dim bezeichneten Orte, liier üessen die oberigkeitlichea 
Personen , sobald die Leute beisammen waren , den Ring 
bilden und erkläilen warum das Panner oder das Fähnlein 
ausziehen werden. Wo es sich um keinen allgemeinen Aus- 
zug handelte, riefen sie Freiwillige auf, dasselbe zu begleiten* 
Meldeten sich zu viele, so w^ählten sie die tüchtigsten aus; 
erschien die Zahl zu gering, dann wendeten sie Ueberredung 
an, fruchtete diese nicht, so wählten sie die jtlngsten und 
rüstigsten Leute aus. Der Vorgang war einfach; später 
Hess man gewisse Rücksichten walten und beobachtete eine 
gewisse Kehrordnung. In den scliweizerischen Orten stand 
stets jeder wehrhafte ]\Iann zur Vertilgung der Oberigkeit 
wenn es sich darun) handelte das Vaterland zu schützen 
Oller bedrohten Bundesbriidern Unterstützung zu gewähren. 
Die Regierungen nahmen die Wehrpflicht ohne ando^ 
, Beschränkung , als die welche durch Gründe der Zweck- 

l''. mässigkeit geboten wai*en, in Anspruch. — Wenn der Feind 

plötzlich mit Macht in dtis Land fiel, dann fand ein allge- 
meiner Landsturm statt, wo man Zeit hatte, bildete man 
aus der tüchtigsten Mannschaft einen geordneten Auszug 
(ein Operationsheer), bei langem Fehden und Eriegszügen 
in entfernte Länder bildete man oft besondere aus Freiwilli- 
gen bestehende Corps. 

Freiwillige, Sfiidner und Kuechte. Die regelmässigen 
Auszüge wurden stets nach Beschaflenheit der Umstände 
und immer ei'st im Falle des Bedarfs organisirt. Aus diesem 
Grunde wurden dieselben in sehr ungleicher Weise und 
'Stärke aufgebracht. In einigen Fällen wurden dieselben 
nur aus ausgehobener Mannschaft, in andern ganz oder theil- 
weise aus Freiwilligen oder geworbeneu Söldnern gebildet 
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Die freiwillig Angeworbenen biess man nach damaligem 
Spi*acbgebi*auch Söldner ; diejenigen , welcbe ausgeboben 
wurden, Knecbte. Jobannes Fründ, ein Kriegsraann, der 
im alten Zürcberkrieg mitgefoebten bat, unterscheidet in der 
Beschreibung desselben immer genau Söldner und Knecbte. 
Wo er von Besatzungen von Burgen und Schlössern spricht, 
redet er stets von Söldnern und wo er von der Mannschaft 
spricht , die mit dem Panner in's Feld zieht . stets von 
Knechten. — Als Ende des XV. Jahrhunderts und Anfang 
des XVI. Jahrhunderts der fremde Kriegsdienst in der 
Schweiz eine allgemeine Beschäftigung geworden w^ar, so 
dass man darüber selbst den Feldbau bedeutend vernach- 
iSssigte, fing man an, die Knechte auch Söldner zu nennen, 
aus welchem Wort in der Folge die Benennung Soldat ent- 
standen ist. 

Es ist leicht nachweisbar, dass die Schweizer sich im XIV. und 
XV. Jahrhundert nebst den Aufgeboten der Freiwilligen oder Söldner 
bedienten. — Nach dem ältesten Bürgerbuch Ton Zürich hielt die Stadt 
schon im XIII. Jahrhundert immer eine Anzahl Söldner. Justinger 
in seiner Bemerchronik erwähnt wiederholt die fremden Söldner und 
Bogner der Freiburger und sagt, dass auch Bern in dem kyburgischen 
Krieg sich mit Söldnern und andern Dingen stark verköstigt habe. *) — 
DtLM sich die verschiedenen Orte der Schweiz. Eidgenossenschaft nebst 
den Aufgeboten und dem Landsturm geworbener Söldner und Frei- 
wiUiger bedienten, ist nicht nur auch von St. Gallen und Basel er- 
wiesen **), sondern scheint auch an allen übrigen Orten der Fall gewesen 
sn sein. — Feer in seiner urschriftlichen Chronik, sowie Diebold 
SchiUing (der Luzemer) und das Jahrzeitenbuch in der Eapellkiroh« 
-zu Luzem sagen, dass der frühere Luzemer Stadtschreiber und Chronikist 
Buss als Söldner von Uri 1499 umgekommen sei. — Urkunden, Raths- 
protokoUe und eidgen. Abschiede geben wiederholt Aufschluss über die 
Zahl und jährliche Besoldung der Söldner im XIV. und XY, Jahr- 
hundert. — Bei Beginn des alten Zürcherkrieges hat Zürich, wie Joh. 
Fründ und nach diesem Tschachtlan in seiner Bemerchronik berichtet, 
Söldner geworben. Letzterer sagt: „Die von Zürich besteUten auch 
aUenthalben Söldner in ihre Stadt, Edle und Andere, eine grosse, merk- 
liche Zahl, wo ihnen die werden mochten.** -- Der Abschied von Lu- 
cera vom 4. Homung 141 1 (feria quarta post purificationem) setzte die 



*) JastiDger, Ausg. von Slierlio und Wyss 208. 

**) Vergl von Arx Getcb. d. KU. St. Gallen und Ochs Gesch. ron Basel. 
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jährliche Besoldung der Söldner und den Proviant, welchen diesclten 
beim Zug in das EscLenthal mitnehmen sollten, fest. *) — Nach dem 
Abschied Tom Tag zu Luzem 1446 den 25. Jänner (Pauli Bek^rong) 
haben die Boten heimzubringen , ob man die Söldner in den Städten 
vermindern wolle. •*J — In dem Abschied vom Tag zu Elinsiedeln 
1450 (auf St. Margrethen- Abend) finden wir das Beispiel einer Anfor- 
derung von fremden Söldnern, welche Kriegsdienst geleistet haben, fSr 
ausstehenden Sold. ***) -- in der Stadt Schaffhansen wurden 1396» 
Söldner aufgenommen, welche der Stadt schwören mussten, ihr aaf ein 
Jahr zu dienen und wenn ihic Dienstzeit verflossen war. Recht ca 
Schaffhauscn zu nehmen über Sachen . die während der Zeit ihres 
Dienstes vrrlotTen. Vor Gericht genosfecn »ic bürgerliche Rechte, was 
ihnen in der Stadt Dienst abgirg, Heng-t und Harnisch , wurde ihnen 
billig ersetzt. ****j — Unzweifelhaft geht auch der Gebrauch Ton frei- 
willigen Söldnern in den Heeren der Schweiz. Eidgenossen ans der 
Luzerner Aemter-Rechnung von 1417 hervor. •*•••) 

Söldnor, welche si«;h im bleibenden Dienst iler Städte 
und Länder befanden, waren im Frieden nur in sehr ge- 
ringer Zahl : ihre Aufpibe war. ilie nöthigen Besatzungen 
ftlr die Städte und Riiri^iMi in den Herrschaften beizustellen, 



♦) Samml. eiJg. Absi-biedi» i. 4t». 

*♦) Samml. cid};. Abschiede II. 197. 

**♦) Samml. eidg. Abschiede II. 244. 

****) Kirchhofer ScbafThauser Neujahrsgescbcnke 1831. 

***♦♦) Die Luzerner Aemter-Redinuiig \on 1417 sagt UDter dem 16. April: 
HaDS grotz hat bracht von eschital von der bütUDg von den tod Antrone als die gebenl 
CC Ducaten den eidgen. gemeinlich XV Schill. IX Ducaten, Ilbäpsticr, IVplr. Summa 
dern geburt XXXVII Gl. W'erschan. - Item Hans Grolzer hatten wir gen in die reite 
gen Lamparten in eschital ze fiirent. CL gnlden werscbafL Deren hat er hei wieder 
bracht XXXI gülden VI plr. Das überig hat er usgen den Söldnern Tnd sunsten vnder 
Panner. — Item hat er brucht XVI gülden an golt II schilt vom Mel , als ne du ab 
dem mel gelöst hant. Die gab er gen Kostenz ze fürent vnsern Amann. Item hat aber 
bracht XMI guMen II plr. verscbaft auch von mel die sind uns worden. — Wir 
haben aber den Hindersten sold gegen Eschital nsgerichL Des ersten Widmer liaer 
gesellschaft C fiulden werschaft XIV plr. minder der gesellen sind XX. darunter sind 
VI schätzen dien hau vir gewerl VI guldin XV plr. aber V plr. von des meles wegen 
-- Der schützen sind XXIV. gewert Heimen CXLJ guldin vnd VIpIr. rnd ist der fiber 
seit bezahlt. — Hornbläser powert, tamber gewert V gnidin IV plr. — Josten gewert 
VI Guldin I plr. — Meister W'enzia gewert V Guldin IV plr. — meister börkli gewert 
VI guldin IV plr. — Dem Ilaubtmann gewert vi gaidir IV plr. — Werner Köng ge- 
werl VI gülden IV plr. — Armbrester gewerl VI gülden minus I plr. — Hans Grober 
gewerl V gülden VIII plr. — Rürkli merrhin V gülden XV plr. — staffier gewert VH 
guldin Cuntzmann Singer V Guld. IV plr. — Furer gewert V gnlden IV plr. —Pffyfler 
V gülden VIII plr. - Dis obgeschribeu ist vnler Panner gangen. — Item dis leste reii 
gen Eschital hat man ein soldiier gen V plr. vnd eim schützen VI plr. lem tag. — 
Sum dis obgeschribeu CCCVlll guldin V plr. 
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die Tbore ilw Slädte kh liewaohcn , den Polizeidierisl zu 
versehen, verlangle Geleite beizusl eilen u- s. w. *J — Im 
Fall eines Ki-iegs, mag mau die Zahl der Stadt- oder Landea- 
Ssidner durch Än*vertning Kreiwilliger , oft bedeutend ver- 
stärkt haben. — Dureh die Söldner erhielten die Aufgebote 
der schweizerischen Eidgenossen einen Kern von Kriegser- 
föhreoen Männern , was einen grossen Vorlheil bei Irisch 
auBgebobenen Leuten bot. Die Söldner konnten aneh leichter 
zu Besalzungen von Burgen und Städten und zu bleibender 
Bewachung des erolierlen Landi« verwendet werden, als die 
ausgehobenen Knechte, deren grössere Zahl gerne wieder 
TM ihren Familien und Berufsgesehailen zurückkehrte. 

Die sehweizerisci len EidgeDOSSen scheinen aui' Berufs- 
soldaten und Freiwillige siels grossen Werth gelegf zu haben. 
Steltier in seiner Chronik bemerkt: Freie Kneehl ohne Sorg 
und Haushaltung sind l'rei, behelfen sich des Solds und je 
langer der Krieg währt, je mehr haben sie zum Besten und 
sind auch darüber die .Haupl- und Bef'ehlslUt (BefehlsleuteJ 
des Verdrusses in tiesto geringern Sorgen, •*] 

Im XIV. JaLrhunderl haben die Orte der EidgcnorBensdiaft die 
allgemeiDe Wehipfliolil in den Studien und Ländern nai für die Ver- 
thädigiung de» eigenen Gi>bieta in Anspruch genommen, Weitere Ei- 
peditionen , HiilfBzlige u. a. w. wurden Freiwilligen überlassen , doch 
wenn sieb nicht genug- Freiwillige fanden, mag man bestimmt haben, 
■wer BU liehen habe. Dieses mag zueral in den kriGgspflichtigen Städten, 
Aemtern tmd Herrschaften und erat später in den eidgenSssiguhen Orten 
fiblioh geworden sein, 

Die 600 Mann, welche unter dem Grafen von Lenzburg ron Url, 
Scbwyz und ünterwalden nach Italien , zu dem Herrn Friedrich Bar- 
IxroBia KOgen, waren Freiwillige, ebenso der Zug von Üri and Unter- 
wklden, welcher 1315 bei Morgart^n an der Seite der Sobwyier bSmpfta. 
Die Kriegahüll'e , welche die WaldatäUer 1339 den Bemem gewährten 
und mit deren Hülfe diese bei Laupen siegten , wai ein freiwilliger 
Auszug. Asch der Sieg von Sempach dürfte durch Freiwillige erfochten 
worden sein . denn liele der Gefallenen , die in den Jahrzeitbüchem 
SDgeßihrt werden, gehQrten einem andern Ort an, aU demjenigen, unter 



•) bis Saidnei 



h SLuII- oder LaoillLDei?hlr. 
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dessen Panner sie fielen; ja unter denen von Uri wird sogar ein ita- 
lienischer Condottieri (Antoni da Porta) aufgezählt. Unter den GefkUenen 
in der Schlacht von Näfels kommen gefallene Schwyzer vor, obgl^oh 
erwiesener Massen der Harst Ton Schwyz zur Schlacht zu spät kam. 
Andere und zwar noch sehr viele Beispiele Hessen sich ans den Sohwel- 
zerkriegen des XTV. und XY. Jahrhunderts aufführen. *) 

Unsere Ansicht, dass sich die Schweizer vielfach Freiwilliger und 
geworbener Soldner bedienten, ist nicht vereinzelt. Mone sagt: „Die 
Nothwendigkeit der Söldner war damals so allgemein anerkannt, dass 
die Schweizer, die in der Regel ihre Leute in fremden Kriegsdienst 
gaben, selbst Söldner für ihren Dienst annahmen, aus zwei Ghriinden; 
aus Schwäche und aus Wohlfeilheit. Als die Zürcher 1442 ihren Krieg 
gegen die Schweizer führten , waren sie ihren Feinden gegenüber au 
schwach ; sie nahmen also Adeliche und gemeine Söldner an. So unter- 
hielt auch Freiburg in der Schweiz 200 fremde Bitter als Söldner. Im 
Zürcherkrieg 1448 hatten die Kantone auf beiden Seiten Söldnor in 
ihrem Dienst und verwendeten sie besonders zu entlegenen Besatzungen, 
die den Bürgern, ihrer heimischen Geschäfte halber unbequem und theuer 
waren. **) 

Ansgeliobeiie Knechte. Die Zahl der schweizerischen 
Söldner war gering; die Orte, weiche die schweizerische 
Eidgenossenschaft bildeten, waren wohl geneigt, dem Vater- 
land jedes nöthige Opfer zu bringen, welches den kriegeri- 
scjben Erfolg bedingte, doch nicht reich genug, zahlreiche 
Soldheere zu unterhalten. Die Hauptzahl der Streiter, welche 
in offenem Felde auftraten, bildeten im XV. Jahrhundert 
die ausgehobenen Knechte. Diesen gab man in späterer Zeit 
(wie bereits bemerkt) auch den Namen Söldner und daher 
kommt es, dass oft die Rede davon ist, dass Söldner aus- 
gehoben werden. 

In dem Landrecht von Schwyz ist im Jahr 1439 bestimmt^ dass 
Jedermann sich genügend mit Wehr und Waffen versehe, „dass er sich 
selbst schützet, ob Krieg oder Reisen aufstehen würden, und dass er 
dazu zum Söldner ausgenommen würde''. ***) Und das alte Landbuoh 
▼on Obwalden redet von dem Fall, „dass wir Leut ausnehmen, in die 
Reis zu ziehen.'' 



•) In den ältesten Mannschaft«- und Waffen rodeln von Lazern von 13i9 and 
4353 werden viele Namen von sonst in Lazern nicht vorkommenden Geschlechtern 
anfgeführt. 

**) Mone Zeitschrift f. Gesch. des Oberrheins VI. 469. 
**♦) Kothing Land recht von Schwyz 69. 
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Aasliebang ¥od HaDoschaft in den Terschiedenen OrieD. 

Die Art, wie die Orte der schweizerichen Eidgenosseaschaft 
bei bevorstehenden Kriegen oder Reisen ihre Aushebuogen 
bewirkten , war verschieden. In den Gebirgsländern von 
üri, Schwyz, ünterwalden, Glarus, Appenzell, Wallis und 
Rhätien, strömte Jedermann freudig zu dem Landpanner 
uad ohne Zwang stellten diese Orte in den eidgenössischen 
Bundeskriegen immer ein viel zalilreicheres Gontingent, als 
ihnen vermöge ihrer Einwohnerzahl zugekommen wäre. 
Anders war es in den Städten, wo die Bürgerschaft durch 
ihre Beschäftigungen mehr gefesselt wai', als die auf dem 
GeMi^e umherziehenden Jäger und Hirten. Hier war der 
Kriegsdienst mehr eine Last und das Gesetz bestimmte die 
Art der Vertheilung derselben. 

Wo die Städte Herrschaften und Vogteien besassen , wurden oft 
für die Bürger der Stadt und die Bewohner der Landschaft Yerschiedene 
Orandsätze bezüglich der Wehrpflicht befolgt und zwar wurde in älterer 
Zeit die Wehrpflicht der herrschenden Städte und Länder mehr als die 
der abhängigen Landschaft in Anspruch genommen ; später war das 
Umgekehrte der Fall. 

Bis gegen dem Jahr 1000 hatte die Wehrpflicht in den schweizerischen 
Vorlanden auf den Grundgesetzen, welche Kaiser Karl der Grosse für 
sein Reich aufgestellt hatte , beruht. Nach denselben war jeder Freie 
Dach Massgabe seines Grundbesitzes und Vermögens kriegsdienstpflichtig. 
Von da an bildete der lehnspflichtige Adel mit seinen Knechten die 
kriegerische Macht. Doch die Herren waren kostbillige Leute. Im XII. 
nnd Xni. Jahrhundert fingen die deutschen Kaiser an, für ihre Kriege 
in Italien Söldner anzuwerben. Für die Vertheidigung der eignen Stadt 
oder des eignen Landes hatten die Städte und Länder früh allgemeine 
Kriegspflicht eingeführt. Zu den Reichskriegen stellten sie nach Mass- 
gabe ihrer Grösse eine Anzahl Söldner zu Fuss oder zu Pferd. — Wie 
in den Zeiten des Reiches, war es in der ältesten Zeit der Eidgenossen- 
schaft ; als aber die Schweizer anfingen , sich in länger andauernde 
Kriegsnntemehmungen einzulassen, waren sie genöthigt, die Wehrpflicht 
der Bürger und Landleute nicht nur für die Vertheidigung des eigenen 
Qebiets, sondern auch für fernere Hülfs- und Kriegszüge in Anspruch 
zu nehmen. Dieses scheint zum Theil schon im XIY., zum Theil erst 
zu Anfang des XV. Jahrhunderts stattgefunden zu haben. 

von Rodt, in seiner Geschichte des Berner Kriegswesens hat nach- 
gewiesen, dass im Anfang des XIV. Jahrhunderts in Bern jeder Bürger 
Terpflichtet war, mit dem Panner auszuziehen. — Zur Zeit des Vogt Hart- 
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mann von Riida, wo der Kampf für die Abtrennang Lucerns Ton der 
österreichischen Herrschaft kaum begonnen hatte, findet sich ein Statat>. 
wo für eingesessene Bürger and Ansbürger allgemeine Kriegspflicht eiiK- 
geführt wurde. *) — Im Anfange des XY. Jahrhunderts war auch in- 
Zürich. der Ghrundsatz allgemeiner Wehrpflicht angenommen. DaM die- 
selbe auch für weitere Kriegszüge in Anspruch genommei^wurde, davoD-^ 
erhalten wir den Beweis durch die Beschwerde, welche die Hemchafls- 
lente Ton Grüningen 1411 bei dem Herzog Friedrich von Oesterreich 
(wahrscheinlich wegen dem Zug, den im Frühjahr 1411 die von ZfiricE 
mit den andern Eidgenossen in^s Eschenthal und gegen Bellenz unter- 
nahmen) einreichten. ♦♦) 

In dem Gebiet des Stifts St. Gallen bildete im XH. Jahrhundert 
der lehnspflichtige Adel mit seinen Knechten , die dem Abte zur Yer* 
fngung stehende Kriegsmacht. Da aber die Vasallen schwer zu befrie- 
digen waren , warben die Aebte im XHI. Jahrhundert in KriegsflUleD 
gewöhnlich fremde Söldner an ***) und boten aus eigenen Leuten leichte 
Truppen, wie Bogenschützen , Steinschleuderer , Yerbrenner und Leute 
für die Besatzung der Schlösser auf. Nach und nach wurde der Kriegs- 
dienst für die Gotteshausleute eine Pflicht. Wenn der Landsturm er- 
ging, musste Jeder bewehrt erscheinen und keiner konnte sich weigern,., 
mit dem Abt zu reisen, wenn selber mit dem Panner auszog, ♦♦♦♦j 

In Basel bestand im XI Y. Jahrhundert die Kriegsmacht aus der 
bewaffneten Bürgerachaft und war in Fussvolk und Reiterei abgetheilt^ 
Jede Zunft hatte ihre eigene Fahne und der Meister war Hauptmann» 
Es ist unbekannt, ob bei gewöhnlichen Kriegszügen nur Freiwillige 
genommen oder ob die Meister allein, oder unter Mitwirkung anderer,, 
die, welche zu ziehen hatten, bestimmten. — 1364 war das FussTolk 
der Basler in vier Schaaren abgetheilt. — Die erste Schaar bildeten 
die Krämer, Schmiede, Metzger, Schiffleute und Fischer; die zweite 
Schaar die Gräber, Schuhmacher, Brodbäcker und Weber; die dritte- 
Schaar die Schneider, Neier (Kürschner), Gärtner, Scherrer, Maler und 
Sattler; die yierte Schaar die Weinleute, Zimmerleute, Maurer, Grau- 
tacher und Rebleufl. — Jeder Schaar gab man einen Ritter und Aoht- 
bürger zu Weisem (wie der Ausdruck lautete), denen sie gehorsam sein 



*) A. Ph. V. Segesser Lnz. Rechtsgesch. I. 

♦♦) Die Beschwerde laulet folfender Massen : «Ilem über das Vorgescbriben lo 
fiel vud werdeDt dieselben Hoflüt geträngeU lieber fr Alten Hofrecht Vnd Gewoaheit 
von Den von Zürich, vnd mutent Innen zn Stür (Stener) vnd Reisen (Kriegsdienst) im 
Frömdi Land. Vnd iegent Inen sölich nngewonlich Sachen vff, daz Sy das nut ercfigea 
Bagent Won dazselb von Iren Fordern nit herkommen ist an Sy. (Arch. d. schw 
Gpsch. VI. 134.) 

***) Kachimeisters Chronik. 

****) ?. An Gesch. d. Kts. St. Gallen L 478 und II. 615. 
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Für ferne Kriegsziige bediente äich die Stadt BoGel im XJV. 
~- — Jahrhundert auub gemieCheter Truppen. *) 

Die müii&riEGhen Einrichtungen in den Städten und Laodscbaften 
~^er Weutschweiz, weluhe eiet später zd der EidgenusseiiBchaft gekouunea 
sind, waren denen der Mittel- und Ostschweiz ziemlich ähniicb, obgleich 
vir einige Verschiedenheiten Qnden. 

Die Bürger von Genf bstten I3S'2 dae Hecht erwarben, eine eigene 
^Soharwacbe |Quet) m halten; diese hatte hauptaäehlieh ihren Dienst 
^.bei Nacht zu verrichten (desshalb erhielt die den Namen Vigilca). Sie 
■■irarGn anfangs wenig zahlreich ; der Anfiihrer derselben raufiste immer 
F4>if dem Stadthaus wohnen. Die Scharwächter wurden Tan dem Rath 
«mannt und tiugen eine Kleidung von der Farbe der Stadt. Jeder 
-erhielt zwanzig Gulden jährliche Beealdung und 18 SoU Weibnachli- 
.g««ohenk. — hieben der Scbnrrwache ändet mdn in derselben Zeit in 
4lenf die Einrichtung einer Landwehr. Jeder Bürger wili zu derselben 
jfliehtig and niunste bei Leistung des Bürgereides schwören , eich mit 
Waffen xu versehen , ohne Erlaubnis« sich niclit tu entfernen and im 
S Aufrufes sich ftuf dem bestimmten Sammelplatz einzufinden. 
- Die Organisation dieser Biirgerwehr gründete sieh auf die Eintbei- 
4iutg der Stadt in vier Quartiere und in eine Anzahl Zehnergesell- 
icbsften. An der Spitze einer jeden derselbea stand ein Anführer 
IDiienier); seine Aufgabe war, seine Abtheilung vollzählig und in Ord- 
nung zu erhalten. An der Spitze der vier Quartiere standen vier Uaupt- 
liiute. Jedes Quartier hatte seine Fahoe. Der oberste Befehlshaber 
war der General hnuptmann ; derselbe hatte für die innere und äussere 
Sioherbeit der Stadt zu sorgen. Die Uizeniers-Hauptleute und der 
■Oeneralhauptmann wurden vom Rath ernannt. Die Bewaffnung der 
Hannachaft bildete der Spiess oder die Hellebarde ; einige führten aber 
aaoh die Armbrust, den Bogen und in späterer Zeit das Feuerrohr. — 
lutaer dieser gesetzlichen Organisation bestanden besondere SebStKen- 
tteellschaflen. **) 

In der Waadt war im XIV. Jahrbundett jeder Bürger xai Land- 
wehr und Verlheidigung des eigenen Landes verpäiohtet ; su Reiaio 
'Und weitem Kricgsuntemehmungen wurden die Knechte von dem Land- 
iogie des Herzogs von Savoyen und unter Mitwirkung der Vorsteher 
4e«0rtea gewählt. Die Urkunden Amadäua VIL vom IS.September 1391 
sagt.- „Sechs aprobi bomiueB" wihlen mit Jobann tou Blonay, Land- 
Tftgt in der Waadt und in Cbablai* die zum Treffen TUohtigen aus." 



, .rhi OorJi. ton Haut i>l. »»1 
■*1 An 18. Man llfiO ward« basliiuini, itass » ii 
rii d«r Armbrasl- and einen der Boxenichiilisn golH 
in rler Vorstadt. (HaiE 
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In Neaenbürg mussten nach dem Freiheitsbrief Johann HI., Qrafeii 
Ton Aarberg , nnd zu Yalangin 1352 Ton jedem Hof and jeder Feuer- 
steile ein Mann zu den Diensten des Qrafen ausgehoben werden, welcher 
ihm und dem Panner schworen musste, treu, bieder, gerecht und ge- 
horsam zu sein; die Aushebung erfolgte durch den Pannertri^;er und 
zwölf Gteschwome, welche Bürger der Qrafschaft Yalangin, Yon freiem 
Stand und guter Abkunft sein mussten. — Nach dem Freibrief Ton Lode 
und Sagne 1372 war bestimmt, ein Mann Ton jeder /euorstelle sei 
zum Auszug pflichtig xmd habe den Qrafen im Krieg zu begl^ten. 
Im eigenen Land musste jeder auf eigene Kosten Kriegsdienst leisten, 
in fremdem diente die Mannschaft auf Kosten des Herrn. *) 

In Freiburg war nach den geschwomen Briefen yon 1849 und 
1404 die Bürgerschaft in vier Quartiere geordnet , denen Tier Yemier 
Torstanden. Jährlich hatten diese unter Mitwirkung einiger Mitglieder 
der Sechzig (des Raths) je hundert Mann der tauglichsten, geschicktesten 
und gewandtesten Leute aus ihren Yierteln , in oder ausserhalb der 
Stadt auszuwählen , welche bei Reisen , Aufläufen und entstehendem 
Feuer bereit zu sein hatten. Bei entstehendem Lärmen hatten sich 
diese Tor dem Haus ihres Yenuers zu versammeln und dessen Geboten 
gewärtig zu sein. Wie diese hundert Mann aus jedem Quartier aus- 
gehoben wurden, mussten sie schworen, dass wenn sie mit dem Yenner 
in die Reis ziehen , sie weder des Rauhens , noch des Futtems , noch 
des Scharmuzirens halber sich von dem Yenner und d«n Panner tren- 
nen wollten, es wäre denn mit des Yexmers Geheiss und Willen« Der- 
jenige, der das Gebot übertrat, dessen Haupt war verfallen und sein 
Gut soUte vertheilt werden. **) 

Aosziig- «Ed Reiserfidel. Wenn in den Orten der scbwei- 
zerischen Eidgenossenschaft die allgemeine Wehrpflicht nicht 
in Anspruch genommen , sondern nur ein Auszug nach 
Massgabe des Bedürfnisses stattfinden sollte, so beauitragte 
der Rath einige seiner Mitglieder; die Aushebung zu über- 
wachen oder vorzunehmen und die Reiserödel anzufertigen. 
Die Reiserödel enthielten die Namen der ausgehobenen Mann- 
schaft und die Art der BewafTnung. Dieselben wimlen 
doppelt ausgefertigt; der eine wurde dem Hauptmann in 
das Feld mitgegeben, der andere in die Kanzlei gelegt. — 
In den Archiven der meisten schweizerischen Orte liegen 
viele solche alte Reise- und Auszugsrödel. Von deiyenigen» 

*) Ed. Perrochet, hist. mil. des NeachäU>loi«, im Mos^ Neachätelois D. and DL 
**) Geschworene Briefe der Stadt Froiburg von 1349, 1404 und 1553 im Schw 
Cefchichtsforscher L 83 and in der Helretia L 30i and 304. 
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welche sich m dem Archiv zu Luzem befinden, fallen einige 
der ältesten in den Anfang des XV. Jahrhunderts. 

Wenn in der Stadt Lnzem ein Auszug stattfinden sollte, so wurde 
denelbe nach den Stubengesellsohaften , in welche die Bürger naoh 
ihren Handwerken oder Bemfsth&tlgkeiten eingetheilt waren, oder naoh 
doD Quartieren (der räumlichen Eintheilung der Stadt und der nächsten 
Umgebung) angeordnet. 

Der Reiserodel Ton Luzem von 1440 2da ante Simonis et Jude 
sagt, dass die Söldner in der Stadt durch Burkart Sidler, Paul von 
Büren, Wemli Keller, Hansen von Luzem und Werner von Utenberg 
fSrgewShlt worden seien u. z. in der Grossstadt 68 , in Weggis 7 , in 
der kleinen Stadt 29, vor dem Hof 1, im Bruch 1, im untera Grund 0, 
zu Luzemmatt, zu Alienwinden und herwärts Seeburg 8, zu Tribschen, 
im Moos und auf dem GStsch 12 ; die fürgewählten Schützen sind aus 
der Stadt Luzem 36 , Ton Weggis 2 , aus der kleinen Stadt 1 1 , Yor 
dem Hof 1, im Brach 1, aus dem untern Grund 2. 

Der Luzerner Beiserodel von 1424 weist aus : Affenwagen 18 
llaim, Metzger 20 Mann, Gerwer 19 Mann, Schneider 16 Mann, Schützen 
20 Mann, Pfister 20 Mann , Schuhmacher 13 Mann, Zimmerleute 11 
Mann, Enendbrugg 7 Mann, Wirt 8 Mann, Schmide 12 Mann, Fischer 
10 Mann, Lucemmatt 1 1 Mann, im Moos 6 Mann, in Allem 174 Mann. 
Ausserdem aus den Aemptem : 

M. darunter Schützen 15 Spiess 50 
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Merischwand 10 M. danmter Schötsen 2 SpieM 4 

Summa (HK) Knechte, darunter sind 100 Schützen, 230 Spieas. 

Beim Zog nach St. Gallen 1490 sogen damals Ton Laaem 2000 
Mann , daTon gab Willisau 450 Mann , Rothenburg 400 , EntUbaob 
250 u. 8. w. Darunter waren Ton Williftan 200 lange Spiene und 
56 Sohmaen ; der Rest war mit Hellebarden bewaffiaet Der Sold wurde 
auf 19 Tage berechnet 

Vorgaig bei der Aushebung. Ueder die Art, wie in 
den Städten und auf dem Lande die Aushebung von den 
Behörden oder ihren Bevollmächtigten bewirkt wurde, ist 
wenig bekannt, wir möchten übrigens annehmen, dass man 
immer, so viel als möglich auf Frei^villige bedacht nahm 
und erst wenn diese nicht reichten, zum Zwang seine Zu- 
flucht genommen habe. Bei dem gesunden Sinn der Eid- 
genossen lässt sich nicht annehmen, dass sie die mUssigen 
Kriegsknechte und Reisläufer zu Hause Hessen und Familien- 
väter zum Kriegsdienst pressten. Bei zwangsweiser Aus^ 
hebung scheint schon frähe eine gewisse Kehrordnung be- 
folgt worden zu sein. 

Loosug und Stellvertretiuig. Wenn nicht die ganze 
wehrfähige Mannschaft, sondern nur ein Theil derselben in 
das Feld ziehen sollte, bestimmte das Loos, die zu ziehen 
hatten. Die zum Zug ausgeloosten konnten sich durch 
einen Stellvertreter von dem persönlichen Kriegsdienst flrei 
machen. *) 

In Schaffhausen wurde im XIV. Jahrhundert durch das Loos bei- 
stimmt, wer ziehen sollte. SteUrertretung anzunehmen war erlaubt. 
TSTittwen, Nonnen und Pfaffen wurden bezüglich der Reispflicht nach 
Hab und Gut gehalten. — 1378 musste bei 20 U Strafe jeder zieheiiy 
auf den das Loos fiel oder ewig die Stadt meiden , bis er die Strafo 
erlegt hatte. Kranken, Greisen oder Minderjährigen konnte der Rath 
erlauben, zu Hause zu bleiben oder sich mit Geld zu lösen. **) 

*) Die meisten SUdte scheinen es wie Ulm irehalten m haben. Bei bevorste- 
henden Reisen, welche nicht das Gesammt-Aofgebot erforderten, pflegte man (in dieser 
Stadt) nra die Verbindlichkeit das Loos za werfen, «lo spielen». Bei Aaswärtigen 
?enn«chlafte der Rath die einseinen Gesellschaften nach Mannzahl and Heichtham« 
wie auch die Zünfte lar Stellung von Gewappneton . den Spiess gemeinhin za Tier 
Pferden gerechnet Wer nicht personlich reisen wollte , stellte einen Stellvertreter. 
<Barthold, Kriegsw. and Kriegsverf. der Deatschea II. 81) 

*♦) S<*haflfh. Nenjahrsgesch. 1831. 
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Im Jfthre 1379 beBcliIasueu Klein» uod ijrosge Räthe yoa St. Gitllen 
1 kimftigen Zeiten keine SÜldaer melir anzimahmen, aoodem die Bürger 
^um Kriege^eu9te anzuhalten. Zn dieBem Zwecke wurde die 8tn.dt in 
^■wei Theile gelheill ; mit Würfeln wurde entachieden , welcher Theil 
3; um Kriege ausziehen sollte ; war nur '/> ^Of Manuaehaft erfordetlioh, 
eo halte wieder der TOPUerenda Theii dorch Würfeln die Weffenpfliob- 
*^gen zu ermitteln. Für Abwesende beeteUte der Rsth einen EreaU' 



I 



» In Bern, Luzera ond an audeia Orten muiste , wer niubt selbst 

fe»«i einem Aufgebot erscheinen konnte, einen Söldaec stellen, vros id 
^^ewissen F&ljen gestattet war. 

^ Dass in Lazem die Stellvertretung erlaubt war, gebt aus den 

-^Bestimmungen dea Rathsprotokolls vod MIS |Freit4g vor Qusaiinodo 
^enitil hervor, welches sagt: „Meine Herren und Räth haben bekennet 
«and Aufgeaetitt , als mau die Brandsahatzung von Genf und LauaannB 
^ethellt hat, dass welcher er seie , in unserer Stadt oder in unsem 
Remtern, in derselben Ueiae zu Morsee, einen Knecht oder SSlduer 
-^ediDget bat , und er aelbet nicht in eigener Person im Feld genesen 
Üt, aase demaelbcn gedingten Söldner die Beute, eä sele mit Brand- 
^■ohatzong oder Anderui zu seinem Sold gelangen soll." 

um nicht lauter geworbene Söhiner im Huere »u haben 

«jnd damit dieses durch zu hauSg:e SluUvertreluog nicht an 

uuoratischem Sehalt ejabUsäe, erschienen wenn nothwendig, 

B\erordniingeu , welche die Zahl der Stellvertretungen be- 

risclirankt*;. 

In dem lUtbsprotokoll von Zürich, vom 16. Juni U9U , ist be" 
bestimml, „dass jeder aussieben soll, es wäre denn, dass er eine Kind- 
betterin zu Hanse hätte, oder Alters- oder Krankheit« halber es nicht 
TerniSahte." 

AashebuDg naeb Feuerstellen. Au einigen Orten soheint 
die Vertheilung der Kriuj^spfliuhl niebt nach Personen, 
fiODdern nach Feuerslellfu stal I gefunden zu haben, dafür 
spricht auch der umstand , dass oft Wlllwen SfSldner 
Sl«)lleo nnisslen. 

14TG bei dem Zug nuh Mnrten 

von Wa(tenw;l einen Söldner sti 
itpfliobtigen Stuben gesellen , 



von 1475 werden bei ületeizvang Hr. Nikli 
I luid bei Schohniadiern die tiro«sweibeliti mi 



nejer*! hlMoriKb« Beschreibt 



te zu Bern bei Oberpfistem 
und auf einem Verzelohniis 
itl icher StubengeoelUchafteo 
lus von Uieasbach's Wittwe, 
tgenählt, eben daselbst aucJi 

lladi SL ßailen 8. 7S-8(I. 
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m«hr«re Bmipiele von Söldnern, die pfliohtige Manmpenonen gewiflser 
finthebungegrttnde wegen, stellten. *) 

Ven Beraer Amllenten wurde 1499 befohlen, m kOnflEger ziem, 
lieher Ufflegting der Idannschaft bei AnsxSgen, in ihren Besirken die 
Feuerstätten in ei^andigen und dem Rath sehriftlloh einxoberichteD. — 
Eben»o wurde 1512 über den nSnüichen Oegenstand eine ausfBhiüche 
Weisung erlasBen : ^Ea solle jeder Amtmann mit Beiziehong eines oder 
zweier ehrl^zren Männern, die Feuerstellen in seinem Amtsbezirke er- 
kunden und genau aufschreiben, die Zahl derselben sodann und wie 
Tiel reisbare Mannen an denselben Orten allen Torhanden seien, dem 
Kath schritVich einberichten.- **) 

YerMtH'ortlirlikeit bei AnshebngeB. Die Vorsteher der 
ZQnno uiul Ooa'ils^'hanon iu den Stäiiten, und die Amtleute 
auf doni l^nde bliolH'n dafür verantwortlicti und hatten 
ilaftlr MX sorpx'u« dass die ausgehobenen Knechte zur be- 
st iuunton Zeit gr'liorig bewaffnet, bewehrt, aus^mlistct und 
mit allen) n^thig^Mi vei'sehen. sieh auf den Sammelplätzen 
eintiinden. Saumsoligy^ IVhorilen wurden mit Buss« belegt 
und auf ilu\^ Ki>ston Stellvertreter von Seite der Obrigkeit 
betstollt. 

Sawuelplitte im AlSZlgr. Gewöhnlich sammelte sidi 
ifcis au^ssieliende Krieirsvolk in der Hauptstailt oder dem 
Haup%>rt und eins: von da verein! an s^ine Bestimmung: 
aK D:e ZucOcv" der Orte die äu .iein Wesr lagen , den 
tlas l\nuer ein5iis^*h!ac^*n !i&t:r^ . <*:hiCiSJSien sieh demselben 
meis:. wt^:::: ävÜvs vorlviuiarsk'h:r:e. &::. 

1*40 AT-i t:?. OkvV-er *citr:e6 die K<K'-»sri tcc Bera an Scbvh- 
Wto» xrc Kaü: x--. ri;£i: : ,bs ^^sm? >t(i:i:;:;c. du» Irr 2Kit SO Msus- 
Wtt sii) HA::vt :£r>l aaienec: Karr.»c& . W^w»^^ i^i^ ^SLwf voU 

^Vtt K^or^K >«aii ti^r&ML tSec i«e: Bs^^. ixica VzKr«a2dcn 

XMswif im FMf $iek«irikf laMS^taft Bei ling^ 
asjiÄ:3rt:v.,>;V ?\\\i5r^x: ^^^^r * vX'r^xc. d>* id F^ scehende 
Ä*r.riÄ.-öjL:" 5^*v\>m^* r::r:h .b* j^ Ha^jsse £^<öei!«iieii ab- 
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Im Zürcherkrieg 144^ Terlaogte die Mamuchaft von Thon einen 
Wechsel , „da sie schon sechs Wochen im Feld gestanden*^ , welchem 
Ansinnen jedoch yon den HanpÜeuten wegen dem Anmarsch des Del- 
phins nicht entsprochen wurde, wie dieses aus dem Sohreiben yon 
Schultheiss und Rath zu Bern an die Stadt Thun hervorgeht *) 

In dem Falle, wo die Ablösung der im Felde stehenden 
Mannschaft gestattet wurde , wurde die zu derselben be- 
stimmte Mannschaft in gewohnter Weise ausgehoben und 
organisirt und rückte dann in das Feld ab, worauf die Ab- 
lösung der im Lager befindlichen Truppen bewirkt wurde 
und diese dann nach Hause zurückkehrten. 

ADsserordenlliche BesUminaDgeii über Ausliebangeii. Oft 

Hessen die Verhältnisse besondere Bestimmungen über die 
Art wie die Aushebung bewirkt werden solle, angemessen 
erscheinen. 

Bei der Aushebung der 400 Bemer, welche 1339 die Besatzung von 
Laupen zu verstärken hatten, wurde bestimmt, dass wo ein Yater und 
ein Sohn war, einer derselben gegen Laupen gehen, wo auch zwei 
Brüder warent, deren auch einer dargeordnet werden sollte, darumb, dass 
dieselben desto sicherer wärent, dass sie von ihren Fründen (d. h. Ver- 
wandten) entsetzt würden. **) Ebenso war es bei Murten 1476. In dem 
Aufgebotschreiben an die Städte war befohlen , die ihnen auferlegte 
Mannschaftszahl so auszuziehen, dass wo Vater und Sohn oder Bruder 
oder gesippt Fründ sind, dass etlich dahin (nach Murten) kommen. An 
die Landschaft dagegen : Mit solcher Bescheidenheit , wo Vater und 
Sun, oder zween Brüder oder gesippt Fründ sind , dass einer derselben 
dargeordnet werde. ***) 

Diese beiden Verordnungen Berns zeugen von der Weisheit der 
Regierung, denn da bei dem damaligen rauhen Kriegsgebrauoh die Be- 
satzungen eroberter Städte meist dem Schwerte des Scharfrichters über- 
liefert wurden, so Hess sich annehmen, dass unter solchen Verhältnissen 
die Bürgerschaft die höchsten Anstrengungen zur Rettung der Besatzun- 
gen , und dadurch der Städte , welche sie vertheidigten , nicht scheuen 
werde. Es war dieses ein kluges Mittel der thatkräftigen Regierung, 
sich gegen die Unbeständigkeit des Volkes zu sichern und sich eine 
Partei zu schaffen, die jeden Versuch Verzagter gleich und entschieden 
zum Schweigen brachte. 



*) Bemer Mifs. aas dem Zürcherkrieg im schw. Geschichtsforsch. VL 383. 

**) Jusünger 102. 

*♦*) Beroer Miisiv. von 1476. 
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Bildoig besooderer Trippencoriis. Ausser den Scbaaren 
des regelmässig aufgebrachten Fussvolkes, welches den Kern 
der eidgenössischen Heere bildete und am Tage der Schlacht 
den Hauptkampf durchzuführen hatte, finden wir bei denselben 
oft Truppenc(*)rper, welche zu einem besondern Dienst oder 
zu einer besondem Verwendung bestimmt waren ; als solche 
stellen sich uns die Freiheiten oder Freiharste, dann die 
Elitecorps, (wel(;he wir bei einigen Gelegenheiten finden), die 
Freikuechte und Armbrust- oiler Büchsenschützen dar. 

Freiheiteo oder Freiharste. Um bei lange andauernden, 
fehdenartigen Kriegen, (wie sie im XIV. Jahrhundert häufig 
vorkamen), die Familienväter zu schonen und sie nicht zu oft 
und zu lange ihnm Familien und häuslichen Beschäftigpungen 
zu entziehen , wurden aus Freiwilligen und kriegslustigen 
Jünglingen oft Freiharste oder s. g. Freiheiten aufgestellt, 
denen die Führung des kleinen Krieges oblag. 

Die Berner in ihren Fehden mit den benachbarten Dynasten be> 
dienten sich oft mit Vortheil der Freiharste. Justinger sagt, wie sie (im 
Laupnerkrieg) mit den reitenden Knechten Tag und Nacht auf der Fahrt 
waren, bald oben, bald unten hinaus, so dass achtzehn Wochen lang das 
Panner der Stadt nicht habe ausziehen müssen, sondern einer Eindbetterin 
gleich , zu Hause geblieben seie , bis man endlich damit vor Huttwyl 
zog, welches Städtchen aber durch das Rossbanner und den Freiheits- 
harst bereits erstürmt war, als die Hauptmacht dazu kam. *) 

Auch in den spätem Kriegen werden die Freifahnen häufig er- 
wähnt; dieselben mögen durch Auskundschaftung und Beunruhigung 
des Feindes dem im Felde stehenden Heere oft gute Dienste geleistet 
haben. Später scheinen sich dieselben aber mehr mit Rauben und 
Plündern als mit Bekämpfung des Feindes beschäftigt zu haben. Statt 
der muthigen Jugend sammelten sich in der Folge allerlei Gesindel 
unter denselben und führte den Krieg mit den Wehrlosen auf eigene 
Faust. Mord, Brand und Plünderung bezeichneten den Weg, den sie 
einschlugen. 

Verbot der Freiheiten oder Freiharste. Die Zügellosig- 
keil (1<T Knulmrste, welche mit der Zeit mehr und mehr 
ühfT Fland nahm, wurde Ursache dieselben zu verbieten. 

Auf dem Tag zu Luzem 1476 erging ein strenges Verbot gegen 
die Frei hei ts-ßnben und von da an blieb die Bildung von Freiheiten 



♦) JunUngor 142, ii?,. 



— Bl- 
öder Freihawten nntenagt. — 1630 verlangte eu Bern Hans Frisching 
die Erlanbniss zur Errfohtung freier Fähnlein oder Harste. Dieses wurde 
nieht gestattet : „weil solche freien Knechten den Ungehorsam pflanzen, 
auch alles von dannen in Aesohe ufrumen und plündern, und vorab 
die Spys, dass die so bei den Zeichen synd, Mangel leiden müssen." *) 
Trotz dem Verbot, welches seit den Burgunderkriegen gegen die 
Freiheiten existirte, finden wir dieselben dennoch im Schwabenkrieg 
1499 wieder , und dieselben brachten dem im Felde stehenden Heere 
solchen Nachtheil, dass das Verbot bei Strafe an Leib und Gut erneuert 
werden musste; doch scheint auch dieses nur für den Augenblick ge- 
fruchtet zu haben. In den bald darauf stattfindnnden Feldzügen in 
Italien kommen wieder Freiharste vor. Den Knechten gefiel das zügel- 
lose Leben und der reiche Gewinn, der ihnen unter den Freifahnen zu 
Theil wurde, besser, als die strenge Disciplin unter dem Panner. **) 

Freiwillige Gesellschaften unter dem Panner. Von den 

Freiheiten, welche auf eigene Faust Krieg führten und deren 
Errichtung in der altern Zeit, wo der Krieg einen fehden- 
artigen Charakter hatte, gerechtfertigt, war, müssen wir noch 
die Freiwilligen, welche sich einzeln oder gesellschaftsweise 
dem Panner anschlössen, unterscheiden. Während erstere 
sich selbst verpflegten und keinen Sold erhielten, wai'en 
letztere wie die übrige Mannschaft unter dem Panner ge- 
halten und hatten wie diese Antheil an der Beute. 



*) von Rodt Bern. Kriegswes. IL 32 nach T. Miss. B. 

**) Das Beispiel der Zügellosigkeit und des Ungehorsams der Freiheiten wirkte 
sehr nachtheilig auf das Heer und oft bereiteten jene diesem grosse Verlegenheiten. — 
(Jeher den Rückzug der Schweizer von Mailand 15il sagt Fuchs : «Wieder frommer 
Voreltern rähmlicbe Gewohnheiten, wider geschworene Kriegs- und Landesgesetze i 
wider Eid und Pflicht , ohne alle Ordnung beginnen die «Freiheiten» den Rückzug 
nicht wie Eidgenossen ; wie Canibalen, mit schändlicher Rache an Unschuldigen und 
Wehrlosen , durch Ausschweifungen und Uebelthaten. Alle Dörfer , Flecken und 
Hütten, alles was Reichthum grosser , begüterter Herren an Lust- und Landhäusern 
verschwendet, und was sie an ihrem mordbrennerischen Verheernngszug erreichten, 
wurde der Flammen Raub. Wo man Abends ankommt, wird Morgens beim Aufbruch 
Wohnung und Nachtlager verbrannt, dass kaum unbeschädigt der Tross, vtfn Dorf 
und Flecken zu andern, durch Flammen, Schutt und Verwüstung durchdringen mag. 
Himmelhoch an stieg des unermesslichen Feuers Rauch, dickem Gewölk und Finster- 
nissen ähnlich, dass oft Weg und Strassen verfehlt wurden, dass die Sonne sich ver- 
dunkelte. So wüthete Zorn nnd Uebermuth , dass nicht nur einmal nnd in einem Tag 
zwei- bis dreitausend Menschenwohnungen das Feuer verzehrte. Einer starken Meile 
Wegs stand alles weit und breit in Flammen , hinten , vor und von beiden Seiten 
dieses Mörderzuges, der bis neben Mailand hinaus reichte. Nebst dem Brennen ge- 
schah ähnlich unmässiger Raub. So geschah dieser Ganibalen-Zug von Mailand, der 
Hauptstadt, bis gegen Beilenz. (Fuchs, besonders nach Schödler nnd Anshelm.) 
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Den Beweis daTon finden wir in der Lusemer Aemter-Reohnong 
Ton 1417, wo bei Gelegenheit des Zuges in das Eschithal, eine solche 
Oesellschaft erwähnt wird. — Wenn ein einzelner anf eigene Kosten 
eine Anzahl Sdidner warb , und sich mit diesen der in das Feld sie- 
henden Mannschaft anschloss, so hatten die Söldner nur Ansprach auf 
den Sold, dagegen fiel das Beategeld demjenigen, der sie angeworben, 
zu. Dass dem so war, geht aus dem Luzerner Rathsprotokoll 1478 
fFreitag vor Qaasimodo geniti) herror, allwo die Räthe und hundert 
bestimmen.: „dass wenn einer auf eigene Kosten eine Anzahl Söldner 
geworben und sich mit diesen dem Panner angeschlossen habe, so sollen 
diese nur Anspruch auf den Sold haben , dagegen soll das Beategeld 
demjenigen, welcher sie angeworben habe, zufallen." 

Hite-TnippeD. Bei den schweizerischen Eidgenossen war 
es für gewöhnlich nicht üblich, besondere Elitecorps zu 
bilden; doch finden wir auch hievon einzelne Beispiele. 

Aus Urkunden weiss man, dass in der Zeit des Sempacherkrieges 
Peter Dürr, Ritter Hans von Trostberg, Heinrich der Hagenauer a. A. 
der damaligen tüchtigsten Haupticute die besten Krieger von Zürich 
in die Gesellschait vom Fuchse und andere enge Verbindungen vereinig- 
ten, deien Mitglieder, sowohl in den Zufällen des Krieges, als in allen 
Angelegenheiten des bürgerlichen Lebens , jeder des andern als eines 
Bruders, Ehre, Leib und Gut beschirmten und kein Zerwürfhiss unter 
sich aufkommen liessen , das nicht vom Hauptmann und Gesellen bei- 
gelegt werden konnte. *) Dieses enge Zusammenhalten der tapfersten 
Männer , ein Schild gegen des Lebens mannigfaltiges Unglück , eine 
Schule männlicher Tugend, gab ihnen vor dem Feind (wie der heiligen 
Schaar der Thebaner) eine einzige Seele. Doch in der Folge hielt 
man den engen Verband dieser Gesellschaft für den Staat gefährlich 
und so wurde dieselbe 1387 in Folge Rathsbeschlusses aufgelöst und 
die Gesellen mussten einander des Gelübdes entlassen. **) 

Ein Elitekorps war auch die Gesellschaft der Böcke, welche sich 
im alten Zürcherkrieg einen ehrenvollen Namen erworben hat. — Die 
Böcke waren 16 , später 60 Männer von ausserordentlicher Kraft und 
Kühnheit, welche nicht nur wie andere ihr Leben in Schlachten gering- 
schätzten, sondern von dem Heldenmath begeistert waren, alle grossen 
und kühnen Wagnisse zu allererst zu bestehen. Ein Eidschwur ver- 
band die Gesellschaft, welche sich Böcke, Vorfechter der Heerde 



*) Der Gesellen von Fuchs Gelübde, Dinst. nach St. Gall 1386, in der helv. 
Bibl. VI. 

**) Helv. Bibl. VI. ood Jt)h. v. Müller Schweizergesch. IL 487. 
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nannte. *) Wenn die Zahl dieses Elitekozss aach gering war, so 
hat dasselbe doch im Zürcherkrieg durch seinen Todesinuth und Uner- 
schrockenheit grosse Dienste geleistet. Klein an Zahl, gross an Math, 
waren die Bocke dem Heer der Zürcher stets ein glänzendes Beispiel. 
Die Bocke hiess die seitdem im Hause zu ächneken sich Tersammelnde 
Oesellsphaft. ♦♦) 

Wenn die Schweizer nur ausnahmsweise Elitekorps bildeten, so 
stellten sie doch oft bei gefiihrlichen Unternehmungen besondere Truppen- 
corper aus Freiwilligen oder auserlesener Mannschaft des Heeres zu- 
sammen. So werden am Ende des XY. und am Anfang des XVL Jahr- 
hunderts wiederholt die Abtheilungen der Freiknechte, welche aus Frei- 
willigen gebildet, dem Heer auf dem Marsch yorauszogen und den 
Kampf eröffneten, erwähnt. 

Gefährliche Unternehmungen und die Lösung schwieriger Auf- 
gaben wurde nach Umständen nur den tapfersten , kühnsten oder 
Bchlauesten Männern des Heeres anvertraut. Edlibach iu seiner Chronik 
sagt, dass die Eidgenossen, als sie 1444 den Sturm auf die Stadt 
Zürich versuchen wollten, zum EUtuptangriff „tausend der röschesten 
Knechte'^ auserlesen hätten. ***) 

Scilfitzeil« Eine besonders begünstigte und in grossem 
Ansehen stehende Specialwaflfe bildeten die Schützen, welche 
Anfangs mit der Armbrust, später auch mit dem Feuer- 
rohr bewaffnet waren. Im Frieden bildeten dieselben be- 
sondere Gesellschaften, welche sich besonderer Begünstigungen 
von Seite des Staates erfreuten. Im Felde bildeten sie eine 
besondere Abtheilung und zogen mit eigener Fahne, dem 
sogenannten Schützenvenly. Der Schtitzenmeister war ihr 
Anflihrer; derselbe wurde später Schützenhauptmann und der 
Schützenf^ndrich Schützenvenner genannt. 

Aofbringen der Reiterei. Die Reiterei der Eidgenossen 
war wenig zahlreich ; doch hat dieselbe ihnen gleichwohl oft 
gute Dienste geleistet. — Ihr Entstehen mochte die schweize- 
rische Reiterei besonders dem in den Städten verbürgten, oder 
auf dem Land angesessenen Adel verdanken. Zu diesem kamen 
in der Folge die Besitzer von lehenspflichtigen Gütern. — 



*) Job. V. Müller Schweizergesch. IV. Backe Böcke) oder Steiger nannte man 
in dem kölnischen Krieg das pfälzische Fussvolk von der Bebändigkeit Schlösser xu 
ersteigen. (Bartold Kriegswesen der Deutschen.) 

*♦) Leu. 

***) Edlibach Chron. Manusc. il6. 
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An einigen Orten wjir die Verpflichtung: zum Dienst zu 
Pferd von dem Vermögen, an andern vom Besitz gewisser 
Höfe und Güter abhängig gemacht. — Mit der Zeit haben 
auch die vornehmsten Zünfte und die Bürger und Land- 
leute, welche es vorzogen, zu Pferd zu dienen, einen Beitrag 
zur Vermehrung der Reiterei geliefert. *) 

Bei den Hoesitenkriegen zogen Ton Ztlrich 24 Reiter, wobei GHene 
mit yier Hengsten (jene genannt Spiesser, diese Renner), überhaupt 
90 Mann unter Peter Oeri ; eben damals zogen von Basel unter Ritter 
Burkhard zu Rhyne 41 Pferde und ein Glen für Mtihlhausen unter 
Ludwig Meier von Hüningen. — Von Bern zogen 1476 mit dem Herzog 
Renat von Lothringen 60 Reisige nach Nancy; darunter finden wir 
Ulrich Ostlin mit 9, Hans Mannet mit 5, die Nagelholz mit 3 Pferden, 
sodann Gilgy Weber, Wemly Kamer u. s. w. *♦) — Als 1510 ein Heer 
▼on 8000 Eidgenossen nach Italien zog, folgten demselben 400 Reiter, 
▼on welchen die Hälfte mit Handrohren bewafiPhet war. *•*) 

Die Reiterei der Bemer war die zahlreichste der schweizerischen 
Eidgenossen. Schon im XIY. Jahrhundert geschieht des Rosspanners der 
Bemer Erwähnung, wie z. B. bei der Einnahme der Stadt Huttwyl. — 
Dass Bern unter allen Eidgenossen die zahlreischste Reiterei in's Feld 
stellen konnte, ist sowohl durch die weite Ausdehnung des GeMets, als. 
durch den Umstand , dass auf dem Lande der meiste Adel , weloher 
lehenspflichtige Güter besass , angesessen war , erklärlich. Unter dem 
Rosspanner Ton Bern zogen gewöhnlich (so z. B. 1415) fünfzig Reisige 
oder Lanzen. ****) Im XY. Jahrhundert erhielt die Reiterei der Bemer 
einen Zuwachs durch die Edlen aus dem Aargau, deren Anzahl aber, 
nach Aufgeboten und Reiserödeln, sich nicht über 15 Lanzen erhoben 
zu haben scheint. Selbst bei dem Auszug gegen Murten findet man 
keine grössere Zahl. — Ueber die Anzahl der dienstpflichtigen Lebens- 
träger, sowie über diejenige, welche Bern in Allem aufzubringen yer- 
mochte, besitzt man keine urkundliche und Tollständige Angabe, da bei 
den Aufgeboten niemals, weder die Gesammtzahl der Erstem, noch der 
Letztem aufgestellt worden zu sein scheint. Hauptmann v. Rodt in 
seiner Gesch. des Bemer Kriegswesens meint aber, dass dieselbe, nach 
den Torhandenen Auszugsverzeichnissen zu urtheilen, mit Inbegriff jener, 
welche die auswärts Yerburgeten zu stellen vermochten ^ die Zahl Ton 



*) Duss die Reiterei aus EdeileuUtn and ihrcu Knechteiu lerner von Bischöfen, 
KlösU>rn und Spitälern geschikten Knechten bostand, wird u. a. durch die Züricher 
Waffenrödel bestätigt. (Z. SU A. DLXXI. 1. li, 49, Ä) und 34. DGX. 1, 72.) 

♦♦) Bucher Mauuserp. 

***) Guicciardiui und nach diesem Fuchs niuil. Fcldg. II. 176. 

♦♦*♦) V. Rodt Born. Kriog8wes. 1. 
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bandert Lansen nicht Überstiegen habe, wobei aber das gewöhnliehe 
Gefolge Yon Knappen, Dienern nnd Schützen nicht mitgezählt iit 

Nebst der Reiterei der Berner, wird im XIY. Jahrhundert auch 
die Reiterei der Freiburger und Solothurner' erwähnt Von letzterer 
lollen nach Haffiiers Angabe 80 Helme In der Schlacht bei Laupen 
an Seite der Kidgenossen und Bemer gefochten haben. 

Bei dem Zug der SchafiFhauser 1 370 nach Ewatingen , auf dem 
Schwarz wald zogen 70 zu Fuss und 34 Reisige , ein Drittel derselben 
waren Barger. Unter den Fussgängern befanden sich auch Adeliohe. 
Kirchhof sagt: „Das Vermögen und die freie Wahl bestimmte, ob (i^ 
Schaffhausen) einer zu Fuss oder zu Ross ziehe. Wer unter 200 Mark 
besass, dem stand es frei ; wer darüber hat, soll zu Ross fahren, allein 
oder mit einem Knecht, wie er will.*' *) 

In Basel war die Reiterei im XTV. Jahrhundert aus den Stuben 
und den zwei ersten Zünften gezogen ; doch hatte damals und auch 
spater die Stadt eine Anzahl Reiter in stehendem Sold, welche Ein- 
spänner genannt wurden. **) 

Ob Luzem im XY. Jahrhundert Reiterei hatte, ist nicht bekannt. 
Im letzten «'ahrhundert findet man zwar noch Güter, welche yerpflichtet 
waren , Reiter zu stellen ; doch mochte dieses eine Folge des eidge- 
nossischen Defensionals von 1674 sein, welches bestimmte, „auf je 100- 
Mann des Auszages soll jeder Ort drei wohl ausgerüstete Reiter und 
drei Dragoner mitnehmen.** 

In den Gebirgsländern hatte man im XIY. und XY. Jahrhundert 
keine Reiterei ; doch mochten wohl immer einige Reiter das Gefolge 
der Anführer bilden und nach Bedarf zum Ordonnanz- und Sicherheits- 
dienst verwendet werden. So hatte z. B. in der Schlacht vor Bellen« 
1422 Jost Tschudi, der Hauptmann der Glarner, 24 seiner Gesellen» 
die Rosse hatten, mit sich. ***) 

In den Burgunder Kriegen verschwindet die Reiterei 
der Eidgenossen in den Geschwadern der deutschen Reisigen, 
welche in dem Feidzug von Grandson von dem Grafen 
Ludwig von Oettingen, und in dem von Murten von dem 
Ritter von Herter befehligt wurden. 

Die Macht der eidgenössischen Heere bestand im Fus8- 
volk, doch waren die Anführer der Schweizer zu erfahrne 
Krieger, um den Vortheil, den man aus einer zahlreichen 
und guten Reiterei ziehen könne, nicht zu erkennen. Doch 



*) Schaffb. Neujahrsgeseh. Jahrg. 4839. 
*«) üchs Gesch. von Basel UL 393 . 
•••) Tschodi Chron. U. 148. 
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iu ihrem Laud gestatteten es ihre VeHiältnisse nicht, eine 
solche aufzubringen. Wo die schweizorisr^heri Kidgenossen 
mit Verbündeten zu Felde zogen, verlangten sie gewöhnlich, 
dass ihnen eine Anzahl Reiterei zugewiesen werde. So war 
z. B, 1512 in dem Bund mit dem Herzog von A'iailand be- 
stimmt, dass dieser ihnen öOO Reisige zu Uülfe schiükea 
8oHe. 

BleibeHde Eiotheihiiig der Munschift in Aoflsebote. Im 

XIV. und XV. Jahrhuniiert war die MannschafL, Fussvolk 
und Reiterei, in den verschiedenen Orten der sohweizerisi3heQ 
EidgenossonschalT; nicht wie heut zu Tage bleibend in ver- 
schiedene Aufgebote von bestimmter Stärke (Auszug, Re- 
serve und Landwehr) eingetheilt. Die Truppen, welche aus- 
zuziehen hatten, wurden erst im Pulh» eines Krieges und 
nach Bedarf der umstände organisirt. Bei Auszügen, wo 
nur eine geringe Mannsehaftszahi in das Feld rückte, zog 
diese unter dem Fähnlein, grosse Aufgebote dagegen unter 
dem Panner. Oll wurde das Fähnlein zuerst in das Feld 
abgesendet und das Panner folgte, wenn der Tag der Ent- 
scheidung herannahte. Die Mannschaft , welche mit dem 
Fähnlein auszog, hiess die zum Fähnlein, und die, welche 
mit dem Panner zog, die zum Panner verordnete Mannschaft 
Zum Fähnlein wurden nur jun;i:i' und U^dige Leute, zum 
Panner ältere, aber noch rüstige Älänner oder Familienväter 
verordnet. — Im Laufe desXVL Jahrhuiuhrts wurde es üblich, 
die Mannschaft jährlich, mochte ein Auszug staltfinden oder 
nicht, in die Auszugsrödel einzutrag(»u. — Um im Falle 
des Bedarfs ohne Weiteres in fias Feld rücken zu können, 
wurde mit der Zeil die ganze Mannschaft der Orlt* bleibend 
in zwei Auszugs-Contingente eingetheilt , vtm welchen das 
erste schwächer an Zahl mit dem Fähnlein . das zweite, 
stärkere, mit dem Panner in's Feld zog. 

Durch die Auszugsrödel von Zürich , Luzcm und Bern u. a. O, 
erhalten wir die Ueberzeugung , dass es im Laufe des XVI. Jahrhun- 
derts al!-emein üblich wurde, alljährlich die Auszüge zu organisirea 
und dazu die nöthigen Befehlshaber und Beamteten zu Terordnen, wäh- 
rend dieses früher erst bei Ausbruch des Krieges und nur auf die Dauer 
eines Feldzuges geschah. Auch in den Ländern scheint in dersen>en 
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Zeh ein ahnliches Verfahren Platz gegriffen su haben; denn in Nid- 
walden erkannte die Landsgemeinde 1582, ,.68 sollen sich alle, welche 
zum Fähnlein oder Panner verordnet sind , gerüstet halten** und das 
Landbuch von Nidwaiden bestimmte 1623 , „dass die , so zu Panner 
and Yendlinen ausgenommen sind, an Sonn- und Feiertagen das Schwert 
tragen sollen.*' In Uri wurden nach der Kriegsordnung von 1600 die 
Kontingente folgender Massen vertheilt: Jede Genossame stellte sur 
Landesfahne 20, zum Landespanner 40 Mann. Alle 10 Genossensameo 
daher zur Landesfahne 200 , und zum Panner 400 Mann. Ursem zu 
Enterm 12, zu Letzterm 24, Livinen 88 oder 176 Mann. 

Eidgenössische Bundesheere. Wenn ein sobweizerisches 
Bundesheer aufgestellt werden sollte, mochte es sich dann 
um Abwehr eines feindlichen Angriffes oder einen weiten 
Kriegszug handeln, so wurde auf einer Tagsatzung die 
Stärke der Gontingente, welche die Orte zu stellen hatten, 
bestimmt. Die Einwohnerzahl und Leistungsfähigkeit der 
Städte und Länder, sowie, ob sie vom feindlichen Angriff 
bedroht, selbst einen Theil ihrer Kräfte zur Vertheidigung 
des eigenen Gebietes bedurften, wurde bei Bestimmung der 
Anforderung in Anbetracht gezogen; ebenso wurde der 
Tag und Ort, wo sich das Heer zu vereinen hatte, fest- 
gesetzt. 

Dass die Orte der Eidgenossenschaft nicht mit allen Wehrfähigen 
auszogen y beweisen die Stärkeverhältnisse der Kontingente in allen 
Schweizerschlachten, besonders aber in den Burganderkriegen. — In 
der Schlacht bei Grandson 1476 wird die Stärke der Schweizer und 
ihrer damaligen Bundesgenossen folgender Massen angegeben : 

Solothum 918 Mann 

Schwyz 1181 y, 

Strassburg 259 „ 

Freiburg (in der Schweiz) 828 „ 

Biel 212 „ 

Basel 1200 , 

Zürich 1701 . 

St. Gallen, Stift 146 „ 

Stadt 181 , 

Colmar 36 « 

Schlettstadt 26 „ 

Uri 468 „ 

Unterwaiden Ob und Nid dem Wald . . 465 „ 
Lusem 1861 „ 
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Sehafihanten 108 Mann 

Baden mit der Grafschaft 96 ^ 

Bremgarten und Mellingen 77 

Zag 434 « 

Bern und Neuenstadt 7130 

Delsberg 51 , 

Glams, das Oberland and Gastall . . . 780 „ *) 

Wenn die Stärke des Gontingentes , welche jeder Ort 
zu dem schweizerischen Bundesheere zu stellen hatte, be^ 
stimmt war, so blieb es den Behörden der eidgenössischen 
und zugewandten Orte überlassen, die MannschafLszahl nach 
Ermessen auf Städte, Aemter und Herrschaften zu ver- 
theilen. 

In den gemeinen Herrschaften wurde die Aufbringung 
der Gontingente den Vögten oder Amtleuten überlassen. 

Auf dem Tag zn Zürich 1513 war das Quantum, welches LnserD 
cum Bandcsbeer zu steUen hatte, auf 1300 Mann veranschlagt; diese 
wurden dann folgender Massen auf Stadt und Land yertheilt: 

Luzem 100 Mann 

Wniisau 300 „ 

Rothenburg 280 

Entlibuch 160 „ 

Ruiwil 150 „ 

Münster 120 „ 

Habsburg 80 „ 

Büren 40 

Malters 40 „ 

Weggis 25 

Kriens und Horw 25 , 

Ebikon 6 ^ 

Sursee 35 ^ 

Sempach 15 ^ 

Merischwand 10 » **) 

Eid^enfissische Besatznnsen in dea geneiaeD Herr 

urhtflen. Wenn bei einem Auszug die Orte beim Bundes- 
heer nach Massgabe der Einwohnerzahl ihren Beitrag lieferten, 
HO wurde bei der Beistellung von Besatzungen für Städte 



•) All« (lfm Cop. Doch Tom. CXVI. des SL Gall. SUfts-ArcbiT. p. 450 b. abfsdr. 
tU flAil. in V. Hddt, Kringe Karl des Kähnen IL 644. 
**) I.ui. liaUmprotk. von 4543. 
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und Burgen in den gemeinen Herrschaften es anders ge- 
halten. Hier stellte jeder Ort, ohne Unterschied, (wie billig, 
da alle g:leichen Antheil hatten) die nämliche Anzahl Söld- 
ner bei. 

Auf dem Tag zu Luzem 1446 am 29. Oktober (Grastina Simonis 
und Judffi) wurde beschlossen: Jeder Ort soll beförderlich 6 Knechte 
nach Bremgarten schicken und Luzem einen Hauptmann hingeben; 
und zu Zug 1446 am 28. NoYember (Montag vor St. Andres) ward der 
Beschluss gefasst, dass auf eingegangen Warnung jeder Ort unverzüglich 
sechs Söldner nach Bremgarten , vier nach Baden und zwei nach Mel- 
lingen schicken möge. *) 

EldgenSssische Besatzungen in befrenndete Städte. Wenn 
befreundet« oder verbündete Städte in Feindesgefahr von den 
Eidgenossen eine Verstärkung verlangten, und diese unter 
bestimmten Bedingungen gewährt wurde, so fand die Zu- 
sammenstellung des Hülfscontingents nicht immer in der- 
selben Weise statt. Doch scheint es, dass, wenn stärkere 
Contingente verlangt wurden, die Leistungsßlhigkeit der 
Orte in Anbetracht gezogen wurde, während bei kleinern, 
jeder Ort, wohl der Einfachheit halber, eine gleiche Anzahl 
Leute stellte. 

Auf dem Tag zu Luzern 1473 am 13. und 14. Dezember (uff 
Mendag und Zinstag vor Thome Apostolij verlangte die Stadt Basel 
für den Fall, dass sie überzogen würde, 800 Knechte unter einem ehr- 
baren Hauptmann. Diese 800 Mann sollten (nach dem Beschluss der 
eidgen. Tagherrn) also yerlegt werden: Zürich 150, Bern 150, Luzem 
100, Uri 50, Schwyz 75, Unterwaiden 50 , Zug 50 , Glarus 50 , Solo- 
thum 75. Die noch fehlenden 50 Mann sollten von St. Gallen, Appen- 
zell und den Aemtern genommen werden. ♦*) — Auf dem Tag zu. 
Luzem 1475 am 6. November (Montag vor Martini) stellten die Bas- 
ler wieder das Ansuchen um eine Verstärkung der Besatzung der Stadt 
Basel , dieses Mal bloss von hundert Mann. Dieses wurde bewilligt 
und aus jedem der zehn Orte Zürich , Bern , Luzem , Uri , Schwyz, 
Unterwaiden , Zug , Qlarus , Solothurn und Appenzell sollten je zehn 
Mann beigestellt werden. ***) 

Geschfitz und Reiterei beim eidgenössischen Bundesheer. 

Wenn Reiterei oder Geschütz ia das Feld gestellt werdea 

*) Samml. eidgen. Absch. IL 909 und SiO. 
**) Samml. eidgen. Absch. IL 463. 
) Samml. eidgen. Absch. IL S70. 



••• 



— 70 — 

sollte, so war dieses Gegenstand einer besondem Verhand- 
lung; so wurde auf dem Tag zu Luzeru 1446 am 25. Jänner 
(Pauli Bekehining) berathen, ob man einen starken Auszug 
veranstalten und ob man einen reisigen Zug zu Ross in's 
Feld ordnen wolle. *) 

Wenn ein Ort an Geschütz Mangel litt, so borgte er 
selbes oft von einem Bundesgenossen aus; so ei*suchte 142!^ 
Luzem die Regierung von Bern um Gtoschütz, Zeug- und 
Büchsenmeister zum Zug gegen Italien. Bern, stet« den 
ennetbürgischen Kriegen abgeneigt, machte Vorstellungen» 
doch, sagte es, wenn Luzern auf seinem Entschluss beharre» 
seinem Begehren entsprechen zu wollen. **) 

Griindsttz bei Anfgeboten nnd AasziigeD. Die meisten 
Schweizerkriege wurden durch verhältnissmässig geringe 
Heere ausgefochten ; doch die Eidgenossen legten nicht die 
grosse Zahl, sondern auf eine sorgfältige Auswahl der Leute 
den Hauptwerth. 

Bei der Aushebung für die Besatzung der bedrohten Stadt Mnrten 
1476 wurde von der Regierung Berns den Ämtleuten emplohlen , bei 
der Auswahl der Mannschaft darauf zu achten, dass lauter mannhafte» 
kräftige, wohl bewehrte Leute ausgewählt würden, solche, die zu Nöthea 
zu gebrauchen seien , auch mannlich Herz und Gemüth hätten ; dabei 
tollte die Mannschaft auf einen Monat mit Lebensmitteln versehen sein 
und am Palmsonntag zu Nacht sich zu Murten oder Bern einstellen. ***) 

Bei dem Pavierzpg 1512 schämten sich die Freiburger ihrer 
schlechten, unansehnlichen Mannschaft. Peter Falk schrieb desthalb 
an Schultheiss und Rath zu Freiburg: ^^uer Gnaden wollen Euem 
Unterthanen ein anderes Mal nicht so viel vertrauen, da sie uns diees- 
mal mit viel liederlicher (kleiner) und schlechter (unansehnlicher) Ge- 
sellen versorgt haben. *••») 

Wenn die Schwei/.er sich zu einer Kriegsunternehmung 
mit ganzer Macht entschlossen, so wählten sie doch nur die 
kriegstüchtige und wohlgerQstele Mannschaft zum Auszuge. 
Jene, welche durch Alter, Gebrechen oder Körperschwäche^ 



*) Samml. eidgen. Absch. II. 97. 
**) Samml. eidgen. Absch. IL 3S. 

^*) T. Rodt Kriege Karl des Kübnen II. 185. nach T. Min. B. C. Montaf 
Bach Jad» 1476. 

*) Ans der Bibliothtk der Herrn von MölineD. 
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nicht geeignet sobieneo, die Anstrengungen und Entbeh- 
rungen des Kriegslebens zu ertragen, zwang man nicht zum 
Kriegsdienst, wohl wissend, dass solche Leute dem Heere 
mehr zur Last fallen als ihm Yortheil bringen; mit dem 
Panner wurden nur kräftige und wohlgerüstete Knechte in 
das Feld geschickt; die Andern weniger tüchtigen und wohl- 
bewaffneten mag man nach Massgabe ihrer Tauglichkeit 
zur Bewachung der Hehnat, zu Besatzungen und andern 
Dienstverrichtungen, zu denen sie geeignet waren, verwen- 
det haben. Wenn daher auch oft gesagt ist, dass das Panner 
mit ganzer Mannschaft ausgezogen sei, so darf man nicht 
glauben, dass sich unter demselben die ganze männliche 
Bevölkerung und Alles, was den Bürgereid geleistet, be- 
funden hätte. Eine solche Annahme würde die grösste ün- 
kenntniss und das Verkennen jedes militärischen Vortheils 
verratheil , und Mangel an Erfahrung in Kriegssachen darf 
man bei den Schweizern vom XIII. bis Ende des XVI. Jahr- 
hunderts nicht suchen. 

Werbung fiir fremden Solddienst. Im Mittelalter gab 
es keine stehenden Heero, Fürsten, Republiken und Städte, 
welche im XIII., XIV. und XV. Jahrhundert in Kriege oder 
Fehden verwickelt wurden, warben bei Ausbruch derselben 
Söldner auf die Dauer des Krieges oder auf eine bestimmte 
Zeit an. Meist fehlte solchen Truppen Disciplin und üebung. 
Anders war es bei den Eidgenossen, bei welchen nicht nur 
einzelne, sondern ein grosser Theil der wehrhaften Bevöl- 
kerung sich beständig dem Waffenhandwerk widmete. Mit 
Mühseligkeiten vertraut, war ihnen der Kampf ein Spiel. 
Wenn die kriegerischen S()hne Helvetiens in ihrem Vater- 
lande keine ihren iNcMgungen zusagende Beschäfügung fanden, 
80 zogen sie in das Ausland und dienten um Sold in den 
Kriegen fremder Fürsten, Staaten und Länder. Man hiess 
dieses eine Reise thun, in die Reisziehen oder Reislaufen. 
Da der Kriegsschauplatz oft weit entfernt und der Aufent- 
halt im fremden Lande häufig von kurzer Dauer war, so 
mochte der Ausdruck bezeichnend sein. In dem Maasse als 
die Kunde von den Siegen der Schweizer den Ruf ihrer 
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TapferktiL urni Krie^kun^L verbreilete, wurden ihre Krieger 
als Si^ldner mehr gesucht. Man kann vom XIV. bis zum 
XVI. Jahrhuml*»!'! die S<-h\viMz als doii Haupt werbeplatz für 
alle Staaten Milfeleuropas hezeicliuen. Fürsten und Repu- 
bliken, welch»? in Krieg verwickelt wiml»n, traten mit Haupt- 
leuten, welche sioli eines Rufes eri'reuLon, in Unterhandlung 
und diese filhrten ihnen gegen durch Vertrag bestimmte 
Bedingungen eiru» b«»sliinmle Anzahl Söldner zu, welche 
geneigt waren, unter ihrer Fahne das Glück zu versuchen. 

Als Beispiel, wo einzelne Uauptleute Söldner warben und eig^e 
Fahnen aufst Alten , kann Peteruiann Rissig 1425 bei dem Zug naoh 
Domo d^Oss^ola, dann Hans Waldmann 1460 bei dem Kempter-Zug und 
der Herr von Sonnenberg, welcher Söldner für den Ungamkönig Mathias 
Corrinus warb, nebst hundert andern, angeführt werden. 

Da derartige Unternehmungen reichen Gewimi brachten, 
so wurden später auch Soldtruppen auf Betrieb der Regie- 
rungen fremden Staaten beigestellt, wofür den einflussreichen 
Rathsmitgliedern grosj^e Suniiuen , sogenannte Pensionen, 
bezahlt wurden. 

Das erste Beispiel , wo die Eidgenossenschaft selbst Soldtruppen 
für einen fremden Fürsten aufstellte, finden wir 1480, wo durch Ym- 
trag mit König Ludwig XI. von Frankreich, demselben ein Hülfsoorpa 
▼on 6000 Mann zugesendet wurde und dann später wiederholt in den 
italienischen Feldzügen , wo die Eidgenossen bald im Dienst Frank- 
reichs, des Kaisers , Venedigs , des Papstes oder der Liga fochten. — 
Wie die gesammte Eidgenossenschaft, so organisirten oft nur einige 
Orte einen Auszug; 1567 sendeten die katholischen Stande der Eidge- 
nossenschaft dem Konig Karl IX. von Frankreich auf dessen Begehren 
ein Truppencorps Ton 6000 Söldnern unter dem obersten Hauptmann 
Ludwig Pfyffer von Altishofen. •) 

Vorging bei Werbitng fSr traktttnissigeH SoMAenst. 

Wenn die Regierung: eines Orls oder die g:e^^ammten Eid- 
genossen mit einer fremden Miifhl einen Vertrag wegen 
Lieferung von Soldtruppen absehiosseu, so wurde die Summe 
der zu stellenden Söldner auf ilie verschiedenen t)rte und 
von diet^en ^vie^^er auf die Städte, Aemter und Herrschaften 
vertheilt. — Zu solchen traktat massigen Auszügen sollten nur 
Freiwillige geuonunen werden. 

•» Ion XIV. Sil 
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Dieses wird auch durch das Schreiben des Rathes ron Bern an 
die Amtleute 1480 bestätigt. In demselben wird den Amtleuten be- 
fohlen : „nach gehöriger Bekanntmachung der Sache diejenigen ihrer 
Angehörigen , die sich melden ¥rürden , um Sold ihres freien Willens 
gehen zu wollen , bis (im Schreiben dann ausgesetzte) Zahl frommer, 
redlicher Knechten aufzuschreiben , und selbige anzuweisen , sich mit 
Wehr und Rüstungen hinlänglich versehen , an dem dazu bezeichneten 
Tage in der Hauptstadt einzufinden , um alsdann von hier mit dem 
ihnen vom Bath geordneten Hauptmann weiter zu ziehen. Sollten sie 
deren mehr finden, die zu gehen Willens wären, als die für den Bezirk 
bestimmte Zahl, so solle man die ziemlichsten darunter aussondern, bei 
der Zahl aber ohne Mehrung verbleiben. Wären hingegen der sich 
Meldenden nicht genug , um jene Zahl auszufüllen , so habe der Amt- 
mann solches einzubericbten , damit der Kath desshalb das Nöthige 
veranstalten könne. *) 

Wenn in einem Amt eine zu geringe Zahl Freiwillige 
sich meldete, so konnte oft die Anzahl der zu stellenden 
Leute durch einen üeberschuss in einem andern, wo sich 
mehr als verlangt wurden, gemeldet halten, ergänzt werden. 
Wenn sich aber Schwierigkeiten boten, die Manuschaftszahl 
aufzubringen, so nahm man es bei der Ausrüstung nicht so 
genau. So schrieb z. B. 1480 die Regierung von Bern den 
Amtleuten: «sich nicht irren zu lassen, wenn schon die 
Knechte nicht mit Harnisch versehen seien, insofern sie nur 
gute Wehrinen führten.» **) 

Wenn aber die Amtleute trotzdem die verlangte Anzahl Söldner 
nicht aufbrachten, dann bezeugte die Regierung ihnen „wegen geringem 
Eifer^ ihr Missfallen und da mag es dann oft vorgekommen sein, dass 
Amtleute und Vögte , um den Unwillen ihrer gnädigen Herren und 
Obern nicht zu reizen, manchen Mann nicht ganz nach seinem Willen 
in die Reis ziehen Hessen. Manchem mag die Wahl gelassen worden 
sein, für irgend ein geringes Vergehen streng gebüsst zu werden oder 
den Spiess auf den Rücken zu nehmen, um bei dem König von Frank- 
reich oder irgend einem italienischen Fürsten Kriegsdienst zu thun. — 
Doch wenn in einzelnen Fällen bei Werbung für fremden Kriegsdienst 
auch eine Nöthigung vorkommen mochte, so darf man doch annehmen, 
dass dieses seltene Ausnahmen waren ; man brauchte die Schweizer zum 
Kriegsdienst, weder für den im Inn- noch für den im Ausland zu pressen. 



*) T. Rodt Bern. Kriegsw. 1. 34. nach T. Miss. B. D. 1480 Doost 3. August. 
•*) V. Rodt I. 35. 
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Neifning zon Krieg and üriegsdienst Wie sehr die 
Schweizer den Kriep^ und frt?mden Kriegsdienst liebten, da- 
von finden wir beinah« auf jedem Blatt der Sf3hweizorgö- 
schichte den Beweis. 

Als bei dem Heranzug der Gagler unter Ingelram Coacy auf Be- 
fehl der Regierung in Luzem die Thore geschlossen wurden, sprangen 
Tiele Jünglinge von den Mauern, um sich mit den Entlebaohem, welche 
dem Feinde in offenem Felde Trotz boten , zu vereinigen. — Kaum 
war nach dem Morgartnerkrieg 1320 der Frieden mit dem Hersog Leo- 
pold abgeschlossen , da traten gleich yiele kriegslustige Jünglinge mw 
den Waldstättcn in seinen Dienst, um ihren Math in seinen Krieges 
EU üben. - Ohne die Neigung der Gebirgsbewohner zum Kriegsdienst 
hätte Johann von Tum, ein Walliser, 1313 dem Herzog Leopold nidit 
3000 Mann in das Feld zu stellen geloben können. *) — Am Anfang 
des XVI. Jahrhunderts dienten die Schweizer in allen Ländern Enro- 
pa*s, sie fochten in allen Kriegen mit, oft überrascht die Zahl der in 
fremdem Solde stehenden Schweizertruppen. So sind z. B. 1500 dem 
König von Frankreich 24,000 Mann schweizerische Fussknechte unter 
dem bei ihnen sehr beliebten Baylif von Dijon zugezogen , während 
gleichzeitig 14,000 andere Schweizer in dem Lager des Herzogs Lad* 
wig Moro von Mailand standen. **) 

•) J. E. Kopp Urk. L 133. 

•*) Herr von SteiRcr-Fi scher in einem Vorlraji, woleheii er bei der ßeiienl' 
▼ftrsaninilung do.r historischen Güscllschafl in Neoenbar^r (am 4. Septeinb(*r 1869) ge- 
halten hat, sajite: T)ie Schweizer haben von 4373 an für drei und vicrzif; ^entcbiedoie 
politische Partei«*n , resp. fremde Mächte gefoi'hteu. Es geschah dies in Ke^rimeutem 
von 40üO bis (KXK) oder in Compatrniett von 40() bis 300 Mann. - Der erste frsmdi 
Dienst war der für Mailand 1373. Es folgten die Werbungen für Mailand von 1495« 
1499, 1500. 1543, 4545, 1531 und 1531 - lil3 folgten 600 Schweizer dem Kaisor Siff- 
mond I. nach Italien. 1450 eoUiess die Stadt Nürnberg ein schweizerisches Korps. 
1462 standen Schweizer im Dienste des Churfürstiin Friedrich 1. 1656 bis 1685 hatte 
sein Nachfolger Carl Lodwig eine Schweizergarde. Ii65 sah mau znm ersten Mals 
Schweizer in französischen Diensten. In demselben Jahr befand sich eiuo schweiis- 
risclie Freischaar in bnrgundiscliem Sold. 4471 werde eine neue Freischaar fflr Karl 
Ton Durgund geworben. — Das Haas Savoven warb Schweizer an in den Jahrea 
4470, li87, 4545, 4.577, 1782 und von da an 25 Regimenter. 2 Bataillone and eins 
Freicompagnio. 179i ging das Regiment Schmidt aus saToyischen in englische Dienite 
ond 1798 die sechs andern in französiiurhe Dienste über. 1814 bis 1832 stand wieder 
•ine Compagnie Si'hweizergarde im pieroonti>si8cben Dienst. In diesem Dienste haben 
im Ganzen 3V verschiedene Corps gestanden. - Der römische Dienst basloht schon seit 
400 Jahren ; zuerst 1474. 4499 und 45(K) wurde für Rom geworben. Von 1505 bis 
1527, dann von 4548 an , mit den Unterbrechungen von 1799—1804 , 1801—1814 and 
4^^8—1849 bestand in Boro eine Schweizergarde. Ansserdum wurde für Rom geworben 
ia den Jahren 1540, 1511, 1512, 4347, 4524, 4526, 4557 und 4594. Dio Legalen von 
JUvenua, Bologna und Ferrara hatten auch ihre Schweizergarden von 1536, 1550 aad 
1660 an bis 1796. Der Legat von Avignon von 1573—1790. 1832 warb Rom 2 Re- 
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Erlubtes ond aHeritobtes Reislinfen. Da der fremde 

Kriegsdienst schon in den ältesten Zeiten eine Haupterwerbs- 
quelle der Bevölkerung bildete, es aber irn Interesse der 
Länder lag, dass ihre Söhne sich nicht im Kampf für fremde 



fünenter lufanteri« and eine Batterie an, welche 1849 entlassen wurden. 4859 worden 
wieder f Regimenter angeworben and eine Batterie reorganisirl , 1860 wurde noch ein 
Jigerbataillon and eine halbe Eskadron Ghevaux-Iegers beigefüft. Die Schweix hat für 
römiiche Dienste 14 Werbungen, wovon 4 ungesetzliche, 5 Regimenter, 7 Compagnien, 
I Batterie und eine halbe Eskadron gestellt. — Der französische Dienst hat 300 Jahre ge> 
dauert i471 wurden zuerst für Frankreich Schweizer angeworben. 1477 bis 1493 folgten 
Terschitdene andere Werbungen. 1491 bis 1537 folgten wieder 23 Werbungen, alle unge- 
tetilich ; aus der von 1495 wurden von Carl VIIL die «Hundert-Schweizer» entnommen, 
weichet Gorpt bis 16. März 1793 bestanden hat. Von 1480 bis 1554 fanden überdiess 33 
gesetzliche Werbungen statt. Diejenige von 1549 war bereits in 2 Regimenter getheilt wor. 
dun. welchen dann im Ganzen 97 andere Corps folgten und überdiess 83 einzelne Prei- 
eompaguien. Von diesen 99 Regimentern waren 12 pcrmuuenl geworden. 1792 wurde eines 
derselben, das Garderegiment, aufgerieben, die andern 11 entlassen. Aus denselben bildete 
sich die Schweizergarde-Compagnie der Conde'schen Armee, welche bis 1801 bestand ; die 
Gompagnien Keller, zuerst in der deutschen Legion, dann in der königlich«>n Armee 
der Vend^e; das 1. Frei-fiataillon, welches sich bei Jemmapes auszeichnete und 1793 
das 31te Fussjäger-Bataillon, welches 1794 mit dem 31ten leichten Regiment verschmolzen 
warde; endlich das 95te provisorische Bataillon, welches 1793 aufgelöst worden ist 
Ende 1798 wurden 6 schweizerische Regimenter und die piemoutesische Schweizergarde 
in die Armee der französischen Republik eingereiht, aber im folgenden Jahre beinahe 
aalgerieben. Die Schweizergarde diente bis 1803 als Gensdarmerie. 1798 wurden fer- 
nert 6 helvetische Ualbbrigaden gebildet , aber 1800 auf 3 reduzirt. 1800 liess der 
erste Konsul ein Bataillon zum Schutze des St. Bernhard ausheben, sowie 3 bis 3 
Kompagnien Chassenrs-carabiniers-eclaireurs. Diese zwei Corps wurden 1801 und 1804 
entlassen. 1803 überlicss die helvetische Regierung an Frankreich 3 Kompagnien Ar- 
tillerie und 2 Husaren-Compagnien, welche 1804 dem 19tcn Regiment cliasseurs ä cheval 
einverleibt wurden. 1805 bildete Napoleon I. aus den 3 obgeuannten Halbbrigaden 
1 Regiment und hob 1806 und 1807 3 andere , sowie ein Bataillon Walliser und das 
Bataillon Neuenburger des Fürsten von Neuchätel aus. Das Walliser Bataillon wurde 
1813 in das Ute leichte französische einverleibt. 1814 behielt Ludwig XVffl. die 4 
Regimenter bei, entliess das Walliser Bataillon und errichtete wieder eine iOO Schwei- 
lergardc. Während der 100 Tage musstc er diese Garde entlassen, während Napoleon 
die 4 Regimenter, weiche von der schweizerischen Tagsatzung zurückberufen wurden, 
auflöste und aus dem Rest den Kern eines Sten Fremdenregimeuts bildete. Am Ende 
des Jahres reorganisirte Ludwig der XVUI. die 100 Schweizer , bildete 3 Regimenter 
Garde und 4 Linienregimenter. 1830 wurden alle 7 schweizerischen Corps in französi- 
schen Diensten entlassen. 1855 bildete Napoleon Hl. eine zweite aus Schweizern be- 
stehende Fremdenlegion, aus zwei Regimentern und 1 Jägerbataillon bestehend, welche 
1856 auf ein Regiment zusammenschmolz, 1857 in Algerien und 1859 in Italien focht. 
ind 1862 in die frühere noch bestehende Fremdenlegion einverleibt wurde. In fran- 
zösischen Diensten haben gestanden : 47 einzeln geworbene unbenannte Corps, wovon 
35 ungesetzlich ; 135 Regimenter, wovon 1 ungesetzlich ; 7 Bataillone und 93 Einzeln- 
€ompagnien. Die Schweizer haben sich 15 Mal in Paris geschlagen und zwar, auch 
wenn sie den Kürzern zogen , immer mit Auszeichnung. — Gehen wir zu dem Dienst 
ia Lothringen über. Hier finden wir die Werbung für den Zug nach Nancv 1698 
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Interessen gegenseitig aufrieben, so lasston die Landsgemeb- 
den, in dem Falle sie um Hülfe angegangen wurden, dea 
ßeschluss, ob diese zu gewähren sei, in welchem Falle zu- 
gleich (las Verbot erlassen wurde, der andern streitenden 



hatte Herzog Leopold eine Schweizergarde , die 4737 mit dem Herzog Fraoz-Stephan 
nach Toscana giDg. — Von 1477 bis 151G fanden für Erzherzog Maximilian, der 1493 
zum den Ischen Kaiser erwählt wurde, 5 Werbungen statt, davon ^ar eine stUlichweir 
gend goduldot, die andern waren ungesetzlich. 1546 Hess Carl V. in der Schvü 
werben. 4G20 wurde die Frelcompagnie Keller gebildet, die 1626 in ein RegimeBi 
umgewandelt. 1631 von den Schweden bei Wurzburg aufgerieben wurde. Von lOM. 
bis 1750 befiudt'n sich der Reihe nach 8 Schweizer-Regimenter in österreichischen 
Dienst. 17i5 nahm Herzog Franz-Stephan, Gemahl der Kaiserin Maria-Theresia, seine 
Garde von Toscana nach Wien. 1768 wurde dieselbe durch die Trabantenwache er> 
setzt. 181i wurde ein Frei-Batailion Gcbirgsschützen von dem Bemer Major ton Werth 
aufgestellt , welches bis zum Frieden diente ; damit endete der Dienst für das Hans 
Oesterreich. Im Ganzen hatten 18 Corps, davon 9 Regimenter, 1 Bataillon and 51 ein- 
zelne Gompagnien bei demselben gestanden. — Der Dienst in Span.'ea datirt von liSS. 
1568 waren einige schweizerische Hülfstruppen bei den Spaniern. 1592 nahm iüezander 
Farnese 3 Schwoizcr-Gompagnien in Sold. Von 1574 bis 1808 waren immer Sehiveiier 
in spanischen Diensten. In letzterem Jahr befanden sich 7 Regimenter in Spanien. 
1838 hörte der spanische Dienst auf. Im Lauf der Zeit hatten 43 Regimenter , 1 Ba- 
taillon und 26 einzelne Gompagnien, im Ganzen 73 Corps in Spanien gedient — Ffir 
den Rheingrafen wurde 1486 und 1504 , beidemal nngesotzlich , geworben. — Der 
Herzog von Zweibrticken hatte 1576 und 1583 eine Schweizurgarde. — Im XVI. Jahr- 
hundert soll auch die Stadt Perugia eine Schweizergarde gehabt haben ; ebenso Bo- 
logna und Parma. — 1500, 1521 und 1522 standen Schweizer im Dienst der Stadt 
Florenz. Im Dienst der Stadt Venedig waren Schweizer 1501, 1508, 1509, 1511, 1519 
ond 1521. Später folgten sich bis 1719 nicht nicht weniger als 40 Einzeln-Gompagnien 
und 17 Regimenter. Die meisten dieser Truppen wurden gegen den Türken auf der 
Halbinsel »Morea verwendet. 1848 und 1849 war die Gompagnie Debrunner im Dienst 
der wiederhergestellten Republik. Im Ganzen sind 61 Corps in Venetianischen Diensten 
gestanden. — 1502 fand eine Werbung für den Markgrafen Casemir von Brandenbarg 
statt. 1696 hatte Kurfürst Friedrich HL eine Schweizer-Garde ; diese wnrde 1713 
durch den Nachkommen des ersten preussischen Königs aufgelöst. 1761—1763 vir 
das Freibataillon Heer im Dienst König Friedrich des Grossen. 1786 forniirto Friedrieh 
Wilhelm II. das Regiment Müller nebst zwei andern Gompagnien. Diese Truppen über- 
lebten das Jahr 1807 nicht. Von 1814—1848 stand ein Nenenburper Schntzenbataillon 
in preussischen Diensten. Für das Haus Brandenburg fand eine Werbung statt ond 
liberdiess haben ihm 1 Regiment. 5 Bataillone und 2 Gompagnien, zusammen 8 Corps 
gedient. - 1503 fochten 100 Schweizer mit den Pisanern };egen Florenz. 1516, 1519 
und 1525 fanden von Ulrich von Würtemberg 3 ungesetzliche Werbungen statt, denen 
Herzog Wilhelm von Bayern und der schwäbische Bund ähnliche entgegensetzten. 
Herzog Alphons I. von Ferrara hatte eine Schweizercarde, die 1598 in modenesischen 
Dienst des Hauses Este trat. Ereile II. hatte von 1557—1559 in seinem Dienst 11 
Schweizercompagnien. — 1546 fand eine ungesetzliche Werbung für den Schnudkal- 
dischen Bund statt. — Die Herzoge Gonzaga. von Mantna hatte von 1550—1707 eine 
Schweixergarde und 1630 ein Elite-Corps. — 1562 wurde ein Regiment und 7 Gom- 
pagnien ffir die Hugenotten geworben. Fernere 2 Regimenter fochten unter H. CondÄ 
1575. König Heinrich von Novarra halte 1587 vier Schweizer-Regimenter in seinen 
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Partei zuzulaufen. So galt es schon in i]i;r ültftsl.on Zeit 
erlauHen und verbotenen Kriegsdiensl. 

Wie frübtr mit den eiijzoluen Orten oder Litndm'u, so 
wurde os spfiter mit dem gosaramten ßund der Eidgenossen 
pchalion. Stiitt der Obpiirkeit einep einzelneu Orles ent^schied 



1 FCfRiir und 1589 noch ein 



^^' Die Liga liAlM IJSS du Kegim 

nldingm in ibreiu DIbiiiI. Im CaDieii lind 13 schisiieriKhe Corpi (lir Frankreich, 

■usQr dem Dienst für liie Krooe. gcvorbea «orden. Cosmui I, >nn Mediel hatte «ine 

StliWeiMt-Garfe (1537—1374). IfliB war uin Reitimeiil im Dienst von Tojcana Im 

Biui«t con .SschBeD.Cabiir|i ilaoden wlraeiieriaclie Corps von 1307—1398, duin 16U, 
"^S-. 1741—1718. — 1633 waren 9Re«imeati'r iii sr<h«dd[8cta«D Dienst. Der Hepobfib 
^Wm. dltntOD Schvaiier seit dum XVL lahrbnnd^rl. 175t «orde ein ReginieDl ffir 
rmma jBWorben, lon welebem ein Bataillon der Wache deiDogeu einverteibt wurde. 
~ •Oaj—ITW hatte diu Ropabllh Lncca , nod IGSfr- <698 dsr Kurfflrst tan SachMU 
*» SciiWMier-Cirda — In dtin Niederlanden ilaud 1676—86 ein Schweiier-BegimeHt 
^ Oientl. Van 1693 blt 1748 varb dieser Stasi «aucaaiitB <3 BegImoDler und 5 
^^Pagnien. 179« und 1797 vsrabscbieilctc die ballviscbo Biimhlit ilrni G Sdiwetor- 
^'■'den-Begimeoter. — Das 4781 för die liuiiandlgdie Cumpagniu von Weitindlen ire- 
^'^^ttCBD Rffgimenl Mcnrnn Iral 17!» In engJische Diensta. Von ISlt— 18J» 






'^ClMaiHr-Regim 



B Bold. 



1798 varoo 4 Reginieni 
von LdneviUe «urdm 
rormirt wurde, enltaai 
iteBiniiinliirn 



- England battc 1690 nnd 1694 
' und t Bataillon In der engiiicben 
diese Rufii'i'cnlur bia auf cinei, 
I. 1859 nnd 18S6 bildete England 
Compagule Schulden. 



b-'^^k*eii fon WatlBn«jl 
***« SdiweiwcLugioR 

^ü^ Eine schweiierlscho Trupponabtlieiluni; befand eicli von 1763— 17E9 Im Dienet der 

^j^^odiscben Conpagnie. Im (lanien dienten In England 16 Corps. — Der Dienst in 

Tj«l»J biigann 173* nnd dauerte bis I7S9, wo die ichweliarischen Truppencorps aof. 

^^MStl surden. 1815 wurde neuerdings eüi BeBÜneDl gebildet, »elches aber in der 

J^lffolulion von 1810 wieder aufgelnst wurde. In diir Zeil ven 1815—19 wurden 4 

'^^chvEiter-Kugitnenter aufgestellt; dieae wurden ISSO nm «in SchfltEenbaliillon ter- 

^^abrL 1859 wurden die Begimenter au/gelöst, stati derselben wnrden 3 Schnlun- 

^i^loDB und 1 BaUarie Btrlchlet, die bis lum Slun de« Königreiches 1861 In Dienit 

^ieban. Im (iaoien sind 19 Corps in neapelitanimhen Dirnslen gestanden, flimlieh 

93 Regimenlsr, 5 Bilalllnue nnd I Batterie. — 1768 dienten 1 Compagnlen und 1793 

■^a Bolaillon in Corsica, lelilcrei anter PaolL — 1834 befand sich eine Conipagnie 

Xcbweäcr in Griechenland im Dienste Kdnig OllA's. — 1848 bctbelUgten sich einige 

UniHtp Ablhollungen an dem lombardischen Anfsland, 1860 war ein Bataillon Scliweiier 

1kei der Preischaar Garibaldia. An dem ni^d amerikanischen Seccessionskrieg 1861 bli 

IW* sollen sich üb^ 4IMW Sdiweiier belheUlgl haben, doch lässt lieh dabei kein bo. 

•onderes Corps, ausser der 1. Compagnie des Schnlien-Rcglmenb, alt ausschliesslich 

am Suhweiiem bestehend unUirwhBidea. — Dieses sind «oviel bekannt die fremden 

Kriefsdientts der Schweizer von 1373 Sil anf den heatigen Tag. In denselben finden 

«ir 105 WerMingen . SM Regimenter, 34 Bataillone, 335 Gonipagnieh, S Batterien 

' le halbe Escadron, Ensammen 633 Corp«. (AasiDg ans der Abhandlung des 

leigei-KIscher, 



VkiSbstrilBilsnrahren 



sich noch andere Belsple 






Dsles der Scbveiier ans 



o B>Tom, bei Känig JdIubd ti 
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eine Tagrsjitznng über Gewährung: oder Verweigrerung wn 
KrieprshCiirc, jj:»»slatto1o oder viTbol die Werbung:. *) 

Stets blieb es eine Bedingung: der in fremden Sold tre- 
tenden Truppen, dass diese nie g:ehalten sein sollten, gegen 
Schweizer zu fechten. So lange das Volk die Gebote der 
übrlgküiL auhlele, war es nicht m()glioh, dass Schweizer in 
zwei feindlichen Heereslagern sich gegenüber standen ; später 
kamen aber einige solche Fälle vor. Dieses geschah, weil 
die Knechte trotz Verhol nach Neigung derjenigen der krieg- 
ttihrenden Partei zuzogen, welche den reichsten Grewinn in 
Aussicht stellte. 

Als Eidgenossen in den Heeren des Herzogs Moro von Mailand 
und des Königs von Frankreich sich feindlich gegenüberstanden, schrie- 
ben die Bemer den ihrigen : „Mit mehr obrigkeitlichem Wohlgefalln 
hätten wir von Euch erwartet, dasb Euch die Ehrfurcht für Landet- 
Ordnungen und landesväterliches Ansehen heilig gewesen ; und Ihr Enoli 
nicht so ungehorsam dem Vaterland entzogen hättet. Euer R^selauCeo 
wider Gesetze und Ordnung gereicht weder Euch, weder uns zur Ehre- 
Nie ziemt es sich, dass Brüder , nicht für eigenen Herd , Weib, Kind, 
Hab und Gut, sondern sogar für fremde Rechte, Eigenthnm und An- 
sprüche das Schwert einander in den Nachen stossen. In Freundschaft 
ergeht an Euch der Befehl , mit Erinnerung an Euere oft geschworene 
Pflicht und mit all dem Ansehen , dass Dir in uns ehren sollet , deie 
Ihr Euere eigene und die Ehre des Vaterlandes mit seinem Nutseo be- 
denket, und Euch gegen Euere Brüder unter den französischen Fahnen 
aller Fehde und Gewaltthat enthaltet und ruhig den Beschlusf der 
nächsten Tagsatzung abwartet. Der nämliche Befehl ergeht an Emve 
Bruder im französischen Lager. Von denen erwarten wir eben die E3ir- 
furcht, Achtung und Gehorsam gegen unsere und des Vaterlandee Ehre 
und Wohlfahrt. •»; 

Verbote des Reislanfens. Die Vorbote des Reislaufens 

sind sehr alt. Die Ursachen, welche dieselben veranlasst 
iiaben, hidjen wir erwähnt. 



*) üeber erlaQbtes Rnislaufco Tergl. Samml. eidg. Absch. II. 3i8, 5f8« 
556, 615. 619, 63i, 635, 697. 923: übor verbotenes Reislanfen S. eidg. Abschn. IL 18, 
247, 304, 431, 4i7, 438, 433, 438, 4i6. 471, 483, 484, 590, 664. 675, 676, 677, 07t, 
681, 689, 684. 687, 690, 697. 698, 701 : UI. 39, 97, 33. 43, 43, 46, 53, 88, 93, III, 
118, 195. 140, 173. 305, 307, 309, 338. 350. 377, 988, 990, 998, 304, 308, 314, »6 
359, 371, 381. 414, 416, 433. 437, 430, 433. 446, 459, 468, 470, 479, 508, SIC, 51«! 
636, 547, 588, 590, 613, 617, 619: IV., V. u. •. n. 

•♦) Fuchs L 300. 
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1373 am nächsten DienaUg nach Ostern bestimmte die Lands- 
gemeinde von IJri, dass ohne Krlaubniss des Raths Niemand in Krie|^ 
aus dem Lande ziehe. *) — 1426 band (in Luzem) liäth and Uun- 
dert erkannt and heissen einen offenen Ruf thun, das Niemand um od- 
•erer Statt und Emptem in Krieg laufen soll bi 5 8f Boss, unsere Hm. 
erlauben es dann. **) 

Wie iu den eidgenöjssischen und zugewandten Orten die 
Regierung, so bestimmten in den Herrschallen die regie- 
raiden Städte und Länder und in den Herrschatlen, welche 
den gemeinen Eidgenossen gehörten, die Tagherren tiber 
das Verbot des fremden Kriegsdienstes. ***) 

Als im Laufe des XV. Jahrhunderts das Reislaufen eine 
immer steigende Ausdehnung erhioll, und die Knechte ohne 
Unterschied den kriegführenden Parteien zuströmten und 
kein (jl(?hot und keine Vorstellung der Obrigkeit mehr achteten, 
da wurden die Verbote gegen das Reislaufen häufig, und 
oft bei Leib- und Lebensstrafe erneut. Wenn diese strengen 
Gesetze auch in einzelnen Fällen zur Anwendung kamen, 
so vennochten sie doch das tief eingewurzelte Uebel nicht 
2u tilgen. Das Volk strömte nach wie vor in fremden 
Kriegsdienst. Bei dem Schall der Werbtrommel seil wand 
jedes Bedenken. 

Die strengen Verbote gegen das Reislaufen am Anfang des XVI. 
Jahrhunderts wurden übrigens nicht, wie man häufig annimmt erlassen, 
vn einem anerkannten Uebel zu stenem, sondern damit die Regierungen 
und einzelne der damaligen Staatsoberhäupter aus dem traktatmässigen 
Kriegsdienst grossem Gewinn ziehen konnten. Dieses ist sicherlich 
auch die Ursache, wesshalb die bezüglichen Gfesetze so geringe Wirkung 
hatten. — Wenn in früherer Zeit, wo das freie Reislaufen gestattet 
war, zeitweise einzelne das Gebot, einem Staat oder Fürsten zuzu- 
üehen, übertraten, so achtete doch das Volk gar kein Gebot mehr, als 
die Regierungen selbst traktatmässig Söldner für fremden Kriegsdienst 
aufteilten und aus derartigen Unternehmungen (dem Blut der Staats- 
angehörigen oder Unterthanen) ohne eigene Gefahr, Nutzen und grossen 
Gewinn zogen. Mit der Achtung vor der Obrigkeit schwand der Ge- 
horsam vor dem Gesetz. 



•) Scfamid Gesch. von Uri IL 43. 
**) Balthasar Aasz. Fol. 35. 

***) Yergl. Urbar der Stadt Baden «?oq der lonfend reiiknecht wegtn» bear- 
beitet TOQ E. Welti. Aargoria Jahrg. 1862>-63. S. 2i9. 
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Im AnfaDg des XVI. Jahrhundent wo der trakUtmSssIge 
dienst die grösste AnsdehnuDg erhielt , wurden die strengsten 
gegen das freie Reislaufen erlassen. Eigennutz und Geldgier diolc 
dieselben. Bei Leib- und Lebensstrafe wurde die Werbung ^f&Ti 
und über diejenigen, welche sich des Verbrechens des freien BeialA" 
schuldig machten, wurden eigene Schelmen Bücher, in denen dic# 
ihrer bürgerlichen Ehren verlusti^r verzeictinet wurden , angelegt, 
aber die Regierungen für den traktatmässigen Solddienst reiehe 3 
sionen bezogen, und ihre Massregeln gegen dem freien KeisIttnIiBn Jf^ 
weniger als uneigennützig waren, so meinten die Reisläufer, (nnd^ 
nicht mit Unrecht) , dass diejenigen , welche Pensionen Ton ficÄj 
Fürsten bezögen ebensowohl als sie in die Schelmenbücher gehSriCB: 

tiesetze wegen mfissiger Reisliafer. Oft machten * 
heimkehrenden Reisläufer den Regierungen viel zu schafl 
und gefährdeten, wenn sie in kurzer Zeit ihren Sold n 
ihre reiciir» Beute, welche sie nach Hause gebracht, verpra 
hatten, die öffentliche Sicherheit. Doch durch strenge ( 
setze, welche unnachslchllieh gehandiiabt wurden, wus 
man sicii zu helfen. Wir erinnern nur an jenen Besohl 
von dem Tag zu Baden 1480, welcher bestimmte, «v 
eines Strickes Werth stiehlt, der wird gehangen.- Bini 
Kurzem, berichtet Stettier in seiner Chronik, seien in Fol 
dessen über 1500 hingerichtet worden, worauf wieder all] 
meine Sicherheit in der Eidgenossenschaft geherrscht habe. ' 

Doch die schweizerischen Regierungen beschränkten sich ni 
darauf, die Verbrechen, welche die Folge des Müssiggangs und 
Ausschweifung waren, streng zu bestrafen, sondern waren auch bedi 
ihnen auf angemessene Art YOrzubeugen. — So erliess 1517 die Bei 
rung Ton Luzem die Verordnung : Da bisher die Bürger, die in Ki 
gezogen, wann sie wieder heimgekommen, sich dem Müssigang ergs 
and ihr Handwerk liegen lassen, ansehen, nach einem solchen Heim. 
durch die Stattknecht selben anzeigen zu lassen, dass sie unverattg^ 
wieder zu ihren Handwerken und Gewerben stan und die ungehonu 
Tor Rath gestellt werden sollen. ♦•♦; 

*) Vergl. Ant. Philipp vod Segessnr« Bei. der Schweizer tu Math. Gorv. 56. i 
••) StelUer schw. Chr. I. 284. 
♦••) Balthasar Ausx. Fol. 796. 
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IlL Waffen und Ausrtlstung, 



A. Aufbringen und Krhalten der 

iraflTen. 

Mit dem Grundsatz allgemeiner Wehrpflicht ging der 
^^X* Selbstbewaflfhung Hand in Hand; doch findet man nebst- 
^^^1:11 die Verpflichtung von Häusern und Gütern, eine Anzahl 
'^^Ten und Rüstungen zu halten, auch sorgten die Regie- 
""^Xigen durch Anlage von Rüstkammern und Waflenhäusem, 
^^^ genügenden Reservevorrath ftir den Fall des Bedarfs. 

SelbstbewaffllOng. in der zeit , wo die Stadt Luzern in den 
^^^^kd der Eidgenossen trat, war der Grundsatz der Selbstbewaffiiung 
**^%enommen. *) — In Solothnm musste Ende des XIY. Jahrhunderts 
J^^«r Bürger Harnisch, Gewehr und Eimer haben. •♦) — In Basel hatte 
^^^«: Bürger für eigne Ausrüstung zu sorgen. ♦♦♦) — In Sohaffhausen 
'^^^«ste laut Gesetz Ton 1409 jeder, der das Bürgerrecht kaufte, acht Tage 
'^-^^shher mit einem Harnisch "versehen sein, um es zu beschützen. ♦*♦•) 
In Bern war im XIV. Jahrhundert vorgeschrieben, es solle sich jeder 
"^\J^ Harnisch und guten Wehrinen , dero er sich zu behelfen wisse, 
''^ »-sehen. ♦•♦♦♦) — In dem Landbuoh von Schwyz befindet sich eine 
^^ »Ordnung von 1438 von Ital Beding, dem altem, Landammanii und 
^^"^«n and neuen Käthen und gemeinen Landleuten zu Schwyz . da8§> 

*) V. Segcsscr Lut. RechtogesclL 

•♦) Haffiiör U. 84. 

•*♦) Ochs Gesch. von Basel III. 395. 

*♦•♦) Scbaffh Neujahrfesch. Jahrg. 1833. 

•**••) V. Rodt Gesch. des Bero. KrieifS^es. I. 
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um dem bisherigen Man^l an Haroisch im Land abeuhelfen, kOnftlir 
jeder Landmann and Einwohner des Landes, der et an Leib und Ghit 
▼ermöge, seinen Haupthamisch und Stangenhamisch, seine Uandsohiihe 
und Wehre haben soll, wie es ihm im Kriege und auf Reisen nütiliob 
sei und ihm yon dazu yerordneten Männern auferlegt werde. Wer 80, 
30 oder 40 ft Qeld Vermögen besitzt (Wittwen und Waisen inbegriffen), 
soll überdies« einen guten Kingpanzer haben. Wer über 40 S Gtoid 
hat, wie 60, 70 oder 80 £f, der soll zwei Panzer haben und dann so 
oft mal 40 9f Qeld einer darüber habe, soll er je einen Panzer mehr 
haben. *) Als die Eidgenossen das Thurgau erobert hatten und den 
Huldigungseid erhi^trai, befahlen sie, dass Jedermann mit guten Waffion 
und Wehren sich versehen und versorgen solle und zwar bei Monats- 
frist, bei einer Busse von 1 U Pfenning, damit man „desto bas Land 
und Leut retten helfen und beheben möge.** **) In Folge dieser Yar- 
ordnungen und Gesetze waren die eidgenössischen Orte wohl mit Waffen 
versehen. — In der Gemeinde Glarus befanden sich, wie die Wi^enr5del 
ausweisen, im XYI. Jahrhundert im Besitz einzelner Landleute 65 
ganze Harnische, 20 Panzer, 4 Panzerärmel, 14 Eisenbüte oder Pidcel- 
hauben, 12 grosse Schlachtschwerter, 39 Hellebarden, 138 Spiesse und 
83 Büchsen. ••♦) 

Verpflichtungen von Hausern und Llegensehaflen» WaffSoi 

zu halten* Nebst dem Grundsatz der Selbstbewafihung fand man 
die Verpflichtung von Häusern in den Städten und von Liegensohallen 
auf dem iJande, Harnisch und Rüstungen zu halten. — Die Welir- 
verfassung in den schweizerischen Gebirgsländem (in den Demokratien 
von Uri, Schwyz, Unterwaiden, Glarus, Zug und Appenzell) beruhte 
im XIV. und XV. Jahrhundert auf dem Grundsatz , dass ein gewisaea 
Mass der Waffenrüstung , welche jeder Einwohner für sich zu halten 
hatte, entweder auf die Grundstücke oder auf das gesammte Vermögen 
umgelegt war. Ersteres war seit 1362 in Uri der Fall ; bei dem Vor- 
kauf eines Hauses und einer Hofstatt in Spiringen wurde 1427 aus> 
drücklich vorgemerkt, wie viel dasselbe an Landsteuer und an Hamiach 
SU tragen habe. Ebenso war in Walohwyl der Harnisch auf die eige- 
nen Güter gelegt und die Hofleute erklärten 1398 mit Zustimmung der 
Stadt Zug , die Waffenrüstungen selbst für liegendes Gut . das liker- 
trennlioh zu den Grundstücken gehöre. *«*•) 

In Nidwaiden bestand im Mittelalter der Grundsatz, dass die com 
vaterländischen Kriegsdienst nöthigen Waffenrüstungen auf den Liegen- 

*) Kothing Laodrechte tod Schwyz. 
*♦) Pappikofer Thurg. Kriegsgescb. 84. 
•♦♦) Blamer U. «74. 

) Blamer Staats- and Rachtsfeüch. der Schwei«. Demokrat. I. 371 



tDhiirt,c^ii uls tinf hlpllioüde Lnat verlrpt wHien- *,t Zwei Geaetze von 
IfiGS und 1568 bestimmBti, daa» die einem Gut auferlegten Hitmische 
und Panier nieht von einem Gut auf dse andere iibertiagen werden 
»oUea. Dieser Grundsatz, schon uns dem liefen Uittelulter stammend, 
dansrtc bis Ende dcf XVU. Jahrhund erta. Derselbe ist H13 bei 
Eatiicliivid eines Streilu zwischen Niilnulden und dem Kloster Engel- 
berg erwähnt. Urtar nnderm wird fi'slgvsetzt ^ dass die Herren zu 
Eogelbai^ so ihre Güicr xn -Stans haben und müssen mögen, wie von 
Alters her, mit ünmiscb und auitern Pingen wie andere liandleute, **) 
Die Harniacb Ordnung der Stadt Luxem »teilte den Grundsatz auf, 
dsB9 die peraönllclie Aii>riistDng sich nneb dem Masse des VermSgeDB 
des Hlinzelnen richten miisse. Wer 100 tt reines Vermögen beeass, 
der hatte einen ganzen llarniaoli ; wer 300 it beaass, noch einen Panser 
lU liulten: doch nebst dem Grundsatz der SelbstbewatThnng tind dem 
Auferlegen von Waffen, nach Massgabe des Termögens, waren aucb 
die Bäuser zum Malten von Hämisch und Rüstangen -verptliohtet. Dieus 
vIhI durch den HarmschriiJel von I34tl, post epiphania ilomini , 6. 
Jinner, l.ucem „arm« posita" (ein Verzeichnias eämmlioLer Waffen, 
wololi« damals bei den Bürgern TOnäthiif waren) wo auch pfliohtigo 
Wittvsen verzeichnet sind, bewiesen. - 1586. Freitag nach Jubilate, 
•*" Ton Mth und Hundert zu Liizem rrkennt. es solle in Zukunft 
^ «in Gi^sQlz ^hallen werden, dnss jedes Gut in der Stadt sein Ilar- 
nueti und Gewehr haben sollen, und in ullen Fällen, wo Ans Gut oder 
ä" Hof verkauft oder vererbt werde , der Hämisch und Gewehr nicht 
vsD äemselbim von dannen genommen . noch verkauft werden dürfe 
ModeTD bei dem Gut verbleiben solle. •«'I 

WafTen- oder llaniischrfidel. Zur Uoherwar^biing, das« 
UÜTffLT. Ijaticileiik'. pflicbüge Hfliiser und Liegeusßhaflen, 
''i& U;uen auferlegLen Waffi'n halten, wurden die sogenannten 
Haruisubrftdol oiugtsttllirt. In denselben sind die, zum Selhst- 
(Wttruurb oder zu Hnndeii des Geineindüwesf^mi vurgesoliri«- 
_l»Oei) WnlTeTi ver/eidlinel. 

XIV. Jahrhundert waren in St. Gallen und Appeniell alle 

ivhaften Männer im RSdel aufgezeichnet. Einea jeden Liegensebafl 

B Vermögen war geschStzt und in jedem Hause Ingen die, 

k VeimGgen dosnelben nngemessenen Waffen, in Bereitscliaftj nämlich 

I ™ 4cn wohlhabenden Häusern Harnischs , Pikelhanben , eiserne Hand- 

lig HainricN mm Heargsnäte idii Harninch »srirbi sich mil 
iBii im (.uscbfril. XVa U. 
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schuhe und Ambrußt; in dtn minderbegüterten Pikelhauben, Hand- 
schuhe und Hellebarden ; in den ärmsten Hütten Hellebarden. In der 
Lehner*Bbod zu Appenzell, dann in der Scblatter-Rhod, in der Sehwen* 
diner-, Gunter-, Rütiner- und der Rickenbacber-Rhod befanden sich in 
den 414 Familien 290 Panzer , 299 Pikelbauben , 622 eiserne Hand- 
schuhe, 291 Hellebarden. 17 Armbrust und 1 Spiess. *) 

Der älteste, in dem Archiv zu Luzern vorhandene Waffenrodel, 
ist von 1349 und von dem damaligen Stadtschreiber geschrieben. In 
demselben "werden im Ganzen 390 Waifenpflichtige aus der Stadt auf- 
gezählt. In diesem Rodel i-i scheinen 147 Mann mit ganzem Hamisoh, 
ungefähr 100 Harnisch , welche auf Häuser auferlegt waren , wovon 
einige auf Weiber kommen. Dazu kommen noch die sogenannten Panzer 
in grosser Zahl, z. B. hatte Ulrich Tribscher 1 6 Panzer ; auch ersoheinen 
viele Armbrust, Tartschen u 8. w. — Ein zweiter Waffenrodel ist von 
1353 ; derselbe ist 14 Seiten stark und die Waffen werden nach der 
Eintheilung der Quartiere aufgeführt. Die Seite 1 bis 9 enthält die 
Grossstadt, 10 und IJ am Weg (dazu gehört auch das Quartier Hof)^ 
die Seite 12 bis 14 die Kleinstadt. 

Waffen- oder HarDis4*.hschaaen. Um si(^h xn t)l>erzeugen, 
ob die vorg^eschriebeneD Waffen vollzählig und in gut^m 
Zustand vorhanden seien, dienten zeilweise Waffen- oder 
Harnischschauen, welche durch von der Obrig^keil hesU^ite 
oder sonst dazu verordnete Personen vorgenommen wurden» 
In den Städten waren dh' Zunft- oder Gesellschaltsmeister, 
auf dem Lande die Vögte und Amtsleute mit der steten 
Aufsicht über die Bewaffnung betraut. — Von Zeit zu Zeit 
wurden auch allgemeine Waffenscliau^n abgehalten. **) 

1490 Zinst. V. Valentini wird von Schultheiss und Rath (in Bern) 
den Freiweiblen der Lan«lgerichte zu wissen gethan , dass sie Willens 
•eien, die Ihrigen in jedem Landgericht zu Tersammeln, Ihren Harnisch 
und Gewehr zu besehen und erkunden, wozu der nächstkommend Sonn- 
tag zu Mitte Fasten bestimmt seie. Ihnen wird daher befohlen, der 
Mannschaft von Haus zu Haus zu verkünden, sich also bis dahin mit 
Harnisch , es seie Hauptharnisch , Panzer , Krebs und Armzüg auch 
ihren guten Wehrinen, wiissten zu richten, „denn wir je lutter wellen,, 
die unsern allenthalben wol geriist sin." Die also sich darinn nicht 
schicken, und ungehorsam erzeigen würden , solle der Feldweibel ohne 



♦) von Arx 20* , Nach d. Verz. d. Hausv. u. ihr. Waffen in der Pfarrei Appeu- 
lell, an»4?r Abt Cuno im Copiabuch Abis Ulrich VIII. 
•*) Glarner Landsg. Prot, von 4559. 
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ftUe Qnade am 10 Pfund strafen , und solche Bussen dem Venner, der 
die Schau thun und hinaus auf den Landtag kommen werde, einilefem. *) 

In den gemeinen Herrschaften scheint die alle zwei Jahre sv 
wiederholende Huldigung zu einer allgemeinen Waffenschau benutzt 
worden zu sein, da bei derselben die Mannschaft immer bewaffnet und 
bewehrt yor den Landvögten zu erscheinen und den Huldigungseid za 
leisten haUe. **) 

Besicktigiiig der Hiosern und HSfen auferlegten Waffen» 

Statt einer aUgemeinea flarnischschau verordneten die Re- 
gierungen wohl auch Männer, die von Haus zu Haus gingen, 
um sich von dem Vorhandensein und Zustand der den 
Cfütem auferlegten Waffen zu überzeugen. 

In dem Landbuch von Schwyz befindet sich eine Bestimmung 
TOD 1438, welche unter anderm festsetzt, von jedem Viertel des Landes 
werden drei ehrbare Männer gewählt, welche alle Jahre die Yorhande- 
ncB Waffen zu besichtigen und darüber zu entscheiden haben, ob die- 
lelben nach dem Vermögen eines Jeden genügend seien oder nicht. 
Niemand ist es gestattet, den auferlegten Harnisch zu yerwechseln, zu 
verkaufen oder zu verschenken, ausser wenn die drei Männer des Vier^ 
tele es gestatten und dafür andere gute Harnische anzuschaffen erlau- 
ben. In diesem Fall ist aber von ihnen die Zeit zu bestimmen , bis 
wtnn diese angeschafft sein müssen. Es ist verboten , den Harnisch 
n Tersetzen und Niemand darf Jemand auf seinen Harnisch etwas 
VSkea, Wer nicht Haupt- und Stangenharnisch und Handschuh, die 
ihm auferlegt sind, vollzählig und in gutem Zustand hat, der soU ohne 
Gnade mit 3 9f Buss belegt werden ; wer dasjenige, was ihm an Ring- 
hanigoh trifft, nicht hat, der soll 10 U Buss bezahlen. ***) 

In Uri hatten die REthe aUe fünf Jahre nachzusehen , ob jeder 
Undmann Harnisch habe zu seinen Qütem, so viel ihm nach Inhalt 
^ Steuer zu haben gebühre. Wer solchen nicht hatte , wurde ge- 
Iwiasen, ihn binnen einem halben Jahr anzuschaffen; that er dieses 
idoht, so kaufte ihn der Rath auf seine Kosten. ****) Fernere Beweite, 
^ oft statt einer allgemeinen Waffen- oder Hamischschau die Qe- 
^Beioderorsteher oder dazu verordnete Leute von Haus zu Harn gingen, 
Ändet man in der Urkunde von 1603 und 1666 Von Appenzell *•♦♦♦) 
^ im Nidwaldner RathsprotokoH 1686. 



*) T. Rodt Bern* Kriegsw. L 57, nach T. Bf. B. H. 
**) Pappikofer Tbnrg. Kriegsgeach. 2i. 
***) Kothing Landb. von Schwy« 68. 
») A. L. B. Art 179. 
*) Zellwsgers UrkaDdeasammlaDg. 
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Aueh in Luzern ergingen ähnliche Verordnangen , so wt IbW^ 
Ton BätSien und Hundert befohlen: 1. dass alle, so zu EnegsaaMSgeo 
geordnet, allwegen einem Vogt auf den Sohwdrtag yorgeatellt werden; 
3. dass die, so Harnisch tragen, keine Büchsen, sondern Spiess habea 
seilen, und die Schlitzen mit ihren Sturmhauben, Pulverflaschen u. 8. w. 
t«rsehen seien ; 3. dass alle Jahr zu einer müssigen Zeit in jeder Yogtei 
zwei Qeschwome die Gewehr von Haus zu Haus besichtigen, daa 
Mangelbare zu verbessern anbefehlen und wenn dieses nicht geschieht, 
Strafen verhängen sollen. *) 

Strafeu gegen solche, welche dievorgesehriebeneu WaffeE 

nicht haben. Viele Verordnungen beweisen die Aufmerk- 
samkeit, welche die Regierungen den zur Vertheidigung des 
Landes nothweudigen WafiTen zuwandte. Wer die ihm per- 
sönlich oder einem ihm zugehörenden Gute auferlegten Waffen 
nicht hatte oder nicht in gutem Zustand erhielt, wurde be- 
straft. 

Ein Umer Gesetz von 1362 auf Allerheiligentag sagt: dass eift 
Jeder bei 5 Pfund Buss nach Masshabung seiner Güter das Auferlegt» 
an Harnisch haben soll. **) 1414 Crastina Martini sind Räth und Hun- 
dert von Lusem übereingekommen, dass jeglicher Bürger und LandsSss 
soll Harnisch haben bei 5 Pfund Buss bis auf Weihnachten ; nämlich^ 
welcher 100 Pfund Werth hat seines eigenen Guts, der soll einen ganaeo 
Mannshamisch haben, wer aber darüber hat, dem soll man so viel Harmscb 
gebieten, als besoheidentlich ist. ***) Dann 1559 war in Luaern erkennt, 
jeder Bürger, so der das Bürgerrecht erkauft hat, so arm er auch immer 
sein mag, soll einen Harnisch und Feuereimer haben. £in gebomer Borger 
aber, der 100 Pf. vermag, soll sein Harnisch und Eimer haben; wer 
es bis Weihnachten nicht hat, den soll man im Bürgerbuch durchthuD 
(ausstreichen). *«•*) Mittwoch nach St. Othmari 1585 war von RStb 
und Huntert in Luzern der Beschluss gefasst, welcher 200 Pf. Wertha 
Gut oder mehr vermag, der einen guten säubern Panzer hätte, sammt 
einer guten Sturm- und Pikelhauben, der möge dann wohl des Harnisch 
entlassen sein ; wenn aber einer so vermöglich oder sonst guten Willen» 
wäre , zu dem Panzer noch einen EUumisch zu haben , so wäre una 
dieses noch um so lieber und dem gemeinen Nutzen vortheilhafter ^ 
wer 200 Pf. Werths Gut oder mehr vermöchte und weder einen Har- 
nisch noch einen wehrhaften Panzer hat, der soll 20 Pf. Buss geben; 
wo dann böse und presthafte Panzer wären , die nicht wehrhaft sind, 

*) Balthasar Ausz. Fol. 82i. 

**) Schmidt Gesch. von Uri IL 12, nach firkanot m. anh. Siegel. 

***) Balthasar Aosz. Fol. 25. 

•••♦) Rathtprot von i.'>59. 




die loll ein jeder hicorgüiun und an decaelbcn Statt gute Hamiich 
maabeo lusen. * i 

Verbol, Uaffeu oder Htrnlsch zi verkaBfcD. Um im Fall 
der Noth ati Waffen keinun llatigrel zu loiden, wav es slreog 
verboteu, Harnisch und Waffen aussor Liiml zu verkaufen, sie 
zu verschenken, zu versetzen oiler sonst, wie zu veräu^sern. 

lASFi, Freitag vor Jabilatc . warde von Kalh und Hundert Toa 
Lazcm verordnet, es aol! bei 20 Pf. Busa Niemand kein Oewebr oder 
HainlBoh BuesKT Liaad verkaufen. **> — In Unlerwaldeii icräel der- 
jenige, welcher einen Hamisoh ausser Land verkauft« , in eine Straf* 
TOn 10 ff. •••) Auoli in Tri •««) und in Appenzell ""•l war M 
onteraagt. Wallen aueaer Land zu verkaufen; an andern Orten wird 
et wohl in ähnlicher Weise gehsiten worden sein. 

Zeug- oder Waffenhiuser and Rfistkamnierii. Durch 
Anlage von WaB'enbäuKern uüii Küylkamiuürn war von Seite 
der Regierungen auf ausserordentlichen Bedarf Rücksicht 
genommen ; in deuselhen wui'de ein Reservevorralh von 
^ndwaSen iin<i Harnisch, dann die Belagerungsmaschmen 
and in spftlt^rer Zeit auch das Öeschülz aufbewahrt. 

Der Qebrancb von Anlegung von WaffenhäDBem iit sehr alt. In 
dsem am dem Xu. Jahrhundort stammenden Würierbuch, das sich in 
der AblPi Engelberg befindet, flehen wir arraenlariuui mit „WafanhuBB' 
gbenelzt. ****^) Man kannte aUo die Rliatkammern, welche auf den 
ftbikiiii^hen Königshiifen, laut Oeeetz Karle des Orouen, gehaltea wuc- 
d«n, auch in epSterer Zeit. 

In Baeel hatte der Rath unter Verwahrung der äicbenherren einen 
beaondetn Waffenvorrath , der auf dem RathhauB aufbewahrt wurde. 
Ton 1381 iol ein Verzeichniaa vorhanden, weicbea 152 Haoaer, 1*3 
Armbnulen , 116 Qewerfe , 90 neue und 80 alte Waffenpöoke anf- 
^^tl_ 9mnt**t) _^ jm Anfange des XIV. Jahrhunderts worden dl« 
WaffatToirSthe der Stadt Zlirlofa, da dieselbe damals noch kein beaon- 
derca Zenghaus hatte, in den Stadtthürmen aufbewahrt. '*»**»''* | 
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Die Erbauung des noch jetzt bestehenden Zeughauses in Züsidb 
nUlt in das Jahr 1487. *) Das dem grossen Zeughaus schräg gegenüber 
liegende sogenannte venetianische Zeughaus hiess im Anfang des XVL 
Jahrhunderts das neue Haus oder das neue Büchsenhaus. V<$gelin sagt: 
dasB dieses den Namen venetianisches Zeughaus erhalten habe, weil 
die Waffen , \t eiche Venedig in seinem Bündniss mit Zürich und Bc^ 
vertragFmässig lieferte, in demselben aufbewahrt wurden. — Der Leoen- 
hof (früher zum weissen Leuen) später (1693) ein Zeughaus für Mus- 
ketten und Schanzzeug, war schon zu Waldmanns Zeiten ein obrig- 
kieitliches Gebäude, wo das der Stadt gehörige Eom aufbewahrt wurde. **) 
Wie die Stadt Zürich besass auch die Stadt Winterthur ihr eigene« 
Zeughaus , und überdiess befanden sich in mehrem Städtchen und 
Sohlössem auf der Landschaft noch besondere Zeughäuser oder Rüst- 
kammern« ***) — Das Zeughaus in Winterthur wird 1405 erwähnt| 
da Schultheiss und Rath in genanntem Jahr der Bürgerschaft eine 
Kriegssteuer auferlegen, welche in dem Einliefern von Waffenstüoken 
an das Zeughaus besteht. ****) — An der Stelle, wo das heutige 
Zeughaus in Bern steht, soll *****) 1406 der Grund zu einem frühem 
Zeughaus gelegt worden sein. — Schon im XIV. Jahrhundert fand 
man in Luzem einen städtischen Waffenvorrath, der zumeist aus Ann- 
brust und Pfeilen , im folgenden Jahrhundert aber auch aus grossen 
und kleinen Büchsen bestand. Im Falle der Noth konnte die Stadt 
selbst befreundeten Orten und Bundesgenossen aushelfen. So ist z, B. 
1423 bemerkt : nWit (die Ton Luzem) band denen von Ur! zu kaufen 
gen 800 Pfyl." ****•*) Wann das erste Zeughaus in Luzem erbaut 
wurde, ist unbekannt, doch das zweite war 1547 bereits ausge- 



*) Vögelin 288. 

•♦) Vögelin »0. 
*) Neajabrsb. der Z. Fenerw. Gesellschaft. XLV. 16. 
J. G. Troll, Gesch. der Stadt Winterthar 1. 193. 
*) Nach Herrn von Wattenwyls Handschrift, wie Joh. Aon Möller im II. Gap. 
7. der Schw. Gesch. erzählt 

•♦♦**♦) Balthasar Aus«. Fol. 128. 

*******) Gysat sagt : 1547 war (in Lasern) des nüw schon steinin Züghus ge- 
bnwen vf dem Platz da es jetzt stat an der Räss zu onterst an der Pfistergassen, das 
unter Theil fär das Geschätz vnd ander Waffen, der obere Theil zur Kornschätte der 
Stadt verordnet (Gysat Litt G. Fol. 107. b.) Doch dieses Zeughaus scheint nur ein 
kurzes Dasein gehabt zu haben. 1566 stürzte dasselbe in die an demselben vorbM- 
fliessende Reuss. Gysat erzählt das Ereigniss folgendermassen : «Die Wassergüss im 
Juli 1566 gab rrsach dass das Buchsenhus oder Züghos der Statt vom Wasser antsr- 
fressen den 16. Juli Abends umb vesperzyt ze hnffien vnd meertheils in die Rüss fiel; 
darzn hat auch geholfen, dass das Hus uf der obersten Tile mit Korn rtmblich schwir 
beladen vnd beschwärt war. Die Statt empfing hievon ziemlich grossen Schaden von 
wegen der zergangenen verletzten Rüstung , schiff vnd geschirr , weliches man alles 



Nach doii AngabcD Gfisats war das Zengbaus m Luxum nicht 
nor zar Aufnahme des WaffenTomths der StAdb bestimmt, eaDdetn 
ittitbielt Eugleidi däi Vorratharnftgaiin von Eotn. Später wuide zum 
Kommsgaxin ein anderes QobSude beatiramt. *) 

Wie in den Städten worden auch in den Lündern obrigkeitliche 
GebKude und beaandcrs die unteru Bäume in den Rathsliäusem zur 
Antbowahnuig ton Waffen and Geachlili benutzt. In Sidw«lden wurde 
der Landen waffeuTcriath in Staut* in einem ßaum de« Rathhause», Su«t 
genaont, aufbewahrt. ••) 

Beschaffung der WaffenvorrJithe In den ZeoghäuserD. 

Die Zeughäuser wurden liuruii Aakaiif von Wair'>ri von 
Seito lies Staules, ilui-ch ü'uiwillige Gaben uud dui-ch Ver- 
pflicblung oilei' als Kriegssk'uer angeonlneles Sinlinrern von 
bestimmten WiilTenstduken niil di-n ofttliigen VorräMieti \t*r- 
seheo. 

Von dem Anhfluf Ton Waffen und Rüstungen von Seite des 
Staates erhallen wir auB frilberer und späterer Zeit viele Beiipiele. So 
iil X. B. in dem Luzeruer Rathiprotokoll von 1535 , Donnerstag vor 
St JöBt, bemerkt : M. G. Hrn. erkauften von Nürenberg 200 Harnest, 
mit weissen Starmhaniien , und SOO Haggenbüchsen auf dem Kämmen 
mit Eisen beschlagen, aammt Flaschen und ZubetiÖrde. Jeder Hamast 
am 7 gut Uulden und jede Haggenbüchsen um 4 gut Gulden. 

Von ala Steuer oder VerpäiebCung auferlegtem Einliefeni toq 
Waffen In die Zeughäuser ündet man zahlreiche Beispiele, so U. a. in 
Luzero 1386 und in Winterthnr 1405. ***} 

Ancb freiwillige oder als Verpflichttmg auferlegte Schenkungen, 
Irdehe oft In Oeldbeilrägen beslanden , trugen zur Vennehrung der 



tnll KoMm «iderupib lUlHrn. lerbu'sra lud iwSk täslta iiiii»ieD, d<-in groupD Ge- 
■chäti, to lu unlerst fMtanden gaBcImh keia Schaden, vard aauh weder loiD gronea 
bocli 'ooi kleinen nBnctadli nill ttriaren, iltein dir Schädiuung, auch der Verlast des 
Koraa "ni i<f SÜberung bracht d»n (irüMlen ScftjitPn . sunsl war kein HanKb gi- 
HcbSdigL (C;mI B, Fal. i3a b.| 

*) Cml taiit : Weil niao nun äa* i^rujfhaDs nea liaofn maul, war in d« 
^taUkorn ein aaaderbarfl abieninderlo Konüchölle gebowen, damit das /iigbusdeuen 
«otladetL Das BOchAenhui war eswas bat vom Wassar xeMlal >nd heuer beFeilifl 
Cecen den WuHir. Diu Zilghus tad K.ormi'bülhi ward 1569 TvlIsDdul. Damah war 
Bawraeiitsr Hnchni HdinJin dei Ralbi. (€jtal T. Fol. US >.) 
*•) GeadiiDbttrrennd XVL 67. 

"*) 1. r. Troll GflMh. der Sladt Winlsriliar I. 193, - Cjsal »Kt: IWfi Umb 
4laiM Xjl war van Halh und Burtiern drr SUdl (Lniom) damit die BuruKruh^in deila 
bu bf dar Wöhr ind Wadga bliben Diage ind man im l'all der Moih leruhen ije. 
•rkennl. rt.i" filrdr-'tiiB i^cliclin rlpr SMI AmWnl pinrl Burner. m ii an dip \eiDlsr 
in) du hurtfrgrrecbt konunep, disM eine Armbrett. der audsr« aloe Wubr ind Waffe« 
■n isBMiiier Bnrgeriichan Notiea llffern iullen.> (Cjnsl R. fit.) 



WaffenTorriithe in den WaffenhXufiern oder Rüstkammern bei. — Das 
Lnsemer Ratheprotokoll bemerkt: 1664 den 15. NoTember hat Junker 
Bernhard Fleckenstein zur BeiSrderung det gemeinen Nutzens und da-^ 
mit der Bruder Fritschi oder sonst ein jährlicher Umzug gebalten werde, 
1000 Gulden in das Zeughaus vergabt. *) — 1699 wird dem Sebastian 
Beding Ton Biberegg das Bürgerrecht wieder auf 10 Jahre Terl&ngert^ 
und ihm vergünstigt, statt ein neues Haus zu bauen , 3000 Ciulden in 
das Zeughaus zu geben. **) -> 1696 Mr. Hans Ryser Beisäss allhier 
mit 8 Söhnen, ward Bürger, und hat 800 Gulden in das Zenghaoa 
geben, weilen Bd. G. H. gleich in üfihung desselben begriffen waren. ***) 

Aofeicht fiber die den Staate gehörigen Waffen« Die 

in den Zeughäusern in den Städten und den Rüstkammern 
auf den Burgen und Schlössern der Landschatt befindlichen 
Waffen vorräthe befanden sich unter iler Aufsicht des Raihs 
und bobouders war der Zeugherr (meist ein Mitglied des 
engern oder geheimen Raths) damit beauftragt. 

Die Waffenvorräthe waren in den Städten besonders zu 
diesem Behufe angestellten Beamteten übertragen, die selbe 
ordnungsmässig zu übernehmen hatten und Itlr die gute 
Instandhaltung derselben verantwortlich blieben. So be- 
fanden sich die Handwaflen und Rüstungen unter Aufsicht 
des Hai^nischers , die Armbrust und Pfeile unter der des 
Armbrusters, in älterer Zeit die Belagerungs- und Verthei- 
digungsmaschinen unter dem Werkmeister, und in späterer 
die grossen Büchsen, das Pulver und andere zum Geschütz 
gehörigen Vorräthe unter dem Büchsenmeister. Die Aufeicht 
über die Handbüchsen hatte der Schützenmeister ****) 

Um sich von der Zahl unci dem Zustand der dem Staate 
gehörigen Waffen, über welche in den Städten die erwähnten 



*) Znr Gilgen Ansz. Fol. 182. 

♦*) Bürgerbuch Fol. 97. 

•♦•) Bfirgerbuch 141. 

****) In der Lazerner Aemter-Rechiiung von li7i wird bemerkt : 1471 Uem 
VUen kunnen scbutzenmeister ist jngeantwurtet der Statt Ziig so vil vorhanden geveseo 
▼nd in der Kamniür gesin ist uff dinstag vor des heiligen Krüzlag ze Herbst Anno 
domini MCCCCLXXI. It. CXLH arbrert gutt vnd bös«. It. XXVim Hantbnchs gntt 
and böss. lt. XV kammerbiichsen gntt und böss. It CCGGC Hagenbüchsen gat Tod 
böss. It. Ol Issenbuchsen gut vnd bös. lt. XVI winden gut vud bös. It XXXHI 
koeher gut vnd bö«. It. V. Huift^u gut vnd bös. It. XII veikrapffen gut vnd böf^ 
It XVI Spangürtel gnt vnd bös. It III bächsen bolffer seck gut vnd bös. (Laseroer 
Aemter Rechnungen S. XIL) 
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Angestellten , auf dem Lande die Landvögte die Aufsicht 
fährten, zu überzeugen, wurden die Zeughäuser und Rüst- 
kammern jährlich einer genauen Inspection von Rathsab- 
geordneten unterworfen. *) 



B. Art der Bewalfniiiis« 

ABgriffs- und Vertheidigimgs-Waffen. Das Fussvolk und die 
Reiterei der schweizerischen Eidgenossen war mit Angriffs- 
und VertheidigungswaflTen bewaffnet. Die Angrififswafifen des 
Piisavolkes waren Nah- oder Pemwaffen. Zu erstem gehörte 
der lange oder kurze Spiess, die Hellebarde, der Morgen- 
stern, der Luzernerhammer, das grosse zweihändige Schwert; 
die Kernwaffen waren die Armbrust, der Bogen, die Schleuder 
und in späterer Zeit das Handrohr oder die Handbüchse. 
Zu den erwähnten Nah- oder Fernwaflfen, welche die Haupt- 
bewaflfnung der damit versehenen Knechte bildeten, wurde 
von Jedermann ein kurzes Schwert, Mordbeil und Beimesser 
als Neben Waffe getragen. Die Vertheidigungs- oder Schutz- 
waffen bestanden in Eisenhut, Helm oder Bickelhaube, dem 
Panzer oder Panzerhemd, dem Harnisch, den Arm- und 
Beinschienen und den Blechhandschuhen. In der altern 
Zeit waren beim Fussvolk auch Schilde, sogenannte Tartschen 
im Gebrauch. 

Die Nahwaffen« Der lange ud lüiebelspiess. Die Haupt- 
waffe des schweizerischen Fussvolkes war der lange Spiess. 
(Fig. 1.) Bei dem Spiess befand sich auf einem 18 Schuh 
langen Schaft von Eschenholz ein einige Zoll langes , zwei- 
schneidiges, scharf zugespitztes Eisen. **) In der altera 
Zeit bedienten sich die Schweizer auch häufig einer kttrzern 
Art Spiesse; der Schaft derselben war ungefähr 10 Fuss 



*) Neojahrsh. der Zürich. Feuerw. Gesellschaft XLV. 17. 

**) Haaptmano Lavaters Kriegtbticblein sagt: «Der Spits des Spiesses soll vier 
Daameo lang and ein Daumen breit sein, diu Tiereokigeo sind aocb nicht bös ; mtn 
muss die SpieFse eben legen, damit sie nicht kramm werden. 
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lang und statt einer kurzen , leiohteu Spitze hatten sie 
ein längeres, schwereres Eisen, welchem man verschie^iene 
Formen gab. •) 

Der kurze oder Knebelspiess (B'ig. 2) kommt bei den 
Schweizern im XIV. Jahrhundert häuflg vor. Der lange, 
ungleich vortheilhaftere, hat erst im XV. Jahrhundert all- 
gemeine Verbreitung gefunden ; wahrscheinlich haben schwei- 
zerische Söldner diesen wie jenen in Italien kennen gelernt 
und von da in die Heimat gebracht. Machiavelli schreibt dem 
langen Spiess hauptsächlich die üoberlegenheit des schweize- 
rischen Fussvolks zu und in dem Schreiben der Bemer 
Regierung an Strassburg und Basel Qber die Schlacht von 
Grandson ist gesagt; «die Burgunder forchten die Spiessen 
mer dann die Büchsen.» **) 

Das Verfertigen der Spiesse war lange Zeit ein besonderefl Band- 
werk und zahlreiche Verordnungen der Regierungen Tersehiedener Orte 
beweisen , welchen Werth man darauf legte , stets gutes Holz für die 
Schäfte der langen Spiesso in hinreichender Zahl vonüthig zn haben. 
— Zu den Schäften der langen Spiesse mussten junge Eschen, weldie 
„kein ästiges uud böses Holz** hatten, ausgesucht werden ; dieses konnte 
höchstens zu Hellebardenstielen oder den Schäften der Knebelspiesse 
verwendet werden. ***) — Der Preis eines ^piesses Ende des XVI. 
Jahrhunderts betrug 10 ß. j eben damals war es in Unterwaiden ver- 
boten, Eschen, welche Spiessholz liefern konnten, ausser Land zu yer- 
kaufen. ****) 

Die Hellebarde. Eine andere Waffe , der wir stets in 
den Heeren der schweizerischen Eidgenossen begegnen, ist 
die Hellebarde ; diese hatte einen ungefähr 8 Schuh langen 
Schaft, von gutem zähen Holz, auf welchem sich ein langes 
Eisen befand, welches in eine scharfe Spitze endigte und 

*) im XV!. und XVII. Jahrhundert wurden die Spies$;e bedeutend verkürzt. Nach 
Lavater waren die . welche man damals fiir die handlichsten hiell , etwas über 
7 Schuh lang. 

**) Schreiben Freitag nach Remin. abgd. Schweiz. Geschforsch. VL 309. 

**♦) In Zürich musste Jeder , welcher aus obrigkeitlichen Waldungen Holz er- 
hielt, wehrhafte Spiesse zu machen, einen aufgehobenen Eid leiblich zu Gott schwören, 
dass er seine Spiessc nirgendwohin verschenken oder verkaufen werde, weder aasser- 
noch innerhalb der Stadt Gebiet , weder Räthen , Bürgern . noch Sündern (Privatper- 
sonen) . «sonders snilich Spiess minen Herren allein rn Iren Händen kommen lamen*, 
nämlicb in die Zeughäuser abliefern wolle. (Archiv f. »chweiz. Gesch. \1V. WL) 
*) Deschwandeo im Geschichtsfreond XVL 61. 
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dessen unterer Theil auf der einen Seite eine Axt, auf der 
andern eine Hacke bildete. — Die Eisenspilze der Heliehai\le 
war meist (von vorn augesehen) etwas seitwärts gebogen, 
den Stieb zu erleichtern. — Die Hellebarde veränderte im 
Laufe der Zeit vielfach ihre P'orra. (Fig. 3 u. 4.) In der 
altern Zeit war sie mehr Axtförmig und hatte auf der ent> 
gegengesetzten Seite keinen Hacken. Dieser und die lange 
Spitze kamen erst später dazu. Die Axt diente zum Zer- 
schniettera der feindlichen Helme und Harnische. Im Hand- 
gemenge war diese Wafife furchtbar, gegenüber geschlossen 
f^htendem, mit langen Spiessen bewaffnetem Fussvolk un- 
^wirksam. 

Die HeUebarde kommt bei den Schweizern schon in der ältesten 
2eit Tor ; doch ist dieselbe nicht, wie Carrion-Nisas glaubt, eine schwei- 
zerische Erfindung; man findet diese Waffe schon bei den Franken 
zur Zeit Klodwigs. Im Morgartnerkrieg haben sich die Waldstätter 
derselben erfolgreich bedient. Johannes Yon Winterthur sagt ; „Die 
Schweizer hatten gewisse Mordwaffen, Spiessbeile *), in ihrer Volks- 
epiteche Heinbarten genannt , sehr schreckliche Waffen , mit denen sie 
^ie noch so stark geharnischten Gegner wie mit einem Scheermesser 
asertheilten und in Stücke zusammenhieben " 

Der Morgenstern, der Lazernerhanimer, der Zweih&nder^ 

-Andere Stich- und Schlagwaffen, deren sich die Eidge- 
nossen oft bedienten, waren Mordäxte (Fig. 5), Morgen- 
sterne (Fig, 6), Luzernerhämmer (Fig. 7}, zweihändige 
Schwerter (Fig. 8) u. s. w. 

Die Mordäxte waren den Hellebarden ähnlich , doch 
hatten sie ein breiteres, schwereres Eisen und einen kürzern 
Schaft. — Die Gestalt der Luzernerhämmer war der Helle- 
barden ähnlich, doch hatten dieselben stets eine lange Spitze 
und am untern Theil befand sich statt der Axt ein ein- 
spitziger, gekrümmter Hacken, auf der andern entgegenge- 
setzten Seite zwei oder drei scharfe Zinken. — Der Morgen- 
stern war eine mit eisernen Spitzen beschlagene, hölzerne 
Käule; eine im Handgemenge wirksame Waffe, die aber 
weniger vortheilhatl als die Hellebarde erschien. — Die 
langen zweihändigen Schwerter , auch Zweihänder oder 

*) gesom in der UrschrUt, sonst gaesom. 



-^ 9* ~ 

Tschäflin (Schafflin) genannt, kamen in der Schweiz in dea 
Hnr2nni<l»*rknog»*n auf und wiinlen von da In Deutsch land 
verbreitet. — Die Zweihfinder hatten eine iUnf bis sechs 
Schuh lan^re, zweischneidige, vorn spitze Klinge; gewöhnlich 
wai' diese gei*adt*, in einigen Fällen aber auch geflammt. 
(Fig. 9.) Der GrilT dlesi^r Waffe war mit einer schmalen 
Pariei*stange vei*sehen, wodurch dieselbe das Ansehen eines 
Kreuzes erhielt, wovon auch ihr Name Kreuzdegen gekom- 
men ist. — In Deutschland blieben die Zweihändei* das 
ganze XVI. Jahrhundert hindurch im Oebrauch ; in der 
Schweiz wurden dieselben bald wieder abgeschafft. Man 
hielt die Waffe fUr zu lang zum Stich und zu schwach zum 
Hieb. 

In Bern wurden die langen Kreudegen 1497 durch eine Verovd- 
niing der Regierung untersagt und später wurden dieselben, wie 4icMt 
aus dem Abschied Ton Luxem Tom 11. Man 1499 herTorgeht, in der 
ganzen Schweiz yerboteii. 

5iebeiiiairen : Srhwert, Beteesser uid Mortbeli. Die 

sohweizeiisi-hen Kriegsoi-duungen bestimmten , dass jeder 
Knei'hl iMler SMdner zu seiner Armbrust . .^*inem Spiess, 
i>ler Hell^^banle t»in zi»Mnli«*h Sehwert oilor .Mordaxt fMord- 
iHislii i^Fiir. lli ti'agi^n soll. 

Das S^iwert (Fig. IOk welches von ilen Fusskncchten 
als NeLvnwaffo getragen wurde, war nicht lang, zweischneidig 
und halte bald t»ino soharfe. baUi eine abg»*nmdete Spitze. 
IVr Griff war kurz., i^nvöhnlioll von Holz und hatte in der 
altern Zeit weder Panoistansn^ n«vh HOgi^l. Das Schwert 
wunie an einem lie))ting, in einer höb.ernen. mit Leder Qber^ 
.'v^^nen Si»hei«ie. an ilor linken S-.Mte ä^^tnisvn. Ofl war 
die S-v^hwt'rtsohoido /u^rl-noh zur Aut'nahin»' des Deimessors 
^Fig. liK woKht»< in vorkleiner'ieni Mjuiscie. dif Oestalt des 
S^'hwertos un.i xuuw^k oine scharte Spi'ze l;a::»», fingerichtel. 
Oft wiU" ii;»s lVi'nT*s>i^:- !ini oiner l»-s«.^::.i":n S-heidp ver- 
sehoii up.vi wu'.aIo a!n GiirtoU an d-r iwhien S.Mte «relniffon. 
« IVr irrC'i'ci'.e Thoi: ^ler Kiuvh:«* tr.iir SMiWfrter; Mord- 

>!H :e Kr: den alwr. OerscM'.er . bl".»».e« t^i d«i .>ehweizeni das 
Sc*^^*«« d«x' »i^iec- Be^**:i'f d<* iW«r. MArrce^ — A'* die l.uidleiite 
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xtiGaKen »tatt iIub äcliwetle« Kuüttc) uder ätjiuke /.n trngcii . erregte 
dieeea ilus MinntHlluri der llei^fruiii.'eii. — lbH6 erlieg' ächullhcisa und 
tCath vuQ Hera eine Verurdouug, wu diu litiolKUiig ijta nllüii (it^binuiilii 
and der kriegEiiachen Sitte der Allfordeni, bei f^iarlioben AnliuBen da« 
Sohwerl zu tritgec anbefohlen wurde , damit man nicht mit Schuld 
und Spott heetehe , wenn das ungewohnt« Rcliwort zxua Kampf gegen 
den t'einii er^rilten wecdeu müsiit:. Uotii diesig Eruiahuiint^ ecUcitit 
wenig gefmcbtet zu hal'en, denn 1608 erliess die Beruer Regierung 
einen neuen Erliisa gegen die Stecken und Knüttel . solche s'Kiloheo, 
a'Märil und z'Qericht zu tragen ; au deren Statt der Mann ein gut 
Schwert , oder Rappier tragen solle , noch eidgenösaisrher and Unseret 
Landesart und nach Sitte der alten Teutschen. *l — Auch an anden 
Orten worden in derselben Zeit ähnliche Verordnungen erlassen. In 
Nldwalden wurde 1SÜ3 Jeder, rjcr Bum Landeazeiohen verordnet war, 
dotoh Gesetz verpflichtet , an Sonn- und Feiertagen das Schwi'rt tu 
Innren. **) _ Am längsten hielt «icli der Üebraucli . bei allen feier- 
lichen Anläiiseii das Schwert zu tr.igen, in den Ländern. Im Appen- 
lell muBstc bis auf die neueste Zeit jeder Landmann mit dem t^ohwert 
bewafTnet au der Landsgemeindo und bei Qericbt erscheinen. Uieae 
alt ehrwürdige Sitte ist erst vor wenigen Jahren beseitigt worden. 

Fernwaffeu : Kle Armbrnst. Die g:ebräiiohlichgie Fernwaffe 
der Sobwpiner im XIV. -lahrhundtTl war iiit< Arinlinisl. (Fig. 
ii.) Dieselbi' beatand in oiniTH kurzen Bogtiii von i'lat^ti schäm 
Holz, Hopn oder Stuhl, wolehor aul einem Schall befeftigrt 
war. Die büiileii Ende den Bogens waren durch eine Sehne, 
(aus üännen oder von Hanf gt^floehten) ^-erbuniien. Znm 
Sohiessen wurde tue Sehne hinter einem an dem Sßhalt an- 
gebrachten Absatz zurückgezogen, und so der Bogen ge- 
spannt. Dieses bewirk(fl der Sohütze gtiwnhniich durch einen 
Griff von Holz oder eine Winde (eine sogenannte Armbrust- 
winde (Fig. 14). War die Armbrust gespannt, dann wurde 
ein Pfeil auf den Theil des Suhaites. welcher sich vor der 
gespannton Sehne befand, gelegt: der Schütze legte sich in 
Anschlag und druckte, nach<lem er gezielt, mit dem Zeig- 
finger auf den Abzug, wodurcH die Sehne erhoben und 
ihres Halloü beraubt, vorschnellte und dem Pfeil die nölhige 
H^ Flugkrafl mittheille. 

^^B *) 'an aodl aeteti. dm Born^r Knt>gii. IL «5. 

^H -1 DMchwan^Bü ioi ifh*pii (iMchichlsfrtODd XVI, 
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Der Pfeil (Fig. 15), war gewöhnlicli von massiger Länge 
und aus leichtem Holz verfertigt. Das vordere Ende des 
Pfeiles war mit einem verhältnissmässig schweifen, gewöhn- 
lich viereckigen, eisernen Kopf, der in eine Spitze endigte,, 
versehen. An dem hintern Ende waren Federn , die oft 
dm*ch entsprechende Stücke leichten Holzes ersetzt wurden, 
angebracht. — Die Federn am rückwärtigen Pfeilende dienten 
dazu, diesen während seinem Flug in seiner ursprtlnglichen 
Richtung zu erhalten und das üeberschlagen desselben in 
der Luft zu verhindern. 

Bei den Pfeilen, welche im XV. Jahrhundert in der 
Schweiz im Gebrauch waren, wurden die hölzernen Federn 
etwas schräg (die eine auf-, die andere abwärts) gestellt, 
so dass der Pfeil während seines Fluges, durch den Wider* 
stand der Luft, eine, um seine Längenachse rottirende Be- 
y wegung erhalten musste. Der Vortheil des um die Längen . 

achse rottirenden Geschosses war* daher schon zur Zeit, als 
die Armbnist noch im Kriege gebräuchlich war, bekannt. *) 

Die Armbrust entsendete ihr Geschoss auf drei bis vier- 
hundert Schritt Entfernung. Die Triebkraft desselben war 
so gross, dass der Pfeil ein schwächeres Panzerhemd durch- 
bohrte. — In der Minute konnte ein geübter Armbrust- 
schütze zwei bis drei Pfeile entsenden. Die Pfeile wurden 
in einem Köcher (Fig. 16), aufbewahrt. 

Gewöhnlich nimmt man an, dass die Armbnist eine Erfindung 
des Orients sei. Anna Komnena erwähnt ihrer unter dem Namen 
Tzagre. Den Schweizern dürfte die Armbrust durch die in den Heeren 
der hohenstaufischen Kaiser dienenden Söldner bekannt geworden sein» 
Wann diese Waffe in der Schweiz grössere Verbreitung gefunden, ist 
unbekannt; doch lange schon bevor Teil seinen Meisterschuss gethan. 
gab es in der Schweiz ausgezeichnete Schützen. Als Friedrich I. Tor- 
tona belagerte, schössen die Armbrustschützen des Herzogs Berchthold 
von Zähringen Leute von den Zinnen des höchsten Thurmes. 

Die Armbrust blieb bei den Schweizern noch lange im 
Gebrauch, nachdem die Feuerwaffen bereits bekannt und 
ziemlich häufig waren. 



*) Vergl. die Coustruklion der im Zeugbaas zu Lnzerii befindlichpii PtVih« ; «^hrn- 
solcbe finden sich aucb im Zeughaus zu Ghur und an andern Orten. 
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Die ArmbruBtscbützen der Schweizer wt^rdeo in deu Burguuder- 
kriegeo, in dem Treffen bei Hericourt , uud in Italien in der öcblaoht 
■von Jrnis (Uiomicoj erwähnt, und wie die Chroniken berichten, machten 
die Zürcher Armbrustschützen 1456 zum ersten Mal und 1576 zum 
zweiten Mal eine Fahrt nach Strassburg. *j 

Bogen und Handschleuder. In der altern Zeit tindet 

man bei den Schweizern auch dt^n Bogen. Häufiger als 
bei den einbeimisehen Truppen wird diese Waffc bei den 
fremden Söldnern, welche sich zeitweise im Dienst einiger 
schweizerischen Städte befanden, erwähnt. — Im XIII, und 
XIV. Jahi'hunderi hatte man sich in einigen Gegenden der 
Schweiz auch der Handschleuder bedient ; doch scheint diese 
Waffe nie grössere Verbreitung oder häufigeri^ Anwendung 
gefunden zu haben. 

Handbflehse oder Hajldrohr. Die tragbaren Feuerwailen, 
Handbüchseri oder Handrohre genannt, fingen Ende des XIV. 
Jahrhunderts an, in der Schweiz bekannt uud gebräuchlich 
zu wer<l(Mi. I)i(i Einrichtung derselben war einlach. Ein 
kurzes, gegcjssenes oder geschmiedetes Rohr von Eisen oder 
Metall war auf einem hölzernen Schall mit eisernen Bändern 
oder Hacken befestiget. Das Rohr, rückwärts geschlossen, 
war gegen dem hintern Ende zu mit einer kleinen Oeffnung, 
dem sogenannten Zündloch, welches sich oben in der Mitte des 
Rohres befand, versehen. Später wurde das Zündloch seit- 
wärts des Laufes mit einer darunter befindlichen Pfanne 
angebracht. Dieses ist die Einrichtung der ältesten, trag- 
baren Feuerwaffen , welche in der Schweiz üblich waren. 
(Fig. 17.) 

Um zu schiessen, wurde das Rohr mit Pulver und 
Kugel geladen, dann schüttete der Schütze Pulver auf das 
Zündloch, legte sich in Anschlag und während er mit der 
linken Hand die Büchse festhielt und zielte, brannte er mit 
der rechten durch eine brennende Lunte das auf der Zünd- 
pfanne befindliche Pulver ab, wodurch der Schuss sich ent- 
zündete. 

Um das Abbrennen des Zündpulvers auf der Zündpfanne 

*) Vergl. Feierabend eidgen. Frcischiessen 43. 14. 
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zu erloichtem, brachte man in der Polpre einen Hahn oder 
Drachen an, in welchen die Lunte eingeklemmt, durch eine 
einfache Vorrichtung auf das auf der Pfanne befindliche 
Pulver geleitet werden konnte. (Fig. 18.) Aus dieser Vor- 
richtung ist später des eigentliche Sohloss entstanden, dessen 
erste Idee wir bereits bei dem Abzug der Armbrust finden. 
Ende des XV. Jahrhunderts wai'en Handbtlchsen mit Lunten- 
Schlössern bei den Schweizern schon ziemlich verbreitet 
und im XVI. kamen auch Ketten- und Radschlösser in Ge- 
brauch. ♦) 

Die ältesten Handfeuerwaffen der Schweizer waren leicht 
und schössen kleine Kugeln. Ende des XV. und An&ng 
des XVI. Jahrhunderts kamen auch schwerere in Gebrauch; 
man nannte diese Hacken oder Hackenbüchsen. Die schwerste 
Gattung derselben, welche mehrlöthige Kugeln schoss, hiess 
man Doppelhacken ; zum Gebrauch mussten dieselben auf 
einen Bock oder eine Gabel gelegt werden. 

Jeder Büchsen- oder Hackenschütze führte den zu seiner 
Waffe nothwendigen Schiassbedarf (bestehend in Pulver, 
Kugeln und Lunte oder Zündstrick) mit sich. Die Kugeln 
wurden in einem ledernen Beutel, das Pulver in einer 
Pulverflasche mitgetragen. 

Büchsensohützen werden in Zürich| im Sempacherkrieg und awar 
bei der Einnahme von Neuregensberg 1386 und bei der Belagerung 
von Rapperschwyl 1388 zuerst erwähnt. **) 1393 waren in Zürich 
Handbüchsen im Gebrauch. Bei dem Zug nach Italien 1410 stellte 
Zürich 200 Büchsenschützen und bei dem von 1425 zeichneten sicli 
400 auserlesene Büschsenschützen von Zürich durch Haltung, Disdplin 
und Geschicklichkeit aus. ***) Die Zürcher Schützen scheinen sich 
überhaupt im Anfang des XV. Jahrhunderts eines kriegerischen Rufet 
«rfreut zu haben. 

Sehr zahlreich waren die Schützen der Schweizer in den Bur- 
gunderkriegen. Comines behauptet, dass sich in der Schlacht bei Murten 
1476 10,000 Büchsenschützen (Couleuvriniers) im Heer der Eidgenossen 



*) Mehreres über die Konstruktion der Lunten and Radschlösser wird in unserer 
Arbeit -die Kricgsfeuorwaffen der Gegenwart, ihr Entstehen und ihr Einfluss auf die 
Taktik» (Verlag von F. A. Brock haus in Leipzig) gesagt. 

•*) Gerold Meyer d. Kt. Zürich. IL 300. 

•••) Businger I. 334 und Fuchs L 60. 
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JMfonden hätten und nach Jean de Troye sollen die BOchsenichÜtzen 
der Schweizer in der Schlacht bei Nancy durch ihr Feuer die Nieder- 
lage der Burgunder yeranlasst haben. 

Handfeuerwaffen mit gewundenen Zügen icheinen in der Schweiz 
schon in der ersten Hälfte des XYI. Jahrhunderts bekannt gewesen zu 
sein« — In Bern erliess die Regierung 1563 eine Verordnung, in der 
gesagt ist: Vor kurzen Jahren sei die Kunst aufgekommen, die Rohre 
der Zielbüchsen, Ton gewissem Schiessens wegen, mit Schneggen oder 
sonst krummen Zügen inwendig zu kritzen und zu bereiten , woher 
wegen Ungleichheit zwischen gemeinen Schützen Span entstanden sei» 
daher die Abstellung solcher Züge bei gemeinen Schiessen (wie solches 
such die Mehrheit der Eidgenossen gethan) bei einer Busse von 10 AT 
gegen den Uebertreter. — > Zugelassen seie hingegen jedem seine Reis- 
1)üchse (Ejriegsgewehr), mit solchen Zügen nach Gefallen auf scharpfist 
zu rüsten, damit um sonderbare (besondere) Gaben mit andern gleich« 
gerüsteten zu schiessen. 

Vertheidigiittgswaffen. Ausser den Offensivwaffen führte 
das seh weizerische Fussvolk auch verschiedene Defensivwaffen, 
welche den Zweck hatten, den Körper des Kriegers gegen 
Hieb, Stich und feindliche Geschosse zu schlitzen. (Fig. 22.) 
In dem Maasse, wie die Angriffswaffen vervollkommnet wurden, 
fanden auch Veränderungen in den Vertheidigungswaffen 
statt, bis endlich die allgemeine Verbreitung der Feuerwaffen, 
gegen deren Kraft kein Panzer und Harnisch schützte, Ur- 
sache wurden, dass man dieselben ganz aufgab. 

Der Helm, Eisenbnt und die Starnihaobe. Zum Schutze 
des Kopfes bedienten sich in der altern Zeit die schweizerischen 
Krieger meist des Eisenhutes, der im XIII. und XIV. Jahr- 
hundert verschiedene Formen anuahra. (Fig. 19.) Am 
Längsten erhielt sich derselbe mit halbkugelförmigem Kopfe 
und breitem Rand bei den Bernern, deren charakteristisches 
Wahrzeichen er lange Zeit bildete. Ausser dem Eisenhut waren 
bei den Eidgenossen Rundhelme und sogenannte Gugelhauben 
im Gebrauch. (Fig. 20.) Im Anfang des XVI. Jahrhunderts 
wurden die frühern Kopfbedeckungen durch die Beckel- oder 
Sturmhauben (Fig. 21) verdrängt, welche eine mehr helm- 
artige Formv einen Kamm über die Mitte des Kopfes hatten und 
meist mit Backen oder Seitenstücken versehen waren. Statt 
dem Helm oder der Bickelhaube trugen viele schweizerische 
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Fussknechte bloss einen starken Filzhut, der mit einer 
Hahnen- oder Straussfeder gezirt war. 

Panzer, Panzerhemd, Harnisch, Arm- und Beinschienen 

0. S. W. Den Körper schiUzten in der altern Zeit Göller von 
Hirschfellen odet* Ochsenhüuten oder Wämser von mehrfachem 
Zwilchtuch, oder von Leder, dit^ mit aufgenähten eisernen 
Schuppen versehen waren. In der zweiten Haltte desXTV. Jahr- 
hunderts kamen lange Hemden von Eisendraht, sogenannte 
Panzerhemde (die aus ^M*nem Gefügo wie die Harnischplätz 
bestanden) in Gebrauch. Im XV. Jahrhundert wurde über 
den Panzer oder das Panzerhemd der Bruslharnisch oder 
der Krebs getragen. Der Rücken war durch das Rücken- 
stück gedeckt und beide Stücke wurrlen durch lederne 
Riemen mit einander verbunden. Brust- und Rückenharnisch 
waren von starkem Eisenblech oder Stahl. Nach einer 
berner Verordnung von 1510 worden diese beiden Bestand- 
theile des Harnisch ohne Panzerhemd genannt. Der Ring- 
kragen bestund aus über einander genielelen fcJisonbändern, 
deckte Hals und Schultern. Beinschienen, sogenannte Beinstösse 
oder Beintätschen schützten die Sclienkel. Diuso bestanden 
aus über einander befestigten Eisenbändern mit Gelenken; 
die Beintätschen wurden unter dem Krebs befestiget. — 
In den italienischen Kriegen wurde es gebräuchlich, da die 
Italiener hauptsächlich nach dem weniger geschützten Unter- 
leib stachen, den untern Theil dess*^lben (die Geschlechts- 
theile) durch ein ausgebauchtos Stück Eisenblech, welches 
zwischen den Beintätschen befestiget wurde, zu schützen. — 
Die Arme wurden durch Armschienen geschützt; unter 
Armzeug verstand man hohle, an den Ellbogen mit Gelenken 
versehene Schienen, welche die Arme schützten und mit dem 
Brustharnisch an den Schultern zusammenhingen. — Eisen- 
oder Blechhandschuhe schützten die Hände und das Hand- 
gelenk, dieselben waren inn wendig mit Leder gefüttert, — 
Die Befehlshaber, welche auf dem Marsch beritten waren, 
trugen Beinschienen und Eisenstiefel wie die Reiter. (Fig. 22.) 
Schilde oder Tartschen. Die Schilde, deren sich das 
schweizerische Fussvolk zum Theil im XIV. Jahrhundert 
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bediente, halten eine viereckige Gestalt und wurden Tartschen 
genannt. Diese hatten eine Höhe von ungefähr drei Schuh 
und eine Breite von 2 bis 2V2 »Schuh. Dieselben waren 
von Holz, hatten in der Mitte eine Rinne und waren mit 
Leinwand oder mit Leder tiberzogen und gewöhnUoh mit 

* 

den Farben der Stadt oder des Ltindes bemalt ; inwendig 
angebrachte Handhabe dienten dazu, den Schild am linken 
Arm zu befestigen. — Im XV. Jahrhundert verschwanden 
die Schilde oder Tari schon gänzlich aus den Heeren der 
Eidgenossen. (Fig. ^3.) *J 

Bewaffnung der Befehlshaber. Die Bewaffnung der 
Hauptleute war dieselbe, wie die der Soldaten ; doch trugen 
die höhern Befehlsha})er, welche zu Pferd den Zug begleiteten, 
Reiterrüstung und führten im XVI. Jahrhundert als Zeichen 
des Befehls einen Gommandostab oder besonders geformten 
Streithammer. (Fig 24.) **) Die niedern Offiziere führten 
Hellebarden oder Spiesse und die der Schützen die Armbrust 
oder Büchse. Nach May\s «histoire militaire de la Suisse» 
wurden bei denselben nach den Burgunderkriegen aligemein 
Hellebarden, die ein bis zwei Schuh länger waren, als die 
der Soldaten , üblich. — Der Suliaft derselben war mit 
Sammet überzogen und mit vergoldeten Nägeln beschlagen. 
— Ein schöner Helmschmuck oder Federbusch machte den 
Anführer dem Soldaten kenntlich. 

Bewaffnung der Reiterei. Die Bewaffnung und Aus- 
röstung der Reisigen war bei den schweizerischen Eidgenossen 
die nämliche wie bei den Deutschen (Fig. 25.) Als Kopflie- 
deckung trug der Reiter einen Helm ; derselbe war im XIV. 
Jahrhundert meist ohne, im XV. gewöhnlich mit einem Visir 
versehen; dieselben waren oft mit verschiedenen Zierrat hen 
geschmückt, die in Büffeihörnern , Adlerflügeln, Hirschge- 

*) Die in dem Zeu}{haus zu Luzern befioillichen runden Schilde sind nicht 
schweizerischen, sondern italienischen Ursprungs. Dieselben stammen aus der Schlacht 
von Irnis, wo sie den Lombarden abgenommen wurden. Doch bieten diese Rnnd< 
Schilde einiges Interesse; selbe sind von dem Herrn Meyer-Biolmann in Luzern sehr 
schön ab;;ebildet worden. Ein Theil derselben ist im Geschichtsfreund erschienen. Es 
wäre zn wiinschcn , dass die Tcrdienstliche Arbeit vollständig (am besten in Farben 
drack) herausgegeben werden möchte. 

**) Gemälde auf der Kapellbrücke zu Luzern. 
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weihen , Löwenköpfen u. s. w. bestanden ; oft waren auch 
die Stecbbelme der Adelicbeu vergoldet, wie dieses insbe* 
sondere die Zürcher Wappenrolle vom Ende des XHI. Jahr- 
hundert zeigt. Im XV. Jahrhundert kamen die Heim- 
zierden ab. *) 

Bei den Reisigen war bis Ende des XIII. Jahiiiunderts 
das geschobene Ringhemd üblich, auf welchem wagrecbta 
Reihen von Eisenringen herimiliefen , deren jeder folgende 
halb auf den frühern genäht war, mit der Vorsicht, dass 
wechselnd die eine Reihe gegen rechts hervorstand und die 
folgende gegen links. Auf diese Weise konnte kein Hieb 
verfangen ; die Ringe waren oben und unten angeheftet.. 
Bis zum Ende des XIV. Jahrhunderts waren nur Schuppen 
und Ringhamische zum Schutze des Leibes üblich. Brust- 
harnisch, Arm- und Beinschienen von geschmiedetem Eisen 
und blank polirt, oder von Stahl kamen erst am Ende des 
XV. und Anfang des XVL Jahrhunderts in Gebrauch. ♦♦) 
Eisenhandschuhe schützten die Hände, Eisenstiefel die Püsse. 
Die Reisigen bedienten sich gewöhnlich eines kleinen, runden 
Schildes von Holz oder Eisen, der mit Leder überzogen, mit 
dem Wappen des Trägers oder sonst bunt, bemalt war und 
am linken Arm getragen wurde. (Fig. 26.) 

Als AngriffswaflTen dienten dem Reisigen die Lanze oder 
Gleve von Eschenbolz mit scharfer eiserner Spitze ; das vier 
bis fünf Fuss lange Schwert mit rundem Knauf und kurzem 
Griff, welches an der linken Seite, und der kurze Dolch, 
welcher an der rechten Seite gelragen wurde ; oft war noch 
ein kurzer, wuchtiger Streithaniiner oder Streitkolben am 
Sattel befestiget. Eine eigenthümliche Waffe des Mittelalters, 
welche oft statt des Streitkolbens geftlhrt wurde, bestand 
in einem kurzen Stab , an welchem mit eisernen Ketten, 
eiserne mit Spitzen versehene Kugeln befestigt waren. 

Nicht allein der Reiter, sondern oft auch die Pferde 
waren, an den Verwundungen am meisten ausgesetzten Stellen,. 



*) Vergl. Fürst Hohenlohe-Waldenbiirg, über den Gebrauch der Helmaierden. 
*♦) Vergl. Hans Weiniger «die mittelalterliche Bewaffoong» in Westermann't 
i)l:jstrirten Monatsheften GXXXVI. 358. 
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<3urch angemessene, konsLruirte Harnische gedeutt. *) Das 
IBescblSge der Pferde war schwer und mit Hacken versehen, 
<3ie Sporren der Reiler hatten lange Spitzen, die Reisigen 
x*itten starke Slreithengsle, die Knappen, Diener und Schützen, 
■^reiche immer das Gei'otge der Reisigen bildeten , waren 
leichter gerüstet ; sie löhrten kurze leichte Spiesse , einen 
langen Degen oder krummen albanesisehen ^bel **) ; nebst- 
öem das Dolchmesser; bei den Schützen wai' der Bogen oder 
«üe Armbrust und im XV. Jahrhundert auch das Handrohr 
im Gebrauch. Das Gefolge des Reisigen war auf kleinern 
Pfertien, s. g. Kleppern, welche keine Hengsle sein durften, 
■beritten. 



C Aiizalilverlililtnitüs der verscliicde- 
uen YValTeii und irAfrensattiiiisen. 

Da die Waffen vorräthe, welche sieh in den Zeughäusern 
der Städte und Ländoi- befanden, nur für ausserordentlichen 
Bedarf berechnet, und sonst der Grundsatz angenommen 
war, dass jeder ausgeliobene Knecht oder freiwillige Söldner 
bewaffnet und bewehrt auf dem Siiraraelplatz sich einfinden 
intiBse ; es sich aber nicht wohl bestimmen liess, mit welcher 
Waffe jeder Einzelne zu erscheinen habe, so sah man in den 
Heeren der schweizerischen Bidgi'uossen oft die eine oder andere 
der damals gebrfiuchliehen Waffen zu stark vertreten, wäh- 
rend man an andern wieder Mangel litt, so wird z. B. in dem 
amtlichen Bericht des Hauptmann Weingarten an öcholtbeiss 
und Rath zu Bem 1513 bemerkt: -man habe den Herzog 
von Mailand um eine Lieferung von Spiessen angehen müssen, 
weil das Hei-r mit Hellebarden überladen gewesen sei.» < 

Neigung der Mannsahafl , Vorliebe fiic eine bwtimmle W«ffo, 
Büekdelit auf die Aoslagon , welche clie Anaohstfung denelben verur- 
mohte , sowie der Oni der Kraft , Qeachioklichkeit und Uebiing , die 
j deren Handhabimg uolliwendig war , mügen Eich bei der Wahl der 
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Waffe zur Geltung gebracht haben. Besonders beliebt war bei de« 

Bohweizerisohen Fussknechten die Hellebarde, welche weniger Kraft und 

Uebung alä der lange Spiess erforderte und auf Märschen leichter und 
bequemer zu tragen war. *) 

Da (lio Regierungen den Niiclilheil einer ausschliesslichen 
Bewaffnung mit Hellebarden erkannten, so suchten sie durch 
geeignete Miltol die Zahl derselben einzuschränken und die 
Mannschaft zu der wirksamem, doch weniger beliebton Be- 
waffnung mit Spiessen, Armbrust oder Büchse zu bewegen. 
Man gab daher den Spiessl rägern und Armbrust- oder Büchsen- 
schützen einen höhern Sold oder eine besondere Zulage aus 
dem Stadt- oder Landesseckel ; wenn dieses auch nicht 
genügte , nahm man zu gesetzlichen Bestimmungen seine 
Zuflucht ; so erliess z. B. 1515 die Regierung von Bern 
das Gebot: «dass Jeder, welcher einen Spiess tragen könne, 
einen Spiess tragen solle». **) 

Mehrere Verordnungen und Gesetze, welche in yerschledenen 
Orten und zu verschiedenen Zeiten erlassen wurden , beweisen den 
Werth , den die Regierungen darauf legten , die nützlich erkannten 
Waffengattungen in angemessener Zahl in den Auszügen vertreten zu 
finden. Es war auch Niemand gestattet, im Felde sich anderer als der 
von den Regierungen vorgeschriebenen oder gestatteten Waffen zu be- 
dienen. 1422 wurde der Schultheiss Ulrich Walker von Luzem ange- 
klagt , dass er bei dem Zug nach Italien ein Hamm erlin statt einer 
HeUebarde gehabt und dass er 8i<5h gefangen gegeben ohne Noth und 
Ungestochen. 

Wechselnder Werth der verschiedenen Waffen. In der 

ältorn Zeit bildeteu Hellebarden , Morgensterne , Mordäxte 
und kurze Knebelspiesse die hauptsächlichste Bewaffnung des 
schweizerischen Fussvolkes. — Die verschiedenai'tigen Kurz- 
wehren genügten, so lange die Eidgenossen bloss die Eng- 
pässe und Thäler ihrer tJehirge zu vertheidigen hatten. — 
In der Schlacht bei Morgarten, bei Näfels, am Stoss un(J 
am Speicher brachten sie durch von den Bergen herabge- 
rollte Steinblöcke und Baumstämme, bei Laupen durch 



*) Die Hellebardiere hatton auch den Vortheil , in die hintern Glieder gestellt 
zu werden und waren weit weniger der Gefahr ausgesetzt als die Spiessteäger, welche 
man in die ersten Glieder stellte. 

*♦) Z. B. P. 14. Anglist 1515, in ron Rodt Bemer Kriegswesen I. 
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Steinwürfe mit geübter Haud die Ueihea der leiiidlicheii 
Reiter in Verwirrung , worauf dann im Handgemenge die 
wuchtigen Streiche der Hellebarden und Morgensterne den 
Kampf entschieden. 

Als später die Eidgenossen ihre Kämpfe in mehr flachem 
und offenem Lande auszufechten hatttui, da erkannten sie 
den Vortheil einer geschlossenen Schlaohi Ordnung und den, 
welchen der lange Spiess gegen den Anprall der Reiterei, 
(der Haupt wafife des Mittelalters und besonders ihrer Feinde) 
gewährte. Bei Sempach hath^ sich der Nachtheil ihrer 
kurzen Waffen gegen die langen Lanzen der Ritter in auf- 
fallender Weise gezeigt und nur der freiwillige Opfertod eines 
Heiden, (Arnold von Winkeh'ied) YerniO(?hte ilas Unglück 
jenes Tages zu beschwören. Die Bewaffnung mit Hellebarden 
war auch Ursache der Niederlage vor Bellenz, allwo, wie es 
im Luzerner-Raths-Protocoll 1422 hoisst «<»s den Eidgenossen 
nicht so wohl ergangen seie». Diese Erfahrungen benützend, 
bildet« später der lange Spiess beständig die Hauptwaffe des 
schweizerischen Fussvolkes ; demselben dankt dasselbe gröss- 
tentheils seinen Ruhm und seine Erfolge. — Der lange 
Spiess machte die schweizerischen Schlachthaufen der Reiterei 
unbesiegbar und feindlichem ungeordnetem Fussvolk un- 
widerstehlich. Desshalb waren auch die äussern Glieder der 
Schlacht häufen stets aus Spiessträgern gebildet ; in den 
hintern Gliedern befanden sich die mit Hellebarden , zwei- 
händigen Schwertern, Mordäxten , Knebelspiesseu, Morgen- 
sternen u. s. w. bewaffneten Leute. Die Waffen derselben 
waren sobald die feindliclu^ Schlaciitordnung durchbrochen 
war und der Kampf Mann p;(i^Qn Mann begann, von mörde- 
rischer Wirkung, doch zum Gefecht in geschlossener Ord- 
nung eigneten sie sich weniger. 

Spiesstrager, Hellebardiere und Schützen. In den ita- 
lienischen Peldzügen am Anfang des XVL Jahrhunderts 
findet man bei den Schweizern stets Spiessträger , Helle- 
bardiere und Schützen. Diese drei Waffengattungen er- 
gänzten sich wechselsweise ; jede hatte eine andere Aufgabe 
zu erfüllen; die Hauptwaffe bildeten die Spiesso; man hielt 
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es genügend, wenn der achte Theil des Heeres mit Helle- 
barden bewaffnet war. 

Die Schützen bildeten eine geachtete Spezialwaffe; bei 
der Vertheidigung des Gebirges und in dem Kampf in der 
offenen Ebene waren dieselben gleich nützlich; die Ausbil- 
dung der schweizerischen Taktik verringerte die Bedeutung 
der Schützen nicht ; die gewaltigen Schlachthaufen brauchten 
dieselben noth wendig, sie gegen Neckereien der feindlichen 
leichten Truppen zu schützen , den Kampf einzuleiten , den 
Feind auszukundschaften, zu beunruhigen u. s. w. — Das 
Anzahlverhältniss der Schützen zu dem übrigen Fussvolk 
betrug gewöhnlich ein Zehntel, doch hielt man es nicht ftlr 
nachtheilig, wenn die Zahl der Schützen auf ein Sechstel stieg. 

1424 befanden sich bei dem Aaszug Ton 600 Luzemem 100 
Schützen Ende des XY. Jahrhunderts nahm man an, dass wenigatena 
hundert Büchsenschützen auf je tausend Mann nothwendig seien. Durch 
manche Begünstigung (hohem Sold, Aussetzen von Gaben zum Wett> 
0ohie88en u. s. w.) suchten die Regierungen das Schützenwesen zu be- 
leben und zum Eintritt In die Schützengesellschaften aufzumuntern. 

Beurthellong der Bewaffnung. Ohne einen Irrthum zu 
begehen, darf man die Bewaffnung der Schweizer, selbst in 
der altern Zeit nicht als so mangelhaft annehmen, wie dieses 
oft geschehen ist. Wie bei allen kriegerischen Völkern war 
auch bei ihnen die Waffe der Stolz des freien Mannes. 

Als 1330 der kriegt^nsche Böhmenkönig Johannes im 
Lager die Schaareo der Männer von Glarus mit ihren Kriegs- 
gerälhen und Monlwerkzeugen erblickte , rief er mit Be- 
wunderung aus : « was für einen entsetzlichen Anblick 
bietet diese Reihe mit ihren schreckhaften und furchtbaren 
Waffen». *) 

Weniger vollkommen, als die Angriffswaffen , mögen 
in der altern Zeit die Vertheidigungswaffen der Schweizer 
gewesen sein ; doch bald wurden diese durch von erschlage- 
nen Feinden erbeutete ersetzt. So siegreiche Leute wie die 
Eidgenossen bringen leicht Spolien aus allen Ländern heim 
und vererben einen Reichthuni an Waffen und Harnisch 

•) Joh von Winterlhar Chr. 
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■-Uf ihre NachkoinuiGn, diesas umsomehr, da solche laut da- 
nalig^en Gesetzen weder verkauft, noch als Pfand gesetzt 
^^erden durften. 

Im XV. und Anfang des XVI, Jahrhunderts bestanden 
<iie Spiessträger, welche die ersl*?n Glieiier der Sehlachthaufen 
^bildeten , immer aus Knechten mit ganzer Kttstung ; die 
Xlellebardiere und Schützen waien ihrer Bestimmung gemäss, 
leichter hewaffhet. Die Arrabrustschützen hatten meist nur 
<3eii Eisenhut oder die Bickelhaube und ein Panzerhemd. 
In der spätem Zeit legte auch ein Theil der Spiesstrfiger, 
\im im Feld leichter bewegliüli zu sein, einen Theil der 
■DßfenBivwaffen ah. Weniger genau als in dem Dienste im 
"Valeriande. war man bezüglich der AuarUstung bei den 
^H -Auszügen in fremden Ki'iegsdienst. 



D. Feld-Zeichen. 



Painer nnd Fähnlela. In das Feld zog die Mannschaft 
der Städte und Länder unter eigenem Zeichen, Panner oder 
Fßhnleiu. Diese, die Ehrenzeichen des Landes oder der Stadt 
stundeu in gi'ossem Ansehen. Auf dem Pannei' befand sich 
das Wappen oder die Farbe des betreffenden Orfes oder der 
betreffenden LandBchafl, Dei' Rang der Panner war ver- 
Bohieden und wurde durch die staalsrecbllichen Verhältnisse 
der Bei'ochtigten bestimmt und durch den Zuschnitt be- 
zeichnet. Orte, welche im Besitz voller Landeshoheit sich 
belanden, hatten viei-eckige Panner ; Orte hing:egen, welche 
andern unterthau waren , hatten eine zugespitzte Form 
Fahnen (Fig. 27 nnd 28.) Ks gab abhängige Städte und 
Landschaften, weldie Panner, andere, welche nur Fähn- 
lein zu führen berechtiget waren, letztere standen den 
erstem nach. Die souveränen Stallte und Länder unter- 
schieden meist das grosse und das kleine Panner, (letzteres 
wurde auch das Venly genannt), ausserdem findet man oft 
die Schützen- oder Rennfkhne (Fig. 29) erwähnl. 
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Das Haupt panutT zog nur bei grossen Auszögen in's 
Feld ; bei kleinern IJnternebmiingen 0(ier wenn ein Ort nur 
mit geringer Ahinnscbaft auszog, ging nur das kleine Panner, 
(das Vennly), die Schützen- oder Kennlahne (in Luzern auch 
das Panner der kleinern Stadt) in das Feld mit. — Die 
Panner ballen vor den Fähnlein den Vorrang, doch gingen 
den Fähnlein souveräner Orte den Pannern abhängiger 
Städle und Landschaften vor. 

In den Städten zogen die Fähnlein der Gesellschaften 
und Zünfte mit dem Panner der Stadt in das Feld. 

Farben der Panner. Die Wappen und Farben der 
Panner waren verschieden, so halte z. Jl Schwytz ein weisses 
Kreuz im rothen Feld , L'ri den Kopf eines Auerochsen im 
gelben Feld, llnlerwalden Schlüss(^l in weiss und rothem 
Feld, Jjuzern , Zug und Zürich hallen als Farben weiss 
und blau. 

Der Spruch vom Sempacher Streit Hftgt : 

Min Herrn von Luzern sind uflf der Ban, 

Mit mengen stoHzen tapfern Mann. 

Bi Inen Ir Panner blau und wiss, 

Die ziend daher mit ganzem Flis«. 

So ist der Schwitzer Panner rot, 

Die hilft uns hütt uss aller Not. 

Der Stier von Uri hat scharffe Ilom, 

Kein Herr war Im nie z'hoch geboren ; 

Er stosst In nider uff den Grund, 

Ist denen von Unterwaiden kund. 

Mit Ir Panner ist wyss und rot, 

Dabi man schlagt die Herrschaft z'todt. *; 

Glarus hatte den hl. Fridolin, (den lil. Fridli), l3orn 
den Bären auf seinem Panner. Anfangs im weissen Grund, 
doch als das Panner in der Schlacht an der SchosshaJde 
1289 durch das Blut der Bürger, welche bei seiner Ver- 
theidigung fielen, roth gefUrbt wurde, gab man ihm bleibend 
einen rothen Grund. Wann und bei welcher Vei-anlassung 
der goldene Streifen dazu gekommen, ist unbekannt, doch 
war derselbe schon 136S in dem Panner , denn Justinger 

•) Abgedr. in Tschndi's Chronik l. 
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erzählt, class bei dem damaligen Zug nacti Basel «das gäi 
Feld an der Panner guldin war». *) 

Das 1376 in Bern wegen dem Krieg gegen die Gugler gemachte 
Lied sagt: 

Bemer- Wappen ist so schnell, 
Mit dryen g' färbten Strichen, 
Die beyd sind rot, der Mittel gäl, 
Darin stad vnverblichen, 
Ein Bär gar schwarz gemalen, ** 
Wol rot sind Im die Klawen, 
Er ist seh werzer dann ein Kol, 
Prys Eer Er bejagen soll u. e. w. 

Freiharsle hatten ihre eigenen Fahnen. Die Besatzungen 
in den geraeinen Herrschaften und die Gontingente bei 
HtiifszUgen, die von sämnil liehen Kidgenossen beigestellt 
wurden, hatten «ein gemein Venly, rolh mit eim wissen 
crQtz». 

Ehren- und Selimachzeichen an den Fahnen. Für be- 

son<loro glänzende Krlcgsthateu wurden die Pannoi* oft mit 
besondern Ehrenzeichen geziert , so schmQcivte z. B. der 
kriesrerische Pabsl .luüus 11. die Panner und Fahnen der 
Eidgenossen nach der Eroberung der Lombardie 1510 mit 
besondem Ehrenzeichen und schenkte ihnen Panner von 
besonderer Pracht. Schon früher haben deutsche Kaiser 
geleistete Kriegsdienste verschiedener schweizerischer Orte 
durch besondere Erinnerungszeichen in den Fahnen verewigt. 
Wie ausserordentliche Erfolge Veranlassung gaben, die 
Panner und Fahnen mit besgudern Ehren- und Erinnerungs- 
zeichen zu schmücken, so wurden Niederlagen, Verlust von 
Fahnen und andere schmähliche Ereignisse oft auch an den 
Fahnen ersichtlich gemacht. Dieses, • um die Mannschall 
anzuspornen , die Scharte auszuwetzen ; war die Schmach 
mit Feindesblut abgewaschen, dann wurde auch die Er- 
innerung wieder getilgt. 

1333 verloren die Solothumer, als sie den Bernem zur Hülfe 
zogen , durch einen Ueberfall des Grafen von Kyburg ihr Rosspanner. 
Dieses kam nach Burgdorf. Zum Zeichen des Verlustes trugen sie von 



•) Justinger Beroer-Chronik 164, 
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nun an einen rothen Flecken im Panner, bit sie nach der Einnahme 
Yon Burgdorf ihr Panner wieder zurückerhielten. *} — Als die Züroher 
vor WintertLur ihr Panner und später in der Schlacht bei St. Jakob 
an der Sihl ihr Stadtfähnlein verloren, führten sie einen rothen Scbwenkel 
am Panner ; doch wurde derselbe ihnen nach der Schlacht von Martea 
durch den Herzog von Lothringen abgeschnitten. **) — 1487 erliest 
auch Bern den Lenzburgern wegen ihrer Verdienste in den Burgunder« 
kriegen den schmählichen Zipfel , welchen sich diese wegen dem Ver- 
lust ihres Panners bei Sempach auferlegt hatten. ***) — Den Baslem 
war 1476 bei Murten der Schwenke!, welcher sie an ihr unterthäniges 
Verhältniss erinnerte, abgehauen und so ihr Panner geviert gemacht. ***^ 

Sicherlich zeigt es von grösserem Muth und Ent- 
schlossenheit, eine einmal erlittene Schmach einzugestehen 
und in steter Erinnerung zu behalten, als dieselbe zu be- 
mänteln und zu verdecken. Der Umstand , dass man die 
Entfernung des Schmachzeichens von dem ürtheil anderer 
abhängig machte, spricht dafür, dass die tapfern Bürger 
dieselbe erst dann vergessen wollten, wenn dieselbe voll- 
kommen getilgt war. 

Gefolge der Panner der eidgenfissischen Orte. Mit den 

Panuern der Städte und Länder zogen die Zeichen ihrer 
Bundesfreunde, Herrschaften und Vogteien. 

Bei Murten 1476 zogen mit dem Panner von Bern die Panner 
von Thun , Ober- und Niedersiebenthal , Frutigen , Aeschi , Interlaken, 
Hasli, Unterseen, Burgdorf, Zofingen, Aarau, Brugg, Lenzburg, Aelen, 
Biel, Murten, Peterlingen, Neuenstadt, von der Stadt und Grafischafl 
Neuenburg, Yalendys, Saanen, Oesch, Münster (in Granfelden), Cfras* 
bürg, dann die Fähnlein von Spietz, Enmienthal, Bipp, Wangen, Büren, 
Aarberg, Erlach, Nydau, nebst den Bahnen der Gesellschaften zu dem 
Distelzwang , zu dem Affen , zu den Niedergerbern , zu den Schützen» 
zu den Schuhmachern , zu den Metzgern , zu dem rothen Löwen, zu 
den Rebleuten , zu den niedem Pfistem , zu den Schiffleuten , zu den 
Schmieden, zu den Webern, zu den Kaufleuten, zu den Obergerbem, 
zu den Zimmerleuten und zu dem Möhren. ♦♦♦**) 



*) Jastinger, Stettier u. A. 

**) Stumpf in seiner Chronik (IL 151) behauptet zwar , dass der Schwenke! im 
Zärcherpanner nicht ein Schmach-, sondern ein Ehrenzeichen gewesen sei, weicher 
Annahme jedoch die allgemeine Bedeatung dieser Art Zeichen widerspricht 

*♦♦) Stettier I. 301. 

♦♦♦*) Knebel Chronik H. 66. 

••*•*) Von Rodt Berner Kriegsw. U. Sii. 



- 111 — 

Ru$ der Paaner und liBlerscbltgea der Fibaieli. In 

"Vien S^hlaoh (hauten wiinl-^n rtip Pftnner oa<ih ihrem Rangs 
Kiebon eiDander gereiht uml die Fähnlein wurden unter- 
^chlagft-ii : wie Änsolm sag-t ; -Sie schlugen ihre FähnleiD 
unter und ricbteleü ihr Panner uf'>. 

In der Befofjinisa ein Fälmleiii lu l'itLren , »ar auädrücklicli ba- 
nierkt, waoa dieselbeo unCeTacIilageD werden sollen. Das Luzerner 
:^£aUiepTotaboU ton 1619 sagt: M. 0. H. erlanbeo denen vgp Sempaeh, 
«ia FähnleiD aufziiriohten , jedoch sollen aia £9 unterBcblagen , wenn 
Af. O, U. mit ihrem Zeichen ia's Feld ziehen. 

Eiuige ÖlBdle , Äemter und Herrschaften hallen das 
Eecht, Panner, audero nur Fähnlein zu fuhren, noch andere 
mussten unter fremden Panneru otler Fähnlein ziehen, — Der 
Rang der Panner war zwar genau bestimmt, dessen unge- 
aobtöt gab derselbe oft Anlass zu Streitigkeiten, wie z, B. 
bei Murten, wo einige aargauische Städte den Vorrang vor 
andern beanspruchten. 

Bei dem Dijoneczug 1613 kamen Bhnliolie Sireiligkeiten loc. — 
Die TOD Brugg beanspruchtco den Vorrang vor denen von Leczburg 
„»lao dui jeglicher derselben Vennern hätte vermeint, von seiner Obern 
wegen , bitüg dem andern vorzugehen , womaa dann vielleicht Unmhe 
sniacben ihnen beiden erwachsen wSre , wenn solche nicht Junket 
Jakob von Wattenwyl , Mn. Gn. Hm. von Bern Hauptmann , vorgS' 



I 



In den Urkunden, welche das rechtliche Verhältniss 
zwischen Sffidten und Ländern gegenüber den Aemtern, 
Horrschafteu und Vogteien festsetzten, war immer angegeben, 
iß welchen Fällen die Mannschaft der letztern unter eigenem 
oder fremdem Pauner ziehen müsse, so war z. B. bestimmt ; 
•Entlebuch zieht auf eigne Kosten unter dein Stadfpanner 
(von Luzeru), geschehe aber der Aufbruch in grosser Sotb, 
mit alier Macht, so ziehen sie unterm offenen Landpanner 
von Entlebuch». **) 

Der Pannerherr uod die Panuerwache. Jedes Fanner 
halte seinen Pannerherru, jedes Fähnlein seinen Vennlitragre. 



•) Van Rodl Geuh. ilei Bern. Kriegs«. I 
' iliolichc Hui|»lr«iligkDilen angefahrt. 
*•) Job. >. HiiUar SchveUerKeich. II. Si3 
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Endo dp«^ XV. ekhrhunflerls wurde die Stelle eines 
Pannerherrn im BYi<iden wie iiri Krio«^o besetzt. *) 

In der Kriegsordnung V(»n 1420 war eine besondere 
Pannerwiwhe bestellt, die sich eidlich verband: «auf das 
Panner Aciit zu haben und wenn der Venner es nicht mehr 
vermöchte, oder uiiikänio, dazu zu greil'en und aufrecht zu 
erhalten, es einer dem andern zu })ieten und davon nicht 
zu weichen bis in den Tod — sodann waren noch 100 Mann 
beorderl, dasselbe helfen zu schirmen, halten und behüten 
und dabei zu sterben und zu genesen und sich bis in den 
Tod davon nicht drängen zu lassen». 



K« Feld - Ifliislk. 

Dit> Instrumente, deren sich die schweizerischen Eid- 
genossen im Felde bedienten, um im Lager und im Gefecht 
Signale zu gobeu und auf dem Maivsch den Gleichschritt zu 
ermöglichen, bestanden in Trommeln, Pfeilen und Harst- 
hörnern; bei dem Rosspanner mögen auch Trompeten und 
Pauken im Gebrauch gewesen sein. 

Trompeten waren schon im Alterthuni hei den Kriegsheeren ge- 
bräuohHch . Trommeln oder Pauken wurden in den Kreuzzügen aus 
dem Orient nach dem Abendland gebracht. — Zu der Zeit der Hohen- 
Btauferi war in den deutschen Heeren kriegerische Musik , Trompeten, 
Pauken, Hörrior , Pfeifen u. dgl. im Gebrauch. **) — Bei einem Aus- 
fall der Mailänder eilte der BöhmenkÖnig mit seinen bravsten Rittern 
herbei , ihm voran Trompeter und Paukeni?chläger. ***) — Trommeln 

*) Uff Mittwoch vor sankt KathariDatag anno 1494 haud (in Liizern) min Herren 
räth und hundort bod pannerherrn in der grossen und kleinen Stadt, als die ledig 
waren, besetzt. Die Panner in der kleinen Stadt mit Pelcrmann Feeren und die in 
der grossen statt mit Rudolf Hasen , sind bed des kleinen Raths gsyn. (Cysat. lit N. 
Fol. 5.) Beim dem Aaszag 1560 wurden zum Panncr verordnet Herr Nikiaus vod 
Meggen, Altschultheiss. Zweiter Pannerhorr Junker Wendel Sonnenberg und wans 
sie Gesundheitshalber das Panner nicht tragen könnten . so werden M. G. H. einen 
Statthalter setzen. 

**) Raumer Gesch. der Hohenstaufen V. 901. 

***) Bartold Kriegsw. der Deutschen L S13. 
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^"Xrommen) und Querpfeifen (Sohwangle) werden in den schweiseriidhen 
C^hroniken hSufig und schon in der ältesten Zeit erwähnt *) 

Trommler nnd Pfeifer. Im Anfang des XV. Jahrhunderts 
'waren Trommler und Pfeifer in allen schweizerischen Orten 
im Gebrauch (J'ig. 31). Dieselben kommen 1417 in den 
I:iuzerner-Aemter-Rechnungen vor, und bei dem Bellenzer- 
zxkg 1422 wird auch Wigand, der Landespfeifer von üri, 
der in der Schlacht bei Beilenz blieb, erwähnt. **) 

Jnstinger erwähnt schon in der Schlacht am Donnerbühl 1298 
ciie Neckerlinslager (Paukenschläger) der Bemer und sagt auch, als sie 
1.350 vor Laubeck lagen, „da hatten sie Pfiffer und Boikenslager.^ 

Bei jedem Fähnlein befanden sich später ein oder zwei 
Trommelschläger. Zum Befehl wurde «umgeschlagen», zum 
AngrifT «ufgeschlagen» und zum Ruf unter die WafiTen bei 
Feindesgefahr «Lennan» geschlagen. 

Eine oder zwei Trommeln und eine Pfeife (Fig. 31) 
machten ein Spiel; auf diese Musik wurde im XV. Jahr- 
hundert auch getanzt, was wegen der daraus ertblgenden 
Wildheit der Tänze den Unwillen der Obrigkeit erregte und 
zu verschiedenen Verboten Anlass gab; trotzdem hat sich 
diese Art Tanzmusik in einigen Gebirgsländem der Schweiz 
bis auf die neueste Zeit erhalten. 

Harsthornbläser. Die Harsthömer, welche man in den 
Heeren der schweizerischen Eidgenossen findet, mochten da- 
zu dienen, im Lager, auf dem Marsch und in der Schlacht 
Zeichen zu geben und in letzterer die Krieger zum Kampfe 
anzufeuern. 

Fassbind in seiner Geschichte des Kantons Schwyz sagt: „Die 
Schwyzer hatten gewaltig grosse Ochsenhörner , mit Silber beschlagen 
und mit dem Landeswappen verziert ; sie gaben einen furchtbaren Laut 
▼on sich, der durch Berg und Thal dahin brüllte. Mit diesen Hörnern 
gab man das Zeichen zum Aufbruch, zum Angriff, zum Sammeln der 
zerstreuten Abtheilungen in einem Heerhaufen u. s. w. 

Das Hom von üri, (welches später in der Schlacht bei 
Marignano 151S verloren gieng), die Harsthömer von Lu- 



*) In den Abbildungen in Tschachtlans und Diebold Schillingi Bemer Chronik 
kommen ausser Trommlern and PfeifTern auch noch Dudelsaekbl&ser Tor. 
**) Schmid Geschichte ron Uri II. 49. 

8 
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zern, welche der Sage nach Kaiser £arl der Srosse dea 
Luzemern verehrt hat, und das Laudhorn von tiutervvalden 
sind aus den Schweizerschlachten bekannt. 

In der Schlacht von Grandson 1476 verkündeten die Harathömer 
der Waldstätter den in heftigem Kampf begriffenen Eidgenossen die 
herannahende Hülfe; ihr Lüyen richtete den Muth der durch den 
langen und heftigen Kampf erschöpften Truppen neu auf und erfüllte 
die bereits wankenden Burgander, denen sie die Ankunft der alten 
Eidgenossen vom Gebirge anzeigten, mit Furcht und Schrecken. Stettier 
sagt : „Do lüyet das Hörn von Uri euch die Harschhörner von LtVLzem 
vnd es war ein sollich Tosen, dass des Herzogen Lüt darob ein Grus^i 
empfingend.*^ 

lieber die Luzemer Harsthömer erhalten wir durch Hm. von 
Balthasar folgende Erklärung: „Harst, nicht Harschhörner, sind die- 
jenigen Feldtrompeten, die das Stadtpanner in Kriegsnöthen begleiten. 
— In Folge einer alten Ueberlieferung sollen die Luzemer, welche 
unter Kaiser Karl dem Grossen einen Feldzug gegen die Sarazenen 
auf den pyrenäischen Gebirgen bei Ronceval um das Jahr 801 oder 
807 beigewohnt und sich ausgezeichnet, mit derlei Feldzeichen beschenkt 
worden sein. *) 



F. Krlegs-Kleldiing« 

Bekleidung der Mannschaft. Uniformen waren hei den 
schweizerischen Eidgenossen ebenso unbekannt, als früher bei 
den Griechen und Römern. Mit der eisernen Rüstung, dem 
Helm und Harnisch bedeckt, bedurfte es keines besondem 
Kleides, um den Krieger kenntlich zu machen. Wenn man 
aber im XIV., XV. und XVI. Jahrhundert bei den Schweizern 



*) Balthasars Material-Register 11. 367. Nach Etterlin's Chronik Fol. 6 and dem 
XXin. Gemälde auf der Kapellbräcke. — Cysat sagt : Diese Harschhörner oder Ehren- 
hörner, welche von Silber gemacht vnd zierlich gefasset, sind vier, allwegen zwei m 
jeder Panner geordnet , da dann ein jeder Pannerherr ein Paar by siner Panner zu 
Hus behalt , vnd so man in den Krieg zieht oder in's Feld oder sonst za friedenssyt 
etwan Umbzug oder Solenitet hält , es sye in Bcsatzang eines Pannerherm oder in 
Masterang vnd derglichen sind allwegen zwe Mann mit zweien dieser Hörnern geord- 
net, welch vor dem Panner züchent vnd dieselben Hörner blasen , wölliches nun ein 
schon ansehnlich vnd mj^estätisch Ding, auch ein sonders statliche Fryheit ist. (Cysat 
Fol. 354 b.) 
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*uoh keinfi Unitbpmen flndel iind jeder Knecht oder Süldner 
in seiner gewötin liehen Kleidung beim Auszug erschien, so 
zog es doch Joder, dessen GlüL-ksumstände es einigermassen 
erlaublHi, vor, in der bunten Kleidung der Landtsfarben 
zu erscheinen. In diesen waren gewöhnlieh auch die Stadt- 
oder Landesbnechte und vom Staate angestelüen Kriegsbe- 
amlelen, z. B. die Büchsenmeister, heltleidot. 

Zur Ei'iiuiening an besonders rabmreiehe Krlegathaten erhielt 
volil die Bilrgorachaft dieser oder jener Stadt das RecLt, »1b Auazcich- 
nang ein beeondereE Kriegskleid zu tcngen ; bo die Bürger der Stadt 
Breiagarten im Aargnu, fiir ihr tapferes Benehmen bei Sempaoh. Joh. 
Ton Müller Bagt: Ule Bürger von Bremgarten glünzten solirecklioh von 
PeindesLlut, bo dass das Haus Oeetereich den Rulim aolchcr Treuo 
dorcU Veränderung ihrer Stadll'arhe verewigte, Oeeterreich gab n»oh 
i der Bempaaherschlacht den Bremgartaern als Anerliennung einen neiBHen 
Bock mit rothen Aermeln und Hosen, innen weiss, Huasen rolh. *) 

lu einigen Fallen fii]det man auch eine glelnbe Beltteidung der 
SSldneri die Zürcher bei Morganen waren blau und weiss, die St. Galler 
bei Qrandfton roth gekleidet. Die 1500 Mann, welche Bern 1365 der 
Stadt Basel gegen die sich nähernden Si:baarcn Arnolds von Cervola 
an Hülfe »ehickte, waren alle mit welseen Waffen rücken, mit schwarzen 
Bären bekleidet; in der Zeit der Belagerung van MQmpel^rd hatten 
die Basier IQOD Mann zu Fusa in rotben Rücken (mit der bischü Sieben 
Leibfarbe}, roth und weiea gemisubt am linken Aermel. *') Doch die 
gleicben Uniformen , welche wir in einigen Fällen finden , waren nicht 
Segel, sondern Ausnalime. 

Uniformen woren bei den Schweizern noch in der zweiten 
BEIfte dea XHl. Jahrhunderts nicht im Qebraueb , wie dieses nua La- 
Tsters Kri^hQchlein hervorgeht. Dasselbe sagt Ton der Kleidung : 
('Ein jeder Soldat soll eich mit guten starken Schuhen und Strümpfen 
■rerseben, sonderlich im Winter, dass er toi Feuchtigkeit und Kälte 
bewahrt und unten auf verwahrt seie ; seine Kleider sollen wenig 
Falten und iNätbc haben, damit sich darin das Ungeziefer nicht bcIub ; 
voraus soll er zwei gute starke Hemden haben, das« er eines um das andere 
wüschen kann ; de^tsgleichen einen guten Hut, so den Regen aufballen 
möge; und wenn einer eine ganz lederne Kleidung TermSohte, solcliea 
niclit Unterwegen lassen , da en keine dauerhaftere Sache für einen 
Soldaten gibt ; wie gut auch einem «in Mantel Eeie , weies derjenige 
a besten zu sagen, der im Kriegswesen keinen hat bekommen kennen, 
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Das weisse Kreuz als ErkeBnoBgszeieheii. Um die befreun- 
deten Krieger im Felde kenntlich zu machen und Missver- 
ständnisse zu vermeiden, hefteten die Eidgenossen ein weisses 
Kreuz an ihre Kleider oder Rüstung. Dieses ist seitdem 
das Feldzeichen der Schweizer geblieben. 

So viel bekannt, kam dieser Gebrauch in der Schlacht bei Laupen 
1389 das erste Mal zur Anwendung. Justinger sagt : „dass Männiglich 
mit dem Zeichen des heiligen Kreuzes, ein wiss Kriiz mit einem Schilt be- 
zeichnet war.** In der Schlacht von Domach 1499 sollen viele Schweizer 
Ton den eigenen Leuten erschlagen worden sein , weil ihre Abzeichen 
im Kampf verloren gegangen oder an einem zu wenig sichtbaren Ort 
angebracht waren. In der Folge suchte man ähnliche Vorkommnisse 
dadurch zu vermeiden, dass man mehrere Kreuze auf der Brust, den 
Aermeln und dem Rücken anbrachte. Bei dem Dijonerzug trugen die 
Schweizer ausser dem Kreuz noch einen Schlüssel. 

Bekleidung und AuszeiehnuBg der Anführer« Die An- 
führer der Schweizer trugen keine besondern Kennzeichen 
ihres militärischen Ranges; doch machten ihre glänzenden, 
oft kunstvoll geai'beileten Harnische, ihre Helmbüsche und 
Helmzierden, die goldenen Spönnen (wenn sie Ritter waren) 
den Anführer dem Soldaten kenntlich; gewöhnlich war die 
Kleidung dos Anführers, wie die des Soldaten, einlach; ein- 
zelne entwickelten aber auch eine grosso Pracht; so wird z. B. 
erwähnt, dass der Heldenhauptmann dor Glarner, der ehr- 
würdige Netstaller, in der Schlacht boi S|. Jakob das weisse 
Kreuz von Perlen gestickt auf seinem rothen Waffenrock 
gelragen habe. *) Doch wenn die bcbweizerischen Eidge- 
nossen kriegerischen Schmuck und oft auch Kleiderpracht 
nicht verschmählen, so legten sie denselben doch keinen 
übertriebenen Werth bei, wie Job. v. Müller sagt: Aeusser- 
liche Dinge sind nöthig und wichtig in den Heeren der 
Fürsion (ohne Achselband und Uniform würden Viele nicht 
dienen oder so soldatisch nicht sein, wenn das Aeusserliche 

•^ l)a^ ösliTreicIlisrhe Lied von ilor Schhrhl an der Birs sagt: 

«der Nclsfalcr wollr riltor werden 
an dem odlon Blut, 
er trug iwoi wisao crüi von perlen 
und hei ze strifen rauf.» 
(Liliencron. Hi-jf. Volkslieder I. ?,9Ci.) 
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«ie nicht unterschiede oder erinnerte.) Hingegen ist unnütz 
und höchst unvernünftig, unsere Landleute damit zu plagen; 
zur Begeisterung im Krieg für Freiheit und Vaterland be- 
darf man dieses Prunkes nicht. *) 

Der Kriegssack. Die Effekten und der nöthige Mund- 
vori*ath des Soldaten wurde in dem Kriegssack von dem- 
selben selbst getragen. 

Lavater gibt von diesem Ausriistungsgegenstand folgende Erklä- 
rung : Es kommt gar oft vor, dass man Ort und Ende zieht , wo man 
nichts zu kaufen findet, oder der Feind den Proviant abschneidet, und 
sonst Mangel ist und ein Soldat sich auf acht und mehr Tag mit Essen 
'versehen muss, als mit Salz, Brod , Käs , Butter , dazu man ein eigen 
Büchslein machen lässt, denn Fleisch führet (nährt) und dauert nicht 
«o lange, als Käs. Item der Soldat soll insonderheit mit einem Fläsch- 
lein ToU Branntwein versehen sein, denn eine Nussschale voll desselben 
löscht oft besser den Durst, als eine halbe Mass Wasser. Der Kriegs- 
sack aber soll von Leder sein und gross , damit man viel Proviant, 
Pulver, Lunten und Hemden darein thun und vor dem Wasser be- 
-wahren möge. 



G. Ausriistiiiig und Tross» 

Ausser den Habseligkeiten, welche die Fussknechte selbst 
trugen und wozu nach Pirkheimer zur Zeit des Schwaben- 
krieges 1499 immer ein Paar neue Schuhe und für vierzehn 
Tage Habermehl gehörten, befanden sich beim Tross Vor- 
räthe von Proviant. Kochgeschirr, Lagergeräthschaften und 
Zelte. — hl Bern, Schafifhausen und an andern Orten hatte 
jede Gesellschaft oder Zunft ihr Reiszeug, welches in Zelten 
sammt Zugehör, nebst allen nöthigen Feldrequisiten bestand. 
— Die verschiedenartigen EfiTektcn , welche von dem Sol- 
daten nicht selbst getragen werden konnten, wui'den in 
Waatsäcke oder Kisten, in Reiströge oder Fässer verpackt, 
auf Wagen oder Saumrossen mitgeführt. (Fig. 32 und 33.) 



*) Joh. \on Müller Schweizer Gesch. IL 716. 
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Da88 Zelte bei den Schweizern im Gebrauch waren, beweisen die^ 
Abbildungen in Justingers, Tschachlans und Diebold Schillings Chronik^ 
sowie die Gemälde auf der Kapellbrücke in Luzem. Es scheinen runde 
und viereckige Zelte, grosse und kleine von der verschiedensten Gestalt 
im Gebrauch gewesen zu sein. Die Beistellung derselben blieb den. 
Gesellschaften , Zünften und Gemeinden überlassen ; auf die Gleicheit 
gab man wenig, wenn das Zeit nur seinen Zweck, den Mann im Lag^r 
gegen die Einflüsse der Witterung zu schützen , erfüllte ; man dürfte 
übrigens die Zelte nur bei voraussichtlich längerm Reisen oder in Aus- 
sicht stehenden Belagerungen in das Feld mitgeführt haben. (Fig. 30«^ 

Das zum Transport des Trosses und des Proviante» 
nöthige Fuhrwesen musste vön den Gemeinden, Zünften und 
Gesellschaften, weiche Leute in das Feld stellten, geliefert 
werden. 

Die bei dem Tross verwendeten Knechte oder Trossbuben werden 
nicht in den Auszugrödeln aufgefüht und wurden nicht in die beizu- 
stellende Mannschaft gerechnet. — Am 20. April 1444 verlangte die 
Regierung von Bern von Schultheiss und Rath zu Thun fünfzig red- 
licher, wohlmögender Knecht, denen Eids und Ehre wohl zu getruwen 
sei, ohne die, so ihnen Spiess und Harnisch nachführen. *) 

Gewöhnlich, besonders aber bei den ennetbürgischea 
oder italienischen Feldzügen, bedienten sich die Schweizer 
statt der Wagen zum Transport des Trosses und Proviants 
sogenannter Hodelrosse oder Saumpferde. — Justinger sagt, 
dass die Eidgenossen bei Bellenz (1422) ihr Ross und Sömer 
verloren hätten. **) 

Die schweizerischen Eidgenossen scheinen gewölinlich einen ziem* 
lieh bedeutenden Tross mit sich in das Feld geführt zu haben; in 
einigen Fällen wohl weniger wegen dem, was sie mit sich führten, al»- 
wegen dem , was sie heimzuführen hofften. — Justinger sagt von dem 
Zug nach Thum (Domo d^Ossola) 1420: „Man schätzt auch dero von 
Bern Volk ob fünftusend gewapneter und stritbarer Mannen ; ihr war 
auch raeh (mehr), dann der andern Eidgenossen aller. Die von Wallis 
haben auch sider har (seither) dick geredt, dass der von Bern Hodel- 
ross in den engen Ricken (Pässen) und Gassen durch sie gezählt wur^ 
dent, der waren auch ob fünfzechenhundert.^ 

Um der im Feld stehenden Mannschaft Lebensmittel^ 
Ausrüstungsgegenstäiide und Kriegsbedarf zuzusenden, bo- 



*) Berner Missiv. im Schweiz. Geschichtsforscher VL 354. 
•*) Bemer Chronik 374. 
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nützten die Schweizer Landesfuhrwerke und die bereits bei 
dem Heer befindlichen Proviant- oder sogenannten Spieswagen. 
Oft wurde auf diese Weise ein eigentlicher Armee-Train 
gebildet. Dieser vermittelte den Nachschub von den Orten 
zu der Armee. Waren die Wagen ihres Inhaltes erlediget, 
So wurden sie wieder heimwärts gpsendet, um dann neuer- 
dings zum Heer mit dem Nöthigen zurückzukehren. 

Johannes Knebel in seiner Chronik bemerkt bei Gelegenheit der 
Belagerung Ton Herioourt : „Am 8. November 1474 schickten die Basler 
die Ihrigen, 300 Wagen und Karren, aus dem Lager nach Hause, um 
l^ahrungsmittel und andern Bedarf kommen zu lassen.** *) 



*) Chronik aus den Zeiten der Bargunderkriege I. 84. 
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IV. Geschützwesen. 



Krtegsmaschinen. Antwerehe. Um die Mauern belagerter 
Städte oder Schlösser zu erschüttern und die Vertheidiger 
durch hineingeschleuderte Geschosse und Feuerwerkskörper 
zu schrecken, bedienten sich die Völker des Mittelalters ver- 
schiedenartiger Kriegs- und Belagerungsmaschinen ; man 
nannte dieselben Antwerche; mit dem Bau und der Bedie- 
nung derselben waren besondere Werkmeister betraut. Diesen 
wurde die nöthige Anzahl Werkleute beigegeben. — Die 
Schweizer waren schon frühe mit dem Bau und der An- 
wendung solcher Kriegsmaschinen vertraut. Im XIII. Jahr- 
hundert hatten Zürich, Bern, Basel und andere Schweizer- 
städte ihr eigenes Belagerungszeug und unterhielten eigene 
Werkmeister. — Diejenigen Kriegsmaschinen . deren man 
sich zum Bewerfen feindlicher Städte und Burgen bediente 
hiessen Blyden oder Gewerfe (Fig. 35.) Einige alte Chro- 
niken geben Abbildungen derselben. *) 

Blyden und Gcwcrfe. Die Blyden oder Gewerfe be- 
standen aus einem von Balkon zusammengefügten GerOJst, 



*) 1d TschachtiaDS urschriftlicher ßerner-Chronik und in Wurstisens Basler-Chronik 
(V. 397) sind vcrschiedcDe Blyden abiiebildet. In letzterer eine, deren sich die Basler 
1423 bedient haben soIIpfi. Trotzdem ist die Construktion und der Mechanismus der- 
selben nicht genau bekannt, da die Zeichnungen augenscheinlich von Lenten, die mit 
der Sache nicht vertraut waren, herrühren. 



an dessen obern Ende ein doppelarmiger Hebel von un- 
gleicher Länge sich um eine Welle drehte; der kürzere 
Hebelann war mit gewaltigen Gewichten beschwert; an dem 
andern längern war eine schleuderartige Vorrichtung an- 
gebracht; in diese wurde das Geschoss gelegt. — Wollte 
man sich der Blyde bedienen, so wurde der lange Hebelarm 
durch Seile, die durch Winden gespannt wurden, abwärts 
gezogen und dann durch eine Sperrung in dieser Lage fest- 
gehalten, worauf die Seile entfernt wurden. Wenn das Ge- 
schoss in die Schleuder gelegt war, so hob man die Sper- 
rung, welche den langen Hebelarm festhielt, plötzlich auf» 
Der kurze, durch schwere Gewichte beschwerte Hebelarm 
schnellte abwärts, der längere in die Höhe, die Schleuder 
folgte der Bewegung und das in derselben befindliche Ge- 
schoss dehnte dieselbe in Folge der den Körpern eigen- 
thümlichen Fliehkraft der ganzen Länge nach aus. Wie die 
Hebelarme die senkrechte Lage überschritten und dann in 
eine pendelartige Schwingung übergehend, zurückkehrten, 
bot die Schleuder dem Geschoss keinen Halt mehr und dieses 
flog in Folge des erhaltenen Schwunges seinem Ziele zu. — 
Damit das von der Blyde entsendete Geschoss sein Ziel 
treffe, musste dasselbe genau der Entfernung und der Kraft 
der Maschine entsprechend gewählt werden ; wollte man die 
Wurfweite vermehren, so musste man leichtere, wollte man 
sie vermindern, schwerere Geschosse anwenden. 

Die Schwerfflligkeit dieser Kriegsmaschinen, sowie die 
Unmöglichkeit, selbe rasch zu bedienen und abwechselnd 
gegen ferne und nahe Ziele wirken zu lassen, war Ursache, 
dass dieselben nur bei Belagerung und Vertheidigung fester 
Plätze Anwendung fanden. 

Noch lange nach dem das Feuergeschütz bekannt und im 
Gebrauch war, bedienten sich die Schweizer oft nebst diesem 
bei Belagerungen der alten Wurfmaschinen. Diese blieben 
mehr oder weniger bis gegen die Mitte des XV. Jahr- 
hunderts im Gebrauch. 

So haben z. B. die AppenzeUer bei der Niederlage, welche sie 
am 13. Jänner 1408 bei dem Entsatz der von ihnen belagerten S^tadt 



•■I 
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Bregenz im Yorarlberg durch die Oesterreicher erlitten , nebst Yid«D 
Blyden , Katzen und anderm Gezeug auch die Appenzellerin , eine 
Kriegsmaschine, welche zehnzentnerige Steine warf, yerloren. Ein andereB 
Beispiel von späterer Anwendung von Blyden finden wir bei der Be- 
lagerung des Steines Ton Rheinfelden 1445. Die bürgerlich eidgenössisch 
gesinnte Stadt Rheinfelden, Ton Hans Ton Falkenstein angegriffen, 
konnte nur mit Mühe von den Bürgern gehalten werden. Da sendeten 
ihnen die Basler Vertheidigungsgeräth und eine Besatzung von llOO 
Mann. Unter ersterm befand sich auch Werkmeisters Stubers Maschine» 
welche Qrabsteine und andere grosse Lasten unschwer aufhob und auf 
den Stein (das auf einem Felsen im Rhein der Stadt gegenüberliegende 
Schloss) schleuderte, wodurch dieser brach und unhaltbar wurde. 

Gesehosse. Die Geschosse , welche aus den öewerfen 
geschleudert wurden, bestanden gewöhnlich in groben Stein- 
blöcken, oll auch aus Fässern mit Brennmaterial, Feuerwerk 
oder je nach dem vorhabenden Zweck aus Fässern mit 
ünrath, Leichnamen, und andern zur Verpestung der Luft 
geeigneten StoflTen. 

Mit zwei Steinschleudern, die Holzmetze und der Esel genannt, 
die der Meister Burkhard und der Meister Rudolf Rieder dirigirten^ er- 
schienen die Berner 1303 Tor der Veste Wimmis und brachen sie zu 
Grund. 1388 zogen die Bemer mit ihren Gewerten Tor die Burg Nidau, 
welche sie täglich mit mehr als 200 zwölfzentrigen Steinen bewarfen, 
bis sie brach. *) Als die Bemer im Verein mit den Strassburgem das 
Raubschloss Schwanau bei Erstein im Elsass belagerten , schleuderten 
die Wurfmaschinen kleine, mit Menschenkoth gefüllte Fässer in die 
Burg. *♦) 

Das erste ScUesspulver und Feuergeschfitz. Das Schiess- 
pulver, welches die mächtigste Revolution, welche jemals im 
Gebiete der Kriegswaffen stattfand, veranlasste, erregte bei 
seiner ersten Anwendung wenig Aufsehen. Die geringe 
Wirksamkeit der ältesten Feuerwaffen mag Ursache gewesen 
sein, dass man denselben anfänglich geringe Aufmerksamkeit 
schenkte. Doch wer hätte in der Zeit, wo man die ersten 
Feuerwaffen anwendete und dieselben bei dem Mangel jeder 
Erfahrung denjenigen , welche sie bedienten , geföhrlicher 
waren, als dem Feind, ahnen können, dass dieselben das 



*) JustiDger. 

**) Johannes von Winterthur. 
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g&nzc Krißgswesen umgoslalten wünien! Ua man die Er- 
fioduDg Anfangs mehr als eine Spielerei , als ein ernstes 
Krieg:sm!Ü.el betraohtete, so geben die alten Scliriflen wenig- 
Äufschlass. Der Nebel, der die Entstehung und die all- 
mSfalige Verbreitung des SchiesspuJvers und der Feuerwaffen 
bedeckt, ist trotz der eifrigsten Naühforschungen auch heute 
nouh nicht ganz aufgeklärl. 

Den Schweizern scheint das Schiesspulver in der zweiten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts bekannt worden zu sein. Italie- 
nische Handelsleute, sogenannte Lombarden (Lamparten, wie 
die alten Chroniken sagen) verkehrten damals viel in den 
schweizerischen Landen ; diese scheinen das Sehiesspulver 
aus Italien ausgeführt uud in der Schweiz bekannt gemacht 
BU haben. So verkaufte in Luzern (damals, wie es scheint, 
der Hauplstappelplatz des über den Qotlhard kommenden 
Sehiesspulvers) 1382 ein Lorabardo, Namens Anselm, Schiess- 
pulver. 

In doD alten KeclinuDgen und Utkundeil, welote sich aus dama- 
lig«! Zelt in den Ätchivea zu Bem vaä Luzeni befinden, kommt dieeer 
Name metiimals vor und es echeint, dare bauptsäoblicli dieser Kauf- 
mann aicb Endo des XIY. Jahrhunderts mit dem Verliauf dieses Artikels 
in der Schweiz beschärtigt habe. 

Die ersten Feuerwaffen (deren Vorhandensein sich be- 
stimmt nachweisen liisst) findet man in der Schweiz, in der 
damals schon reichen Handelsstadt Basel. Büchsen und 
Büehsenmeister kommen in Basel schon 1371 vor. *) 



*) In dem Basler-LeisluDgBbuch beBndet sieb lom Jahr 1384 eine Verordnimg. 
die al» Uatcl ; 'du mso der stelle Geiüg, Es iie panier, halwn, amtbroit. BuchieD 
tncb debriDcrli>i ander läg hiDnanrur niüiuandea lllien SDl «oniK diicIi vi).- — Da aber 
MB InnnUr dei •Geidgsi, wetetiDi die SudI Baiel Im Jahr I3fil besais, noch keiner 
Bidisen »rwShut, so tlsit sich annehmen, dou in dem Znhr.henraam loii 1361 nod 
1384 dar R«brancli der Büchsen in Basel bekannt geworden seie. — In dem Rech- 
nUDgiboeli (•AneariSi bnlilell) velchcs mit 1371 beginnt, nird nicbl nur eines Böcbseii- 
meblers (1371 eiLo Sabbal. 1 S dem Büehienmeister) erwEbnt, sondern auch mehrerer 
mebudenen BdchseD oid eioer. veicbe damals neu gemacht «orde. — 1371 V 
Jinechlen nii bdcbsen I ß. — pro pl um ho (für RIsi) 18 d.— iTribni M'T'is depjiida 
ig. — ein buchnen le maehende S f): 3 d.a — Von diesem Jahr an ü^nriren In Basel 
jedei Jahr unler den An^aban-PoBlen fnr ttnchscn. Pulver. Salprler u, a. lu Schisss- 
ipparalen geUtige Dinge. — 1373. Geilien 48 fi umbe Gulver len büchsen. — 1374. 
5 ß nmb geiüg lom hflcbsenpalier. — 137S umb hij len büchsen u. s. w. (Vergl. 
Bader Taschenbuch 1853. Das erilo Vorbandensain des Schiesspulters In Basel ron 
" D. A. Fechl»r S. 17S.1 
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Beinahe in derselben Zeit findet man auoh in andern 
schweizerischen Städten Beweise, dass das Geschütz bekannt 
und im Gebrauch war. Schon im XIV. Jahrhundert wurde 
in St. Gallen ßüchsenpulver verfertiget und im Jahre 1S77 
hatte man alldort eilf Büchsen. *) — 1387 kamen in der 
Stadt Zürich Geschütze und 1393 auch Handbüchsen vor. **) 
— 1380 findet man auch in der Stadtrechnung von Bern 
den ersten bestinmiten Beweis, dass das Geschütz bekannt 
war. ***) — Als 1383 die Berner das Schloss und die Stadt 
Burgdorf belagerten, haben ihre Bundesgenossen von Luzern 
und Neuenburg sich der Donnerbüchsen und des Schiess- 
pulvers bedient. ****) 

Bei der Belagerung von Burgdorf mag man Torzagsweise Feuer- 
geschütze angewendet haben , da die damals nblldien Belagenxngs- 
maschinen, wegen der Lage der Stadt und Burg, wenig auszurichten 
Termochten. Die Donnerbüchsen hatten einen biissem Erfolg und leis- 
teten auch bei der Einnahme einer Anzahl umliegender Burgen gute 
Dienste. Mehrere derselben, wie Fliessenberg , Dringenstein und 'viele 
andere ergaben sich nach den ersten Schüssen. Schrecken bemächtigte 
sich der Burgbewohner und der Besatzungen, als die Kugeln der Stuck- 
büchsen mit Knall und furchtbarer Gewalt in die Vesten fuhren und 
alles vor sich zerschmetterten. — Wie im Burgdorferkrieg , bediente 
man sich auch im Scmpacherkrieg in einigen Fällen der Feuergeschütze. 

•) Neajahrsblatt der Zürcher Feuerwerker-Gesellschaft XL. 40 und XLV. 14. 

*•) Albrecht Glofjner sind worden von den Biirgern 9 Handbüchsen, die wägen 
2 Zentner; die grosse ßüchs wiegt 8 Zentner und 5i Pfd.; die mindere Buchs wiegt 
4Va Ztr. und 24 Pfd.; die 42 kleinern Büchsen wägen 6 Ztr. 6Vi Pfd. Zwei (von 
Halb) sollen besorgen, dass der Letzigraben (der Festungsgraben) an der Spannweid 
oben an dem Berg und umhin gemacht werde , zwei der BürgorschifTe mit Knechten 
und Rudern , drei sollen die Büchsen und Zeug versorgen , ausrichten was dazu ge- 
hört u. s. w. (H. Hrn. Felix Ulrich Liedener. Beyträge zur wahren Gesch. der Stadt 
Zürich, Manusc.) 

***) Der Posten lautet: denne Geisoler vmb ein buchseu ze malenn. des kosten 
ist IX ß. — Ebenso liefern die Berner Rechnungen von 1383 den Nachweis über das 
Bekanntsein des Schiosspulvers. Die bezügliche Ausgabe-Posten lauten : Denne >Tnb 
das bulver Claus von Mat von Luzern VIU ^ XI ß. Denne Heini Horwer vmb 
bulver zu dien buchseu kostet XXXVII U VIII ß. l\\\ Denier. Denne umb buchsen. 
pulver Anshelm Lamparter von Lulzern, das kostet CCCLXXX U' (Dr. Hidber erstes 
Vorkommen des Schiesspulvors in der Schweiz.) 

***♦) Den Beweis davon findet man in der Bemer Winternrhuung vom Jahr 
1.383. Das Blatt 25 sa^M : denne vmb die klein buchsen har vber (heiiiber) ze furenne 
von Lutzprn VIII R* IV ß. l'nd das B'att 20: denne vmb der Gräfin von Neuenbürg 
buchsen her heim zc fureiiue VUl ß. Duniie als maa die buchsen der Gräfy vun 
Nivenburg ze Murion, reichta, /art (verzchrto) man I 8f VII ß. 
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Tschad! in seiner Chronik berichtet, dass die Luzerner am Neujahrs* 
tag 1386 bei der Einnahme von Wohlhusen sich des Geschützes be- 
dient hätten. 

Beschaffenheit und Einrichtung der iltesten Geschütze. 

üeber die Einrichtung der ältesten Geschütze, welche in der 
Schweiz im Gebrauch waren, ist nichts bestimmtes bekannt. 
Was darüber bisher gesagt wm^de, beruht auf willkürlicher 
Annahme. Weder einzelne Exemplare, noch gleichzeitige 
Abbildungen sind bekannt. Wie an andern Orten mögen 
auch in der Schweiz die Geschütze aus Wurfkesseln ent- 
standen sein ; ob auch hier , wie in Franki^eich , England 
und Italien, in der Folge das Vorderladungsgeschütz aus 
Hinterladungsgeschütz entstanden sei , muss , da Beweise 
fehlen, dahin gestellt bleiben. Dagegen lässt sich nachweisen, 
dass die ältesten Geschütze nicht gegossen , sondern aus 
eisernen Schienen zusammengeschweisst und mit umgelegte 
eiserne Reife verstärkt waren. 

Die Behauptung, dass man sich anfanglich hölzerner, mit Eisen- 
blech gefütterter und mit eisernen Reifen umwundener Geschütz-Rohre 
bedient habe, scheint zweifelhaft, obgleich solche Versuche in einzelnen 
Fällen stattgefunden haben mögen. — Bei der Kraft des Pulvers muss 
man sich bald überzeugt haben, dass das Holz keine genügende Wider- 
atandskraft besitze , der Gewalt der sich beim Schuss entwikelnden 
I^olTergase zu widerstehen. Hölzerne Geschütze scheinen zu jeder Zeit 
xiur ein Nothbehelf und mehr auf eine Täuschung des Feindes als für 
^en wirklichen Gebrauch berechnet gewesen sein. *) 

Dass man sich früh eiserner Geschütze bedient, wird 
durch vielfache Beweise bestätigt. 

1386 wurden unter den Ausgaben der Stadt- Basel ausdrücklich 
^eiserner Buchsen erwähnt und 1380 wird in dem Basler Rechnungsbuch 
^sin Posten aufgeführt, welcher sagt: IV 8C ymb ysen (Eisen) zen 
schinen zur büchsen. — In Zürich befindet sich noch heutigen Tags 
wi aus eisernen Tugen gefertigtes Geschütz ; dasselbe soll jedoch nach 
^em Nenjahrsblatt der Zürcher Feuerwerker-Gesellschaft **) aus späterer 

*) Während des aDgarischen losarrektionskrieges 1848 — 49 sah der Verfasser 
selbst ein ganz neaes hölzernes Geschütz, das mit starken eisernen Reifen umwandsn 
vnd verstärkt war. Dasselbe befand sich in Cemowitz in Syrmien und war Ton den 
Raitzen zur Vertheidigung gegen die Ungarn angefertigt worden. Ob dasselbe jemals 
angewendet wurde ond ob es den gehegten Erwartungen entsprochen habe , ist uns 
onbekannt 

*♦) XLV. 16. 
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Zeit stammen. — Dieses dürfte anricbtig sein, da das Geschütz keine 
Jahrzahl trägt und der Umstand, dass dasselbe in den frühem Zeug- 
haus-InYentarien nicht Torkommt, leicht dadurch erklärlich wäre, dass 
dasselbe sich in früherer Zeit auf einem der Schlösser befunden hätte, 
und erst spater in das Zürcher Zeughaus gekommen sei , wo dasselbe 
in dem Inventar von 1644 zuerst erscheint. Wie das Neujahrsblatt 
berichtet, wiegt dieses Geschütz öl8 8f und schiesst eine Kugel Ton 
2 U mit iVa fi Pulver Ladung. — Gysat erwähnt auch eines alten 
eisernen Böllers , welcher 1570 in den Ruinen des Schlosses Ufhusen 
gefunden wurde. *) 

Gegossene Geschütze. Die im XIV. Jahrhundert schon 
verbreitete Kunst des Glockengiessens führte bald auf den 
Gedanken, statt der frühern geschmiedeten oder aus Dauben 
zusamraengeschweissten Geschütze solche aus Metall zu 
giessen, doch im Anfang des XV. Jahrhunderts waren aus 
Metall gegossene Geschütze in der Schweiz, wie in andern 
Ländern auch, eine Seltenheit ; jedoch scheinen sich dieselben 
hier schneller als anderswo verbreitet zu haben. 

Die Bemer haben ihr erstes gegossenes Geschütz in Nürnberg, 
wo die Kunst des Geschützgiessens Ende des XIV. Jahrhunderts viel- 
fältig betrieben wurde, angekauft. Justinger sagt : da man zählt von 
Gottes Geburt 1413 Jahre , kauften die von Bern eine grosse Büchse, 
die kam von Nürnberg, die führte man in das Aargau, als es gewonnen 
war, darnach über zwei Jahre kaufte man die grösste Büchse ein, die 
kam ebenfalls von Nürnberg. •*) 

Früher als die Berner scheinen die Basler im Besitz von metal- 
lenen gegossenen Geschützen gewesen zu sein ; solche werden schon 
1379 und 1380 erwähnt. — Die meisten der Basler Geschütze, welche 
am Ende des XIV. Jahrhunderts aufgeführt werden, waren aus IiJetall 
gegossen. Bei der Büchse , welche Meister Hensler 1379 in Basel ge- 
gossen , werden (in den Rechnungsbüchem) die verwendeten Metalle 



♦) Cysat sagt : «Bi dem alten zerstörten Schloss Udinsen in der Grafschaft 
Willisau fand man bi «nsern Zyten vngeföhr 1570 anter dem alten geschliessenen 
Gemür einen Boler von ysinen Tagen zusammengefügt and mit ysinen Reifen geban- 
den, der grösste das man einen Fuss grosse Kugeln daraus schiessen mögen, das nnn 
ein Anzeig gibt, dass die Alten auch etwas von Gschiitz gewusst vnd sich dieser Boler, 
wann si in Stetten oder Schlössern belagert worden, werden müssen beholfen haben, 
wyl es sich der Zyt noch nach 262 Jar zücht von dem das dis Schloss zerstört bis 
dahin, da dieser Boler funden worden, wie ich dann dieser alten Boleren in andern 
Züghüsern anderswo mehr gesehen. (Cysat Lit. C. Fol. 4070.) 

*♦) Juslinger 272. 
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«ngeführt, als: I Ztr. Kapfer, wozu donn nocii Zinn geDommen wurda. 
Dm Kupfer kostete 20 fi. *) 

Gescbiitzgiessereieii. Schoa ß-uho beschränkte man sich 
in der Schweiz nicht liarauf, gegossene Öeschötze im Aus- 
land anzultaufeii, sondern besorgte das GesohÜtKgiessen im 
Inland selbst. 

Im Jahr 1375 wurden in Basel von einem Ueiuiicb Uloggner, 
einem Wernher , und dem Heinerich Kaufmann , dem Qiesec , mehrere 
neue Büchsen (und wohl die ersten in der Schweiz) gegosaen. Ebenso 
wacden in Baael 13TS eiue grosse, und 13T9 und SO eine grosse und 
dne kleine Büchse von Ilermiinn Henslei um 27 fl. gegossen. *•) Der- 
Belbe hat 1381 noch zwei Büclisen gegossen. Uieaa habeo 132 S S ß 
gekostet „mit dem so wir Meietor Hermann geschenkt hanl". 1383 ist 
Ton einer neuen Büchse die Rede. 1386 werden II S für zwei Wurf- 
bilohsen (Mörser) BUagegeben. "•) Das Metall zu den Büchsen wurde 
in einem Werkofen (Bliohaenofen), wo das Blaawerk durch eme Anzahl 
Knechte in Bewegung gesetzt wurde, geschraolzen. •"*) War das Ge- 
schütz fertig, so wurde es eingeschoBsen. •***»J 

Doch nicht nur in Basel , auch an vielen andern Orlcn wurden 
Büchsen gegossen. In Zürich errichtete Johannes Barthotome. genannt 
FueEsli, 1130 bei St. Stephan eine Giesshütte *'****), und in Solothurn 
^rd bemerkt, dass 1454 Meister Champlite aus Btirgund , nebst einer 
CUocke eine Stuckbüchse gegossen habe. 

Da die alteslen Greschütze noch nichl" mit Ziliidstollen 
"versehen wuren und staFke Ladungen angewendet wurde«' 
so brannten die Zündlöcher bald aus, es ging durch die- 
selben Pulverkraft verloren und der Schuss wurde unsicher. 
Es war daher ein öfleres ümgiessen der öeschütze noth- 
wendig. Man musste darauf bedacht sein . dieses selbst 
besorgen 7,\i können um die bei dorn sonst nothwendigen 
Hin- und Hertransport. iles Geschützes in entfernte Giessorte 

') Dr. Fechter im Basler Taschenboi^h Jahr«. ISSf. 174. 

••) Zd diosem Lohe kam noch pJnc Ver^öluDe >oa 3 Pfd. fnr Kost in der Her' 
bwjt. — Der Honsler war dahor oin Frenidar IwahrBchsinlich nin Dsnlichor.) 

■") Dr. Fechter im Basier Taschoübueh Jahrg. 1833. 17t. 

•—*) Sis Basler HechanngsbüchBr sa|an^ 13T9 U. Gloggaor 3 Pld. amb sie 
eftn, der zerbrach^ da man die bucbesn goss. 1380 «ird der ihacbssDorcni ernahul- 
-~ IMfl IS Pli. i S den Gesellen sc in dem verghua Heblisen k den buch)en< 
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(agt das Basier BerhomiEshDch U7^: 
IsD buchten le beschiesssn (0 ^. 
VSfalia all«! Zflrich 310. 
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erwachsen Jen , bedeutenden Auslagen zu ersparen und im 
Falle eines Krieges nicht in Verlegenheit zu kommen. 

Laffettirung des Geschfitzes. Die Büchsen oder Ge- 
schützrohre wurden auf grossen hölzernen Blöclcen befestigt 
und auf Wagen , die besonders dazu bestimmt und stark 
mit Eisen beschlagen waren, an Ort und Stelle geführt, wo 
mau sie gebrauchen wollte. Hier wurden sie von den 
Wagen, auf welchen man sie transportirt hatte, abgeladen ; 
durch unterlegen des vordem oder hintern Theiles, suchte 
man ihnen die zum Beschiessen des Ziehlobjekts nöthige 
Elevalion zu geben. Das Rückprallen wurde durch einen 
starken Holz- oder Sloinblock gehemmt. (Fig. 36, 37 und 38.) 

Später machte man Räder an das Gestell, auf w^elchem 
das Kanonenrohr befestigt war , woher auch der Name 
«Buchsen auf Rädern» gekommen sein mag. — Das Räder- 
geschütz war beweglicher , als jenes , welches trüber zur 
Anwendung kam und man brauchte dasselbe zum Gebrauch 
nicht erst abzuladen. 

Gewöhnlich wurde das Gestell der Geschütze, welches die Dienste 
der spätem Laffete ycrtrat , bemalt , und wie die alten Abbildongen 
zeigen , scheint man zum Bemalen der Gcschützblöcke meist die rothd 
Farbe gewählt zu haben. *) 

Die Tarrisbuchsen. Ein wichtiger Fortschritt des Geschütz- 
wesens bezeichnete die Einlülirung der sogenannten Tarris- 
buchsen. (b'ig. 39.) iku diesen Geschützen war der Laffetten- 
block, auf W(^lchem sich das Geschlitzrohr befand, auf einer 
Achse golag«Tt , <leren Kndo niil Rädern versehen war. 
Dadun^h war es erru()gllcht, dieselben auch im freien Felde 
anzuwenden. — Die Tarrisbuchsen werden das erste Mal im 
Zürcherkrieg 14 W erwähnt ; ihm Namen erhielten diese 
Geschütze von dem alten Worl Tarras oder Tams, welches 
in der dainaligon Kriogssprache einen Wall oder Erdaufwurf 
bedeutete. Die Benennung nu'x^lite daher darauf hinweisen, 



* Der fiohrauch. i\'u\ Büt'hsen zu bi'inalcn . ist sehr alt. In den Berner Rech> 
Dungsbüchern kommt 1380 ein Posten vor. der lautet : «Dennc Geiselcr omb ein bncb- 
sen ze malenc , des kosten ist IX ß.» — Dr. Hidber, dem ^ir diese Mittheilang ent- 
nehmen, sagt, dass auch in den spätem Rerncr KecbnungsbücherD Auslageposten ffir 
das Bemalen der Büchsen vorkommen. 



dass diese Geschütze besonders zur Verwendung' in festen 
Stellungen , ähnJict unserer heutigen Positions-Artillerie, 
bestimmt waren. 

Bei den Tarrisblichsen war das Geschützrohi' , wie bei 
den früher gebräuchlichen Büchsen, auf dem Blocii, welcher 
die Latfette bildete, festgeschmiedet und mit eisernen Bändern 
befestiget. Um das Rohr besser fest zu halten und den 
RUckstoss auföufangen, hatte der Laffettenblock hinter dem 
;, Stossboden des Geschützrohres einen Vorsprung. 
' Ben altern Tarrisbüchsen konnte nur durch unterlegen 

des Laffettenschweifes eine niederere oder horizontale Rich- 
tung gegeben werden. lu der Folge wussie man aber dem 
Bohr durch an der Seite angebrachte Schild- oder Tragzapfen 
eine von der Laffette unabhängige Bewegung zu geben und 
um eine genauere Richtung zu ermöglichen, brachte man 
dann hinter dem Stossboden des Geschützes, welcher in einen 
länglichen Zapfen endigte, zwei bogenttirmige Hörner auf dem 
Laffettenschweif an ; in diese waren Löcher gebohrt , durch 
welche ein eiserner , Bolzen oder Kagel gesteckt werden 
konnte ; auf diesem ruhte der ÖesehUtzzapfen (die spätere 
Traube) auf; je nach dem man den Nagel oder Bolzen 
höher oder tiefer steckte , konnte man dem Geschützrohr 
eine grössere oder geringere Elevation geben. (Fig. 40.) 
Dm bei Belagerungen die Geschützbedienung gegen die 
Pfeile der Belagerten zu sichern , brachte man häufig vor 
I dem Geschütz einen aus dicken Bohlen zusammengefügten, 
, Schirm an, welcher zwischen zwei Streben angebracht, auf- 
gezogen und niedergelassen werden konnte. Bei den alten 
Tarrisbüchsen war ein solcher Schirm gewöhnlich dachrermig 
tiber dem Rohr des Geschützes, auf der Laffette angebracht, 
"WO derselbe beliebig aufgestellt und niedergelassen werden 
könnt«. 

Leichtes Feldgeschütz. Nebst den Tarrisbüchsen, welche 
gewöhnlich mittlem Kalibers waren, führten die Schweizer 
schon frühe eine Art leicht beweglicher Geschütze, ahnlicher 
Konstruktion, doch kleinern Kalibers mit sich, welche sie 
auch im offenen Feld anwendeten und die in den Burgunder- 
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kriegen häufig erwähnt, besonders in den Schlachten bei 
Orandson und Murten nützliche Dienste leisteten. (Fig. 41.) 
Nanen der Geschfltze« Schon zu der Zeit, als Blyden 
und öewerfe im Gebrauch waren, war es üblich, diese mit 
besondem Namen zu bezeichnen. Dieser Gebrauch erhielt 
sich auch als das Feuergeschütz in Aufhahme kam und man 
gab besonders den grossen Stucj^büchsen besondere Namen. 

So war zum BeiBpiel die grosse Büchse der Bemer die „Matz*' 
(Metze) genannt. *) Andere bekannte Gleschütze aus damaliger Zeit 
sind der Birlebauz und Weckauf und das Elätterlin Ton Ensisheim 
(letzteres war eine grosse Stuckbücbse, welche den Schweizern in der 
Schlacht Ton Domach (1499) in die HSnde fiel, dann nach Bern kam, 
bis dieselbe 1798 durch die Franzosen weggeführt und eingeschmolzen 
wurde). 

Grosse Kaliber. Da die ältesten Geschütze vorzugsweise 
nur bei Belagerung und Vertheidigung fester Plätze An- 
wendung fanden, wo die Wirkung grosser Geschütze be- 
trächtlicher war, so fing man bald an, das Kaliber derselben 
zu vermehren. Im XV. Jahrhundert setzte jede Stadt ihren 
Stolz darein, möglichst schweres Geschütz zu besitzen. 

Die beiden Stuckbüchsen, welche die Bemer 1413 in Nürenberg 
kauften, schössen 96 8f Stein. Dieselben wurden bei der Eroberung 
des Aargau's lil5 vor Baden geführt, um damit den Stein (das Schloss 
daselbst) in Bresche zu legen. Eben dieser beiden Geschütze, nebst 
einigen kleinern Stuckbüchsen , haben sich auch die Bemer Tor Lenz- 
burg bedient, um die Schlossmauer niederzuwerfen. **) — Die grösste 
Büchse der Basler, „die Meister Wemher von prüssen'' gegossen hatte^ 
wog 92 Centner, und schoss einen Stein \on 3 Gentner mit 26 U 
Pulver. ***) — Eine grosse Büchse der Basler war auch die , welche 
der von Rottwyler goss ; diese wog 68 Gentner, brauchte 23 U Pulver- 
ladung und sohoss einen Stein von 206 fif. — Ein kleineres Geschütz 
ebenfalls bei den Baslem, und wie das erstere, in der Zeit des Arma* 
gnakenzugs im Gebrauch, wog 47 Centner, brauchte zum Schuss 19 ST 
Pulver und schoss einen Stein von 110 Pfund. Dieses Geschütz Hessen 
die Berner , denen es von Basel geliehen war , vor Farnsburg , wo es 
bei dem Aufheben der Belagerung dem Feind in die Hände fiel, aber 
später auf dem Stein zu Rheinfelden wieder gewonnen war. ****) 

*) Haffoer H. 143. 

♦♦) Haller's Schweizer-fchlachten 44 i. 

*♦*) Ordnungen und Vertrage 4417—1430 im Basler Staatsarchiv. 

•♦»*) Dr. Fechter im Basier Taschenbuch 1853. 
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Gattongen der Geschütze. Im XV. und XVI. Jahr- 
hundert hiess man die grossen Sleinböchsen , welche oft 
«in- oder mebrzentnerige Kugeln von Stein schössen Metzen 
oder Mauerbrecher. Die laogrörigen Geschütze aber, weiche 
eiserne Kugeln schössen, wurden (wobl von ihrer Gestalt) 
Sehlangen oder wenn man sie im Felde anwendete aucii 
Feldschlangen genannt. 

Ausser den genannten hatte man noch versohiedene 
Namen um die Gattung des Geschützes zu bezeichnen. Da 
werden Steinbüehsen uud KlotzenbüchEen unterschieden. 
1445 hatten die Basler eine s. g. Bagelbüchse (ein Orgel- 
geschütz mit mehreren Laufen), ein anderes solches Geschütz 
befindet sich in Sololhurn uud dürfte vom Ende des XV. 
oder Anfang des XVI. Jahrhunderts stammen. 

Es kommen im XV, Jahrhundert noch yersshiedene 
andere besondere Benennungen von Geschützen vor , als 
Strichbüebsen , Nürenbergerbüehsen , Streifbüehsen oder 
Graben büchsen. — Nach Dr. Fechter wurden die s. g, 
« Grabenbüchsen ■ auf den Tbürraen aufgepflanzt, (wahr- 
scheinlich aber in dem Erdgeschoss derselben, zur Vertheidi- 
^ng des Grabens). 

Die gegossenen Büchsen von Metall hiess man NUren- 
bergerbüchsen , (da in Nürenberg die ersten Büchsen ge- 
gossen worden). Aus eisernen Tugen zusammengefügte 
Büchsen hiess mau Eiseubüchsen , solche die durch umge- 
legten Reifen verstärkt waren, Ringelbüchsen. 

Warfgesehlitze. Man unterschied von frühe Geschütze 
zum Schiessen und Werfen. 

Die Baaler Rechniingebücher von 1385 erwäboen : 11 ET amb xma 
.„WllrfbuohsHn", 20 ff nmb zwo ,t^chie99buall8Bn". •) 

Die Wurfgeschülze wurden bei den Schweizern gewöhn- 

, lieb Bohler oder Boller genannt ; aus denselben sind die 

I spätem Mörser entstanden. Einige behaupten , dass die 

Bohler (d. h. die Geschütze zum Werfen), jenen zum Schiessen 

vorausgegangen, andere, dass 



D Basier Taschenhueh S, I7G. 
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Was das richtige ist, lässt sich nicht wol bestimmen, doch 
halten wir das erstere für das wahrscheinlichere. 

Die grossen Bohler, welche meist erweiterte Mtindungea 
hatten, hiess man später auch Wurfkessel. Die Schweizer 
scheinen die Wurfgeschütze bei Belagerungen angewendet 
zu haben, wenigstens geschieht derselben bei öelegenheit 
der Belagerung von Waldshut 1468 Erwähnung. *) Mit 
den Bohlem sind keine Hohlgeschosse oder Bomben (di^ 
späterer Erfindung sind), sondern Steinkugeln, Steinhagel oder 
auch Peuerwerkskörper, s. g. Feuerkugeln geworfen worden. 

Versuehe za Verbesserungen von Gesehfitzen. In der 

Schweiz gab man sich im XV. und XVI. Jahrhundert viel 
Mühe , das Geschütz zu verbessern , nicht nur hatte man 
durch Einführung der Tarrisbüchsen den ersten Schritt zu 
einem beweglichen Geschütz gethan, sondern man suchte 
auch durch Veränderung der Rohrkonstruktion eine schnellere 
und leichtere Bedienung des Geschützes zu ermöglichen und 
bessere Schiessresultate zu erlangen. 

Diese angestrebten Verbesserungen betrafen „Einführung der 
Hinterladung , gezogener und Repetirgeschütze'^. — Im Zeughaus^ 
'ZU Solothurn befindet sich ein grosser schwerer Doppelhacken mit 
Hinterladung und ein auf Hinterladung eingerichtetes Orgelgeschütz, 
welches von dem Anfang des XYI. Jahrhunderts herrühren dürfte. **) 
— Mit gezogenen Geschützen fanden die ersten Versuche in der 
Schweiz am Ende der XYI. Jahrhunderts statt. — In dem Zeughaus 
zu Zürich befinden sich noch heute drei alte gezogene Geschütze, zwei 
Falkonnets, die IBYj löthige Kugeln schiessen, und eine Feldschlange» 
die Jungfrau genannt, welche sehr schön gearbeitet ist und die Jahrs- 
zahl 1611 trägt. Alle diese Geschütze sind auf Hinterladung ein- 
gerichtet. ***) 

Fabrikation des Sehlesspulvers. Schon im XIV. Jahr- 
hundert begnügte man sich in der Schweiz nicht damit, 



*) Auch in Diebold Schillings Chronik sehen wir solche Böller abgebildet , die 
wir gewöhnlich in einem hölzernen Kasten eingeschlossen erblicken. (Fig. 38.) 

**) Mitgetheilt von Um. Oberstlt. Wiser in Solothnrn. Die Beschreibung und 
Abbildung derselben befindet sich in unserer Abhandlung über die Kriegsfeuerwaffen 
der Gegenwart und ihr Entstehen u. s. w. 363, wesshalb wir dieselben hier übergehen. 

***) Andere gezogene oder Hinterladungsgeschutze meist aus etwas späterer Zeit 
befinden sich in den Zeughäusern zu Bern, Luzern, Sarnen u. a. 0. Das in Zürich hat 
überdiess ein interessantes Modell zu einem Repetirgeschütz aufzuweisen. 
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Schiesspulver aus Italien einzuführen, sondern begann das- 
selbe auch im Inland zu fabriziren. In dem Masse , als 
■dasselbe im Kriegsgebrauch häufigere Anwendung fand, 
wendeten die Regierungen der Fabrikation dieses Artikels 
grössere Aufmerksamkeit zu. 

1403 war in Basel „ennet Rins" eine PulTerstampfe , und 1484 
wird in Basel eines Pulverthurms zu St. Alban erwähnt, wohl des näm- 
iichen, welcher 1526 explodirte, eine Katastrophe, welcher Erasmus 
in einem seiner Briefe gedenkt. *) — In Luzern war 1478 bei ein U 
Buss, in der Stadt Büchsenpulver zu machen, verboten **), und 1586 
hat die Obrigkeit (von Luzern) ihre Hütten und Stampfe des Schiess- 
pulvers, unfern von Kriens einem Pulvermacher vermiethet. Doch schon 
lange vorher hat die Stadt eine besondere und eigene Stampfe und 
Pulverhütte gehabt, sagt Cysat. ***) 

Pulver In Mehlform und gekSrntes Palver. Das Pulver 
wurde bis im XVI. Jahrhundert flir die schweren Geschütze 
nur in Mehlform angewendet. Für die Handrohre war seit 
dem Anfang des XV. Jahrhunderts gekörntes Pulver in 
Gebrauch. 

Pulversäcke und Patronen. Das Büchsenpulver wurde 
in der Stampfe gleich in kalibermässige Säcke verschlossen, 
€0 dass jeder derselben eine volle Pulverladung erhielt. Die 
Säcke wurden dann bis man sie gebrauchen wollte, in Fässer 
oder Kisten verpackt. 

In der Basler Rechnung von 1375 kommen Säcke vor „ze pulver 
zer buchsen'* und 1449 „Y 8f II /9 umb zwilch ze buchsenladungen** 
und 1448 „umb Tuch ze ladungen in die buchsen". ****) Ebenso er- 
€cheint in den Luzerner Umgeldrödeln von 1423 (sabato post Yrene) 
als Ansgabeposten : „II büchslin ze machen YIII d. ; denen von Bern 
«mb Bulver seck YIII, pl." 

Nach dem Gebrauch, das Pulver in kalibermässige Säcke 
zu verschliessen, möchte man annehmen, dass die Schweizer 
sich schon im XIV. und XV. Jahrhundert der Patronen be- 
dient hätten, doch scheint dem nicht so gewesen zu sein, 
denn dagegen spricht nicht nur die Langsamkeit des Feuers» 



*) Dr. Fechter im Basler Taschenbuch Jahrg. 1853. 
**) Zar Gilgen Auszüge. 
*♦♦) Balthasar Material-Register IV. Fol. 47. 
****) Basler Taschenbuch Jahrg. 1853. 
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und der Umstand, dass diese Erfindung, da sieb die Schweizer 
häufig fremder Büchsenmeister bedienten, bald auch im 
Ausland bekannt und da eingeführt worden wäre , sondern 
auch eine Anforderung der Berner, wo dieselben von den 
Schwyzem, die ihnen im Burgdorferkrieg (1383) gelieheneö 
Pulversäcke zurückverlangen. *) 

Die Pulversäcke wurden daher nicht mit dem Pulver^ 
wie die heutigen Patronen geladen, sondern man schüttete- 
den Inhalt nur in das Geschützrohr. Doch auch dieses, 
wo das Pulver nicht erst abgemessen werden musste, bot 
einen Vortheil und wirklich scheint auch in den Bm'gunder- 
kriegen das Geschütz der Schweizer schneller, als das ihrer 
Gegner geschossen zu haben. 

Geschosse. Das Geschossmaterial, dessen man sieh am 
häufigsten bediente, war Stein, Eisen oder Blei. — Anfangs- 
gab man den Geschossen häufig die Gestalt von Klötzen, 
später wurde die Kugelform allgemein gebräuchlich. — In 
der ersten Zeit hat man auch den Versuch gemacht, Pfeile^ 
aus dem Feuergeschütz zu schiessen. **) — Zu den grossen 
Stuckbüchsen, wurden im XV. Jahrhundert meist steinerne 
Kugeln angewendet. — Oft wurden diese durch kreuzweis- 
umgelegte Eisenbänder verstärkt. ***) 

Nebst den steinernen Kugeln , werden bleierne oder 
eiserne Kugeln oder Klotzen mehrfach als Geschosse erwähnt. 

Gewöhnlich schoss man aus den schweren Geschützen 
ein einziges Geschoss, doch waren Kartätschen , Hagelsteine- 
genannt, schon im XV. Jahrhundert üblich. 1444 werden 
in den Basler Rechnungen die Hagelsteine zu den Tarris- 



*) Dr. Hidber erstes Schiesspalver in der Schweiz. 

♦♦) Die Bafler Rechnongsböcber bringen u. a. folgende Posten : 1374 VIII /f • 
ombe zwo formen und pfile za die buchsen ; und 1378 : XUI ß pfil in die grossen^ 
büchsen ze viderende. (Dr. Fechter im Basler Taschenbuch 1853. 180.) 

♦♦♦) In Bern wurde der Sandstein zu den Kugeln in dem s. g. Stockersteinbruch^ 
gebrochen. Die Berner Regierung hatte dort die Werkstatt mit einem besondem Dach 
versehen lassen, unter welchem dann die Fabrikation der Sandsteinkugeln betrieben 
wurde. Die Berner Rechnung vom Sommer 1333, S. 31 sagt : «Denne vmb das Techlfc 
se machen in der sanJfluo vber (ober) die Bnchsenstein vn Werchstein kostet 1 ff 
XI ß. Ferner Seite 32 : Denne Tmb (für) gestein vnd die za höwen zu den buchsen 
vnd den werchen ze bereiten XXV ff Vin ß. (Hidber.) 
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bUohsen erwflhnt. *} — Nebsl Kartätschfn und VoUge- 
schossen wurden bei Belagerungen aus den grossen Büchsen 
auch Feuerwerkskörper, Brand- oder Feuerkugeln genannt, 
geworfen , welche zum Anzünden der Häuser belagerter 
Städte dienten. ■ — Feuerkugeln werden 1415 bei dem Zug 
der Berner ins Aargau , bei Gelegenheit der Belagerung 
von Brugg, erwähnt. **) 

ADferlisen der Munltlos. Das Erzeugen des Scbiess- 
pulvers and der Geschosse, sowie das Anfertigen der Munition 
war Sache der von den Städten oder Landern besoldeten 
Büchseumeister und ihrer üehülfen. Für die Arbeit und 
das allenfalls verwendete Material, erhielten dieselben be- 
, sondere Bezahlung. *'*J 

BedJ^epiiBg des beschfitzes. Beim Angriß und der Ver- 
Iheidigung fester Städte und Burgen leistete das GesL'hütz 
im XV. Jahrhundert schon gute Dienste; ja in einigen 
Fällen hatte sieh dasselbe schon Ende des XIV. Jahrhunderts 
sehr wirksam gezeigt. In offenem Felde blieb dasselbe 
wegen seiner geringen Beweglichkeit und der Langsajukeit 
seiner Bedienung wenig wirksam und nahm nur geringen 
Einfluss auf die Entscheidung. Wenn man in Anbetriiuht 
zieht, dass noch in der zweiten Hälfte des XVI. Jahrhunderts 
der sachkundige Fronsberger in seinem Kriegsbuch, einen 
BUehsenraeister dem Zeugnieister auf die Frage, wie viel 
Schüsse man wohl in einer Stunde aus einem .Stück Ihun 
könne, antworten lässt : .Wo einer ferlig ist und dazu ein 



•) Dr. Feuhlar S. 179. 

••) Tutaudi CbiMiiili II. 19. 

•») In Baul erhielt nacb den HeclinuDgabdcherii 1375 Heisler Andres, der 
BüttHeainefater «VI ff ambe knijellsii tar Luchseo ic gieuen, umb pulter vnd ander 
iSg le n»chen>. nad wiBderuRi «II S nmb bly ibd bnclissea-. Eteoso irird IMS JLUf- 
lelShrt: I S dmbe blyUolies len bflch<<sea, und i»t 700 .btjklutun len Hand- 
bafJitfeDi. Ebifnso vniea Aui)iabea rür die baiienen Klolun (velcbe als fttople 
dder Vnrgcbliira dienMa), ervShBl. In den Rccbnuniieo ron lUS kamtul aueb ein 
Potlpn vor, wtlcber laulel: IV ^ * d. KInlifn ro bfichsiBn if giesiend« vnd ilnri 
dinu u 9lahende>. (Dr. Fecbler im Buler TsM^heobucb Jahrg. 1853.) Wa« es mtl 
diesem tetiWni Posten fSr eine Bewandlniss gehabt habe, und «aram man an die 
BDCblenkldtie Blech geschlagen habe, vermKgen wir nicht m ertläreu. es wäre denn, 
dal) dieae Klolieu ingleich inm Scbiessen Ton Eiwo oder Steinhagel betlimiut gevcMD 
1, «g dann das Stunblecb die Stelle der KartülscliuDböchie halte lerlrelen IiOobiil 



— 186 — 

gut Augenmass hat, so kann einer wol all viertheil Stund 
ein Schuss thun» — so kann es nicht überraschen, wenn 
wir in den Burgerkriegen (1473 bis 1477) und in dem 
Schwabenkrieg (1499) wiederholt Beispiele angeführt finden, 
w^o das schweizerische Fussvolk, nachdem es entschlossen 
die erste Lage ausgehalten, die feindlichen Geschütze unter- 
laufen und die Batterien erstürmt hatte, bevor diese wieder 
zum Schuss kamen. *) 

Grossentheils war die mangelhafte Bedienung, wo die ▼erschiede- 
nen Verrichtungen bei dem Laden und Abfeuern des Geschützes nicht 
angemessen an mehrere vertheilt waren, an der Langsamkeit des Feuers 
schuld. Wohl waren den Büchsenmeistern je nach der Schwere der 
Büchsen einer, zwei, ja bis sechs Handlanger oder Gehilfen zugetheUt, 
doch diese hatten nur bei der mühsamen Bewegung des schwerfalligen 
Geschützes mitzuhelfen ; bei der grossen auf ihm lastenden Verant- 
wortlichkeit durfte der Meister ihnen nichts anvertrauen. Eigenhändig 
winchte er das Geschützrohr aus, dann nahm er einen der Pulversäcke, 
die in dem geöffneten Pulverkarren , welcher vorsichtshalber in einiger 
Entfernung vom Geschütz stand, lagen, öffnete diesen und schüttete 
den Inhalt in das Rohr und zog dann den Sack vorsichtig wieder 
heraus , nachdem er den Inhalt ausgebeutelt hatte. Damit nichts von 
dem Inhalt verloren gehe, wurde eine Mulde unter die Mündung des 
Rohres gestellt. Umständlicher war der Vorgang, wo das Pulver nicht 
(wie bei den Schweizern üblich) in kalibermässige Sacke verschlossen 
war. Gewöhnlich bediente sich dann der Büchsenmeister, um das Pulver 
in das Rohr zu bringen, einer Ladschaufel ; diese wurde in den geöff- 
neten Pulversack gestossen , dann sorgfältig herausgezogen , indem der 
Büchsenmeistcr (während ein Handlanger den Sack mit beiden Händen 
hielt) die offene Seite der röhrenförmigen Schaufel aufwärts drehte und 
sie mit der andern Hand zudeckte. Dann schob er die Schaufel weit 
in das Geschützrohr, drehte sie um und zog sie behutsam wieder heraus. 
Hierauf klebte er Wachs über das Zündloch, wenn nicht ein erfahrener 
Mann zugegen war, dem er es glaubte anvertrauen zu dürfen, das Zünd- 
loch mit dem Daumen zuzuhalten. Hierauf ergriff der Bücbsenmeister 



*) Wenn die Feldgeschütze der Schweizer im XV. Jahrhundert zum mindesten 
ebenso schnell (wenn nicht rascher), als die ihrer Gegner bedient wurden, so standen 
sie doch am Anfang des XVII. Jahrhunderts unzweifelhaft hinter andern Armeen zurück* 
Wie unbeholfen die Schweizer-Artillerie noch in dem Toggenburgerkrieg 1712 war, 
beweist der Flussübergang bei Brugg. Die denselben deckenden Geschütze haben nach 
Anjabe eines Augenzeugen, der die schnelle Bedienung lobt, «innerhalb einer halben 
Stande aus jedem Canon nicht weniger als sieben Decharges getharn». (von Rodt Bern. 
Kriegsw. IV. nch Mic. Togg. G. VI. Brief eines Augenzeugen.) 
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den Setzer und Eetite die Lsdung in xwei oder drei StÖsseu au. Dann 
Dtüim er iiaoh UmBtÄtiden noch eine znotte and cnillich nocb eine dritte 
Iiidschanfel toII Pulver a,xxi dem Sack heraus; dieaes nuide jedesmal 
nur mit einem sanften Stüssleiu angesetzt. Sodann Dutim der Meister 
einen "WiBcb Heu , wand diesen zu einem festen Voracblag zusammeD, 
oder aetzle einen Holzpfropf (wenn solche vorräthig waren) auf dia 
Iiidaug, ergtiff den Setzer abetmaU und setzte den Vorschlag mit vollet 
iriiietUrke .in vier harten Slöaaen aufs härleste" an. Soi^fältig wischt 
ei Qun mit dem Wisohkolben das im vordem Theil des Rohres ver- 
bliebene Pulver aua, ehe er die Kugel darauf setzte; auf diese kam 
iried.er ein Vorschlag und ein letzter Stosa mit dem Setzer. ^ Dieaes 
war ungefähr noch der Vorgang Ende des XVI. Jahrhunderts, welchen 
Frondsberger besohreibt und sagt : „Und wenn du ihm also gethan, so 
hiBt du recht gethan, so ist's geschehen." — Allein war das Laden 
■choxi ein redliches Stück Arbeit, sa ging es jetzt erst an das Richten, 
mlclies bei den schweren Stuckbiiohaen nur dadurch geachehea könnte, 
iaSB man Holzbtc^cke unter den Schweif des Laffetenblocka legte und 
Äieaen entsprechend rechts oder links verschob. Endlich wurde das 
ZÜJi<31ocb geräumt, Zündpulver auf dasselbe geschüttet und das Stuck 
konnte abgefeuert werden. — Es ist zu verwundern , dass trotz dieser 
müliscligen Hanticung and einem Vorgang, der die griisste Sorgfalt, um 
"" gutes Resultat zu liefern , erforderte , so viele Beispiele von guten 
SoUtiegen aufgefiihrt werden. — Herr Stadtrath Weyer im Archiv für 
Stli'vweizergeBcbkhle sagt desshiilb ; „Lege man einem noch so gewaoätea 
Artilleristen unserer Zeit, In welcher man fragt, wie viele Schüsse man 
in der Minute zu thun im Stande sei, die Aufgabe vor, mit bd be- 
Kliafifenem Geschütz und Material ohne Beihülfe alle Vierteletund einen 
ScbiiBs abzugeben und, wie damals gefordert wurde, vom dritten Schuaa 
•n ersehnet ordentlich au treffen , so wird derselbe nach geleisteter 
pf rabe der Rüstigkeit, der Ausdauer und dem guten Auge der alten 
*" ^«»«nmeiate r seine Achtung schwerlich versagen." 

ttficbsenhäaser. Die Krif^smtisühiDen und später auch 

G^chütz wurde \a Friedens/ ei tt'ii , wie die ührigeQ 

Puffen, in bosondera Zeug- oder s. g. BttohHenhäusern auf- 

»Wahrt. Euile des XV. Jabrhunderts liatten beinahe alle 

^Weizeriseheii SfÄdie tjigene Zeug- oder Büchsen häuser. *) 

Geschfitzvorräthe. Uober den Yorrath an Geschatz der 

tit'n verächiödenen bühweizerischen Orlen im XV. und 



■a. La» 



ind WiDlerlhar haben 
1 XV, Jahrhnnaerl ia 
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XVI. Jabrfaundert in den Zeug- und Bücbsenhäosem der 
Städte und auf den Burgen der Landscbafb vorhanden war» 
ist wenig bekannt. Doch kann derselbe, da den Schweizeni 
in den Burgunderkriegen eine grosse Menge GeschQtz in 
die Hände fiel, nicht unbedeutend gewesen sein. 

Aofsieht Aber die Bflehseahioser oad GescUtzforrithe. 

Die Aufsiebt über die dem Staate gehörigen Geschütze und 
übrigen Waffen hatten die Zeugherm. Denselben waren 
die Büchsenmeister und ihre Gehilfen untergeordnet. 

Von den Zeugherm der Stadt Zürich im XV. Jahrhundert gibt 
das Zürcher Nenjahrsblatt der Feuerwerker-GeseUachaft folgenden Ana- 
weia. Zeugherren waren : 1443 Johannes Stüssi , 1445 ZanftmeSster 
Niciaua Zeender, 1449 Rüdiger Stadler, 1456 Rathsherr Johannes Giebel, 
1457 Rathsherr Niciaua Ton Burg, 1458 und 1464 Rathsherr Fciix 
Oeri , 1461 Rathsherr Johannes Reyg , 14C4 und 1477 Rathsheir Jo- 
hannes Escher, 1466 Heinerich RÖust, 1469 Peter Tachselhofer, in dem 
gleichen Jahr Heinerich Hagenaucr , 1470 Johannes Werder , 1478 Jo- 
hannes Tachselhofer und Johannes Meiss, 1481 Ritter Johannes Wald- 
mann , 1481 und 1485 Zunftmeister Johannes Stämmli, 1483 Johann 
Tachselhofer und Felix Brennwald, 1485 und 1499 Rathsherr Gerold 
Meyer von Knonau, 1490 und 1500 Rathsherr Johannes Frey und 1497 
.Rathsherr Ileinerich Werdmüller. •) 

Beschaffen des Geschützes. Die Geschütze und die 
dazu nüthigen Munitionsvorrätho wurden von Seite des 
Staates angekauft. Das zu diesem Zwecke erforderliche Seid 
wurde durch Ersparniss im Staatshaushalte, durch Steuern 
oder freiwillige Schenkungen zusammen gebracht. **) 

Die Kriegsbeute trug das ihrige zu der Vermehrung 
der Geschützvorräthe in den schweizerischen Städten und 
Ländern bei. Wenn bei dem frommen Sinn der Eidgenossen 
damaliger Zeit, das Metall vieler eroberter Geschütze, zur 
Ehre Gottes , der den Sieg gewährte , in Glocken umge- 
schmolzen worden sein mag, so kamen doch viele Geschütze 
in das Land und die grössere Zahl derselben blieb in den 



•) Neujahrsbl. der Züricher Feaerw.-Gesellschaft XLV. 21. 

**) Die Lazerner Aemterrechnnngcn von iU7 sagen: Als vns die von Entliboch 
geschenkt hant an ein Büchgen CG gülden, die hat der eyegenant vogt gewert ^ nem. 
lieh symon schobinger vmb salpeter CII gülden wschd. (währschaft) Michelmann CVH 
golden an gold wurdent schönenbül Huber XXX gülden an golL 
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Zeughäusern der StSdte und Burgen. Im XVI. Jahrhundert 
war die Schweii reichlicher mit Geschütz vei-üeheu als die 
meisten andern Länder, 

Um das Jahr 1575 befanden sich in den Zeughäusern von Zürich 
neben einer grossen Stackbiichse, deren Stein bOS wag, nnd die eicht 
Ittffetirt war, und einem grossen Biller, der 80 ff Stein warf, vier groBse 
Earthaonen, von 16 bis 66 Centner Robrgewioht, die eiserne Kngeln 
von 28 S BcLoBsen , zwei Nuthscblangen (Colnbrinen) von gS bis 72 
Ctr. Rohrgenicbt, welche 16 ff Eisen schoisen ; vier Achtelskartbaunen 
von 12 bis 13 Clr. Gewicht und* mit einem Caliber vod 6 S; zwei 
"VlertelB-Schlangen Ton 4'/, m Caliber ; drei Viertel b- Colnbrinen von 
i ff, neun Achtels- Colnbrinen von a'/, ff, zwölf S echE zehntel b- Coln- 
brinen von 10 bifl II Ctr, Eohrgewichl , von l'/i ff Caliber; ü Ein- 
pflinder, und iO Stück dreiviertel pfundige Colnbrinen a. a. w. , im 
Ouizen 103 kleineie und gtässere Qeochütze, die auf Rlidern standen. 
AuBBerdem befanden sich ebenda 199 Doppelhacken und 4&4 Hand- 
büchien, dann an blanken WslTen 1313 mit Eisen beschlagene (ge- 
eignete) und 2510 UQgefasBte Spiesge , 161 gefasete und 1011 unge- 
tasste Hellebarden, 30 Soblacbtseh werter u. e, w. — Von den ganR 
alten Oeachülzen iit im Zeughaus zu Zürich ein einziges noch vor- 
banden, daa i. g. Tugengeschülz. Dann befinden sich da auch noch 
eine Anzahl Eteinerne GeBchiltzkugeln ; die grüssten haben I6','i ZoU 
Dnrchmesier und 328 ff Gewicht ; dieselben liefern »ugleioh den Be- 
neis , dass in Zürich in früherer Zeit auch Bcbwerere Geschütze im 
Oebrauch waren. •) 

Wenn man annimmt, dass die andern eidgenSsaischen und zuge- 
wandten Orte verbältniEsmässig ebenio grosse Qeschützvorrätbe anfzn- 
neisen hatten, so muss man gestehen , dass die Schweiz damals sehr 
reichlich mit Ärlillerie versehen war, und was une jetzt fehit, eine 
Uenge achweie Festungs- uad Belagerungsgeschütze besessen bat, welche 
unserer Armee im Falle eines Kri^es sehr abgehen würden. 

Die Gebirg&ländör, ivelche weniger schweres Geschlltr 
brauchten ais die Greczländer , welche mehr feindliehen 
Angriffen ausgesetzt, viele Städte und Burgen zu arniiren 
hatten, Uberliessen, gegen angemessene Entschädigung, oft, 
die ihnen aus der gemeinen Beute zukommenden Geschütze, 
jenen Eidgenossen, weiche derselben mehr bedurften. **) 

•) Nenjahrtbl. dor Zijrcber Feuerir.-GesellKhan XLV, 13. 

••] So viril 1. B. lim iBteläbil: Nachdem vir (<on Laieni) die grais BQcht 
■0 in GruiioD gannniiBD «orden, id |[«incin«i Bidgenoisen Handln liarhaim nefübrt, 
darnach ober die aDdern Slätl nnd Lenilcr ircn Aolbeil deiiiiii von Gliris an SL Fridlis 
vnd ihre verbrUDDCn Kilchen guchankl, babeu «Ir noib diese BSchs in bshallen. 
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Instandhalten des Gesehfitzes. Um das Geschütz stets 
in gutem Stand zu halten, wurden, so oft es nothwendig 
war, die nöthigen Reparaturen an denselben, Umgiessen der 
ausgebrannten Geschütze, Ausbesserungen an den LaJFetten 
u. s. w. von Seite der Regierung angeordnet, und die 
daraus entstehenden Auslagen in der Staatsrechnung in 
Verwendung gebracht. Nach den vorgenommenen Repara- 
turen fand meist ein Probeschiessen statt, welches den Be- 
weis liefern inusste, dass das 'Geschütz in gutem, kriegs- 
tüchtigem Zustand sei. *) 

Die Werk- and Bfichsenmeister. Schon zu der Zeit, wo 
noch die Blyden und Gewerfe im Gebrauch waren, erforderte 
die Errichtung und Bedienung derselben gewisse Kenntnisse 
und Fertigkeiten ; aus diesem Grunde hatten schon im XIII. 
Jahrhundert viele schweizerische Städte besondere Werk- 
meister in ihrem Sold. Diesen war die nöthige Anzahl 
Werkleute zugewiesen. Grössere Kenntnisse waren noth- 
wendig, als die Feuerwaffen in Aufnahme kamen. Die mit der 
Handhabung und Bedienung derselben betrauten Leute hiessen 
Büchsenmeister. Dieselben hatten aber nicht nur die Ge- 
schütze zu bedienen, sondern mussten auch das Pulver und 
die Munition anfertigen und allfallige Reparaturen vornehmen. 



durch Gottes auch St. Fridli's Willen und andern Eidgenosse zu Lieb , denen von 
<jlaru8 für ihren und die ihnen Geschenke Teil geben 40 Gl. und band sie die Buchs 
l^lon ({gelassen). (Balth. Ausz. Fol. :296.) 

*) In Luzern wird bemerkt: 1514 liessent M. H. von Luzern Ir gross geschütz 
jm Züghus wiederumb zurüsten, nfiv fassen , erbessern vnd etlich stuck nüv giessen ; 
bracht derselbigen kosten vmb kupfer, ysen, bly, formen vnd ander so darzu gebruchl 
^ard, auch Zimmer, Wagner. Schryner , schmid und Seiler Arbeit , hat alles bracht 
in Summa Gl. 1700. Damalen galt 1 Zentner kupfer von SchafThusen bis gan Lutzero 
V gute Batzen, vnd ein fass zu 25 kupfer iiij batz ynzepackcn vnd alles. (Cysat B* 
Fol 267. b.) — 1613 in der letzten Octobris band M. G. H. Ir gross gschütz (dessen 
«y vff gottes gnad woi vnd zu guter notdurft versehen) aber malen wie zu andern 
Zyten vormalen meer vnd meer vnd besonders noch jüngst a. 1608 auch beschehen, 
wiederumb inventiren, vssbutz, verbessern vnd durch Ire darzu verordnete vnd bestimmte 
Milräth vnd Burger vf der Allmend abschiessen vnd probiren lassen , auch Ir Erliche 
gab dahin zu verschiessen geben, wie dann die fürsilich allhir residirenden Ambassa- 
doren vnd ander auch gethan, als die benachbarten prälaten, StifTlon, Statt Sursee vnd 
sonderbare personen allhier; man hat angefang«u den 23. vnd geendet am vierten 
Tag. Die Gaben warend kleidung vnd Silbergeschirr jn guter Anzahl vnd der Stucken 
4Jaraus man schoss Nr. 22. (Cysat lit. E. Fol. 369. a.) 
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1402 wurde in Freiburg ein BiicbBSnmeisMr fiamens Ilftm Gtesy 
uigestellt. Deraclbe musetG ecWoreu : .Djs Buche enmeisteramt und 
Ktinat Niemand lO lehren , ohne Einwilligung der Obrigkeit mit der 
Verpflichtung jedoch , 3 oder i Männer das PuWer lehren zu machen 
und mit Büchsen zu ■chiesaen." 

Vom Staat aus waren keine Anstalten gelrüffen , den 
Unlerriüht im Geschützwesen zu erllieilen. Derjenige, welcher 
sich der Snobe widmen wollte, musste die Kenntnisse auf 
eigene Kosten erlernen. — Der BHehsennieister musste nach 
den damaligen Zunftregeln gebildet werden. Nach einigen 
Lehijahren bei einem BUchsenmeister und abgelegten Proben, 
konnte er zur Meisterschaft, gelangen. — Die Meister traten 
dann gegen Vertrag auf kürzere oder löiigora Zeit, in Eriega- 
oder in Friedenszeiten in den Dienst einer SLadt. In den 
Verträgen waren sowohl die von ihnen verlangten Leisiungeo 
als die ihnen hiefür bewilligfen Gebühren genau angegeben. 

Der Verlrdg, den die Regierung von Bern 1483 mit dem Meister 
Hans Angelt geschtosien, gibt genaue Auskunft über die Verpfliohtun- 
gen eines Büchienmeielers damaliger Zeit. -^ Derselbe Inulet : „Et 
toll nämlich zu Unaern Büchsen, Geiiüg, Pulfer, Salpeter und andern 
dazu dienlichen Sachen gelrüwlioh sehen, und Flyss brucUen, daaa udb 
daran kein Verlnnt , Wüstung oder Abgang begegne , und ob nie zd 
Feld oder Reis ziehen wurden , daes er ung denn mit Schieaeeo xmi 
aDdeien, so sich in solchen seinen Diensten gebührt, mit guten Treuen 
diene. Zu jährlichem Sold ist Ihm geordnet , v«n Unser Stadt Seckel 
SEi Gld. Rheinisch und nach den vier Fionfasten gleich gelheilt. Und 
dazu, so dik er Unseim Befelch etwas an solch Unserm Gezüg werken 
nnd Arbeiten nurd, es när an Biiehseu, BUchsenklotien , Butfer, Sal- 
peter, oder anderem mehr den, soll ihm bin Tagwen, und zimlicbe Be- 
tonung gelangen, nie denn bisher gegen andere gebracht ist." *) 

In Basel erhielt der Büchieameiater Engelin 1410^ jährlich 65 fl,, 
10 „YierenKd" Dinkel, und ein halbes Fuder Wein. 8 Ellen Tuch zu 
einem Hook von zweierlei Farben (wie man den 4 Kalheknechten gibt), 
und ein Pelzfutter darunter. Wenn der Biiobsenmeister in einem oder 
vor einem Schlogie lag, wartete oder arbeitete, solle man ihm zu essen 
und zu trinken geben, ausser seinem Sold. Wenn der Büchsen rneieter 
an dem Gezeug arbeitet , so erhält er so viel Taglcn als der Zimmer- 
mann und Werchmeister. ") 

Pdliicibacb lui Slaalurrlilv. 
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Die Gehülfen oder HaQdlang:er des BUshsenmeisters 
standen gewöhnlich in dem Lohn desselben. Während der 
Büchsenmeister das Laden und Richten des Geschützes be- 
sorgte, reichten die Gehülfen ihm die Munition, zogen die 
Schirme in die Höhe u. s. \v. 

Bei dem St. Qaller Zug 1490 hatten die Berner 6 Büchsenmeister 
beim Zeug, ohne die Gehilfen zu rechnen. 

Im Felde waren die Büchsenmeister beritten, wenigstens 
war dieses bei den Büchsenmeistern von Bern bei dem 
Pavierzug der Fall, wie dieses aus dem Bericht des Beraer 
Feldhauptmanns von Erlach hervorgeht. 

Artillerie-Corps. Die zunftmässige Einrichtung der Ar- 
tillerie war mit vielen Nachtheilen verbunden. Mit der Zeit 
konnte es nicht ausbleiben , dass man von derselben ab- 
gehen musste. — Wie Mai in seiner histoire militaire suisse 
behauptet, sind in Zürich, Bern und Basel nach den Bur- 
gunderkriegen besondere zum Artilleriedienst bestimmte Corps 
(Kanoniere) errichtet worden. Luzeru und Solothurn folgten 
bald dem Beispiele, und da die Schweizer sich schon frühe 
eines Rufes tüchtiger und kaltblütiger Artilleristen erfreuten, 
so suchten die französischen Gesandten, welche in der Schweiz 
die Werbung betrieben , sich besonders Leute aus diesen 
Kantonen zu verschaffen. *) 

Fuhrwesen (Train), üeber die Organisation, des zum 
Geschütz gehörigen Fuhrwesens, haben wir keine bestimmten 
Nachrichten, doch nach der Kriegsordnung von 1566 scheint 
die Bespannung von Klöstern, Spitälern, Mühlen u. s. w. 
beigestellt worden zu sein. 

Ueber die Eintheilung der Artillerie und die Organisation des 
Fuhrwesens Ende des XYI. Jahrhunderts gibt uns das Nenjahrsblatt 
der Zürcher Feuerwerker-Gesellschaft Aufsehluss. Dasselbe sagt : 1588 
gehörten in Zürich zum ersten Auszug (dem Fähnli) 11 Qeschütze, von 
denen 4 mit 3 , 7 Geschütze mit 2 Pferden bespannt waren , mit 11 
Büchsenmeistem , 4 Fuhrleuten , 26 Pferden , 5 Doppelhacken und 31 
Muskettenschützen. — Hauptmann der Fuhrleute zum Stadt-FähnU war 
Simon Wuest von Zürichberg , welcher zugleich noch den Zeltwagen, 
das Schmidzeug u. a. mit 5 Pferden führte. Den Speiswagen führte 



*) Vergl. Mai hist. milit. Suisse IV. 50. 
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iei Bftner tu EalzeDräCi mit ö PfeFden, deo Hackenwagen 
ummt Böcken) Unterrogt Christioec zu Seebach mit 3 , Steine- und 
Putverku-ren AntaQ Wltat zu Obethauaeumit 4; Bickel, Hauen, Scliauf«ln 
und Achsen der BinzmüUet mit 3 Pferden. Im Ganzen befanden sich 
beim ersten und zweiten Auszog 38 Fuhrwerke und Fuhrleute und 
120 Pferde. — Zum Psnner gehörlan in Zürich 1588, 17 Geeohütze 
(die mit S bis zu & Pferden bespannt waren), im Oanzen IT Büchsen- 
meüter , ebenfiotiel Fuhrleute , 4G Pferde , nebst 9 Doppelhacken und 
31 UuBkettenach Sitzen. — 1&88 war in Zürich der Hauptmann der 
Fuhrleute Hans Schwarz UntervogC nu AltstStten. Auf 2 Wagen führte 
da« Spilal mit 11 Pferden, den Speisewagen, den Schmiedzeugkaaten, 
das Seil- ond Sattlerzeug und die Zelte ; den Haokenkarren (dftrauf 
9 Hainen eammt Blicken) Unlenogt Wismer und Grosshana Müller 
*on Uilikon mit fi ; Pelii Wüst, Wirt an der Glattbrugg mit 5 Pferden 
den Kasten mit Zündstcicken, Ladungen und den Steinen zum grossen 
und dem Handgeechütz ; — der Ziegler be! St. Jakoli den Pulvcrwagen 
mit 8 Pferden ; — die Striibinen Ton Alt»ljltten ebenfalls mit 3 Pferden 
Blckelhauen, Schaufeln und Achsen mit etlichen Büchsen^tetnen. *) 

Aasrfihren der Schaaz- und PioalerarbeilcD. la der Zeit 
der Wurf- und Sohleuiiermaschinen , versahen Jie mit der 
AufrichtuDg und Bedienung derselben betrauten Werkmeister 
und Werkleute , zu gleicher Zeit den Dienst als Pioniere. 
Sie erricbtelen Verschanzungen, stelllen Wege her, Uber- 
brUcktea Bäche um) Flüsse und verrichteten alle derartigen 
Arbeiten bei Belagerungen und auf dem Marsch. 

Wie später die Feuargesehütze die frühem Kriegsmaschi- 
neo verdrlingten, so ging die Verriehtuug von den Werk- 
meistern an die Büchse orae ist er Über. — Stets wurden dem 
ArtUlerio-Zug , tdem Bezeug ■ , eine Anzahl Wagen mit 
Werkgeschirr und Arbeitsleuten zugetheilt. Die Letztern 
hatten die doppelte Verrichtung als Parkartillerie und Feld- 
pioniere zu vereehen. 

1135, bei dem Zug gegen Eltikurt, geben die Basier dem Büchsan- 
meUter Seitenmacher, der mit der griissCen Büchse auBzog, 10 Eneohte, 
S ZimmerlcDte und 5 Gräber, zugeordnet , die schwören muasten , ihm 
sa gehorchen. •*) — Als König Ludwig XIX, 1*99 wahrend dem 
Sobwabenkrieg den Eidgenossen einen Geschützzug yertragsgemilsi zu 
v9ülfe sandte, bestand derselbe ans S grossen Stuckbüchien, nebst 200 
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Gentner Pulver, 500 eisernen Kugeln, dazu zur Bedioaung 2 Qiesser 
und 12 BüohBenmeister ; die Anzahl der Handlanger und Fuhrleute ist 
nicht angegeben. — Zu dem Zug gehörten 50 Wagen yoU Schaufeln, 
Bickel und Hauen, und zur Bespannung von Wagen und Geschütz. 
270 Pferde. 

Wo die dem Zeug für beständig zugetheilten Arbeiter 
nicht ausreichten, wurden die lf)e\ dem Zug befindlichen 
Wagen mit Werkgeschirr abgeladen und diese an eine ent- 
sprechende Anzahl hiezu befehligter Knechte vertheilt. — 
Kein Mann konnte weder im Lager, weder bei der Verthei- 
digung noch bei der Belagerung eines festen Platzes, noch 
auf dem Marsch sich weigern, die ihm aufgetragenen Ar- 
beiten zu verrichten. 

Sehanfelbaaern (Pioniere). Im Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts wurden von der Artillerie getrennte selbstständigfr 
Arbeiter - Abtheilungen errichtet. Diese wurden damals 
Schaufelbauern (Schufelpuren) genannt und ihre Aufgabe 
war , Schanzen zu graben , Brücken und Wege zu ma- 
chen u. s. w. 

Das Corps der Bemer Schaufelbauem hat (nach Rodt) 1568 aus 
321 Mann bestanden, wovon 27 mit Gtertlen, 36 Aexten, 154 mit Schau- 
feln, 89 mit Biokeln und 15 mit Reuthauen versehen waren. Die Schaar 
stand unter einem Hauptmann und Yenliträger und hatte einen Trom- 
melschläger und 1 Pfeifer. *) — Doch schon in der frühem Zeit, wo 
noch keine besondem Corps errichtet waren, die im Felde häufig vor- 
koBunenden Arbeiten zu verrichten, wussten die Heere der schweizeri- 
schen Eidgenossen sich zu behelfen, und oft haben sie selbst schwieri- 
gere Arbeiten mit Geschick ausgeführt. So schlugen z. B. die Eidge- 
nossen 1511 eine Brücke über die Tresa, welche die Franzosen abge- 
worfen hatten ; Heit von Freiburg mit seinen Rottengesellen schwammen 
über den Fluss, veijagten die Franzosen und brachten aus geschliessenen 
Häusern in kurzem eine Brücke zu Weg, über welche die Eidgenossen 
dann gegen Varese marschirten« **) — Tschudi sagt, dass vor Zürich 
die Eidgenossen 1444 ob Hönk über die Limmat eine Brücke „mit 
Schiffen und Gezüg** gemacht hätten , über welche man gehen und 
reiten konnte. *•♦) — 1445 führten die Züricher Schiffe auf Wagen 
mit in das Feld , mit denen sie über die Reuss setzten , doch scheint 



•) B. K. U. 144- 
**) Stettler L 449. 
'} Tschüdi IL 420. 



ea, daH sie keine SchilTbnicke daraus gemacht haben. *i - In Italien 
■ollen die Eidgenosaen aach bSngende Seiler-Brüdieii iibec Flüaae ge- 
worfen haben , was von einem Grad grosser KmiBtferligkait zeugt. ••) 

Bewaffnete Schiffe und Flottillen. Wie neni^ die 
tichweizer im Kriege ohvaa, welches Vortbeil versprach, auü den 
Augen liessen, beweist mehr als mauches andere, das Ver- 
wenden armirter Schiffe auf den Seeen. — In vielen Kriegen 
sehen wir sie l)ewairnele Öuhiffe aufstellen und diese mit 
besonders dazu bestimmten Leuten bemannen. 

In dem Morgortner-Krieg wird das LuxetDeFBChiff die Gane und 
du UmerBchiff der Fucbs geoanot. — Im alten Zürcherkrieg leiitetsn 
dia Schiffe , niit denen die Zürcher den See beberrBcbCen und die «n 
See lagemden EidgeDoseen beunnihiglen, gute Dienste. — So wird von 
Johannes Friind eirxBhIt, „da kam anch zeitweise ein Schiff Ton Zürich 
mit Büchsen nod Armbtuaten und fuhr auf dem .See gegen Rüechlikon und 
schoBB za denen von Luzern ; diese hatten auch ihre guten Tstaes und 
Handbächaen bei sich und brauchten die auch sowohl und erschosBen in 
einem Schiff einen Uann, darob die van Zürich erachracken," 

Wenn die bsi Beginn eines Krieges vorhandenen Schiffe zur 
kriiftigen Beherrachving eines Ser'a nicht genügend erschienen oder wenn 
bei OffenaiTDnternclimungen im Laufe eines Feldünges eine Schil^macbt 
nolhwendig oder niitilich erachtet wurde, so machte mau sici in Mitte 
des Getümmels des Erieges an den Bau der Schiffe. So wurden in 
der Zeit des Zürcberkriegee von den Scbwyzeni mehrere grosse Schiffe 
and Flösse gebaut. Die gri>sst«n derselben waren nach dem Bericht 
des Johannes Frund und der Cbranik TschBchllans der Keil und die 
Oans; des ferneni wird ein grosses Flosa, die Schnecke genannt, auf- 
geführt und darüber gesagt i die von Schwjz machten auf einen grossen 
verdeckten Floee, die Schnecke genannt, darauf gingen siebeniig Mann 
mit ihren Handbücbaen, Steinbücbsen und Tariassbüchaen, mit welchen 
sie wiederholt vor Bapperschwyt fuhren und dem Feind groisen Schaden 
thaten. •••) — Zu der Zeit der Belagernng von Grandson 1476 er- 
richteten die Bemer eine kleine Flottille auf dem Nsuenburgeisee. Bei 
der Expedition des Hauplmanna Heinrich Dittllnger bestand dieselbe 
aus vier Schiffen, denen ein spitzer Kahn, dessen Bemannung als Weg- 
weiser dienen sollte , vorausfubr. Auf den Schiffen waren 400 Macn 
(nämlich 300 Berner und 100 Neuenbnrger) eingeschifft. Der Feind 
verhinderla zwar die Laudung, feuerte mit seinem Qescbüti vom Land 



■) Tsrl 



I J. FrüDd. 
bmaiquss pai De 
■) Jota. Friind oad Tubaehltui. 



— 146 — 

am, wagte aber keinen eigentiiohen Angriff aaf die wohlgetfisteten, 
mit G^e8ohiitz und Brustwehren versehenen Baricen. *) — Als das Heer 
der Eidgenossen zum Entsatz von Grandson schritt, wollte man das- 
selbe daroh eine Schiffsmaoht , die auf dem See nebenher streichen 
sollte, unterstützen. Zu diesem Zwecke wurde Biel am 25. Februar 
ersuc)^ , alle Schiffe gross und klein , so viel man auf dortigem See 
sich verschaffen k5nne, wohlgerüstet mit Knechten und Rudern und 
andern Dingen nach Neuenburg zu senden. **) 



*) voa Rodt, Kriege Ktrl des Kflhnen II, 4S and 43. 
**) von Rodt, Kriege Karl des Kähaen U. 45. 



V. Befestigungen. 



EotsteheD. In der rohen Zeit des Mittelalters, wo das 
Faustrecht herrschte und es ausser festen Thürmen und 
Mauern keine Sicherheit des Lebens und Eigenthums^^gab, 
entstanden feste Plätze von selbst. Damals fand man in der 
Schweiz hunderte von festen Burgen und unbezwingbaren 
Schlössern. Die Städte waren alle mit Ringmauern umgeben 
und Tag und Nacht spähten wachsame Wächter von den 
zahlreichen Thürmen und verkündeten der wehrhaften Bür- 
gerschaft jede sich nahende Gefahr. 

Die Stadt Zürich war schon um das Jahr 1000 befestigt. *) 1228 
bis 1230 warden die Belestigangen Zürichs TervoUständigt, die Maaer 
mit yielen neuen Thürmen yersehen und die GhrSben tiefer gemacht; 
1300 waren die Befestigungen in TÖlligen Stand gebracht. **) 

Bern wurde im Jahr 1191 yon dem Herzog Berchthold von Zäh- 
ringen auf freiem Reichsboden, auf einer Halbinsel der Aaie, als 
Waffenplatz gegen die seiner Herrschaft widerstrebenden Dynasten er- 
baut. Ihrer Aufgabe gemäss wurde die Stadt befestigt. 1S46 wurde 
dieselbe mit einer neuen, der bedeutendem Ausdehnung der Stadt ent- 
sprechenden Mauer umgeben, die mit ansehnlichen Thürmen Tersehen 
war. Durch die yereinte Anstrengung der Bürgerschaft wurde dieses 
Werk in der kurzen Zeit Ton anderthalb Jahren ausgeführt. 



*) Dr. Blaotschli, Gesch. der Republik Zorich. 
•*) Leo XX. 168. 
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In Lnsem war jener TheU der Stadt , welcher die Kirche und 
das Stift im Hof nmfaMt, schon frfihe befestigt. Auch stammte ans 
alter Zeit der am Ansflnss der Reuss ans dem VierwaldstXtterMe, mitten 
im Wasser erbaute Thnrm (der sogenannte Wasserthnrm), Ton welcfaem 
einer alten Sage nach die Stadt den Namen haben soll. *) — Die 
Nachrichten über das Alter der übrigen Befestigangen Lnzems laaten 
Terschieden. **) — Im Anfang des XY. Jahrhunderts ist die gesammte 
grosse und kleine Stadt mit Maaer und Thürmen umgeben worden. — 
Die Mnseggmaner mit ihren Thürmen (hente noch die Hauptzierde der 
Stadt, welcher sie ein malerisches Ansehen verleiht), wurde 1408 
erbaut ***) — Die zweite Mauer um die kleine Stadt, nSmlioh die 
Tom Oberthor bis Unterthor, ist 1409 Mufgeführt worden. ****) 

BerestigOBg 4er Stidte. Im XIV. und XY. Jahrhundert 
gehörte zu dem Begriff einer Stadt unbedingt, dass sie mit 
Mauern und Thürmen umgeben sei. Dörfer, welche befestigt 
wurden, erlangten städtische oder Marktrechte. Dadurch 



*) Vergleiche daräber Herrn F. X. Schwyxer*s Arbeit «der Wasserüiumi in 
Lozero* im ichweix. Geschichtsfreand XVI. Si8. 

^) Nach Gysat soll der erste Wachttburm aaf der Masegg anter Allewindeo 
▼OD den Borgern 1S90 erbaut worden sein , nnd Rass in seiner Chronik sagt : dass 
der Hof 1314 (daher in dem Morgartnerkrieg) mit Thürmen, Ringmauern and Schwirren 
omgeben worden sei. Gysat dagegen behauptet, dass die Ringmauer um den Hof 1316 
in Angriff genommen nnd 1378 beendigt worden wäre. Eben damals soll aacb der 
Wachlthurm bei Seeburg erbaut nnd die Pßle in den See bei dem Hof nnd dem 
Wasserthurm eingeräumt worden sein. — Nach Balthasars Lnzerner Denkwürdigkeiten 
ist die Ringmauer um die Hofkirche und das damals da be6ndliche Kloster 1306 an- 
gefangen worden und eben damals soll man die Pallisaden in den See geschlagen 
haben. In jene Zeit setzt derselbe auch die Erbauung des Wachtthurmes bei Seebnrg. 
— Von diesen verschiedenen Behauptungen dürfte die von Russ die richtige sein. 
Wahrscheinlich haben die in der Zeit des Morgartnerkriegs stattfindenden Einfälle der 
Länder die Noth wendigkeit einer bessern Befestigung der Stadt fühlbar gemacht and 
dieses durfte auch dafür sprechen , dass die Befestigung in kürierer Zeit ansgeföhrt 
worden sei, als Gysat es annimmt. 

•••) Kas. Pfyffer, Kt Luxem. 

****) Als 1408 die Ringmauer um die Stadt Luzern erbaut wurde, frohnteo die 
von Udligenschwyl und Adligeoschwyl ungemahnt, aus selbst ihrem freien guten Willen, 
nnd gaben ihre Fuhr zu dem Bau. Dafür wurden sie des Vogthabers und der Hüner 
vom Mghrn. befreit. (Gysat B. 60.) — Bei diesem Bauw war Baumeister Nikiaas 
Kupferschmid und Ulrich Walker , beide des Raths , die gabent ihr Rechnung vor 
Rith und Hundert, die dessen wohl begnügt, und hatt der ganze Baaw kostet 6060 GL 
■it Inbegriff der Sprücrbrück (Gysat B. 54) ; den beiden Bauwmeistern wurden fol- 
gende Miträth und Gehälfen zugeben : Von Räthcn Hartmann von Stans, Walter von 
Iberg, Walter GroU, Albrocht Rüsegk, W^erner von Ratholdswyl und Walter Bammei 
ans Lamparten. (Gysat B. 64.) — In der Zeit, wo in Luzern die Mnsegg erbaut worde« 
konnte man um weniger als um einen Kreuzer, nämlich nm 3 Angster (4 bilden einen 
Kreuzer) den ganzen Tag zechen. (Sage bei Hm. von Balthasar I. c.) 
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wurde die Einwohnerschaft zur Befestigung ihrer Orlechaftea 
aufgemuntert, und so ihr Besilz gesichert und die Verthei- 
digung erleichtert. 

Die Art der Befestigung der schweizerischen Städte 
war die, welche im Mittelalter allgüUieifl gebräuchlich war. 

Eine hohe aus Bruch-Steinen erbaute, mit runden oder 
viereckigen ThUrmen vei-seheiie ttiugmauer, umschloss die 
Stadt. Die Mauer hatte innwendig von Thurm zu Thurm 
einen gedeckten Wallgang. Thürme und Mauern warou mit 
Zinnen und Schiesslöchern für Armbrustschtltzen versehen. 
Gewöhnlich hatten Thürme und Mauern am Fusse der Zinnen 
einen Vorsprung und durch in demselhen angebrachte Löcher 
konnte man aut die am Fusse der Mauer angelangten Feinde 
oder deren ßelagerungsmaschinen Steine herunter schleudern 
oder siedendes Wasser, brennendes Pech u. s, w. herunter- 
Echütten. Vor der Umfassungsmauer lag gewöhnlich ein 
tiefer Graben. Dieser war trocken oder mit Wasser geltUlt. 
Sein Zweck war , die Annäherung an die Mauer zu er- 
schweren. ^ Die Zahl der Thore war auf das Nothwendigo 
beschrünkt ; dieselben fanden sich meistens in Thürmen, 
welche in diesem Falle verstärkt waren. Zu dem Thore 
fahrte über den Graben eine Zugbrücke und der Eingang 
konnte durch stai'ko Fallgitter geschlossen werden. Diese 
waren vortbeilbafter als die Flügelthore, da das Schliessen 
derselben bei plötzlichem Angriff nicht so leicht verhindert 
werden konnte. 

AU nach der Schlacht bd ät. Jakob au der Sihl 1443 die Zürcher 
Tou den Eidgenosaen heftig verfolgt in ibie Stadt Sahen, drang mit 
ihnen vereint ein Hanfe Schweizer eia. Von dem Schrecken der Nider- 
lage betäabt, dachten die Zürcher an keinen Widerstaad ; alles Bchien 
verloren, als eine Frau Namone Zieglet die Geistesgegenwart hatte, den 
Fallgatter niederzuIaESFu, woran tausende von Furcht geblendete MSnner 
nicht gedacht hatten. Dadurch wurden die bereits in der Stadi eingC' 
dcongeneti Schweizer eingeaohlossen. Keine weitere Unterstützung 
konnte ihnen folgen und sie fielen unter dem Schwerte der Zürcher, 
welche von ihrem ersten Schrecken erhalt wieder Muth fassten. Unter 
den bereits eingedmngenen EüdgenoBeen befand sich aucb Rudolf Kling, 
LuidBchreiber von GlaruB ; derselbe hatte den Venner Konrad Meyer 
Ton der Qssellsohaft der Bücke getödtet and üim das Panner von Zürich 



«nttUten. Ali et »b , dou ei 
nicht entgäien köime, reichte e: 
durch dos Fkllgatter hindareb, 
KatDpf gegen den übermächtige] 



In die Stadt eingeechlosBen dem Tod 
daa Siegeszeichen seinen Landsleuten 
und fiel wie alle eingediungenen im 
Feind. 



Vor der Haupluml'assuDg eines Platze-s , durch einen 
engen Zwischenraum (Zwinghof genannt) gelrennl, ging oit 
noch eine zweite niedrige Ummauerung, na den Graben 
stosüend, herum. Wie die Ringmauer durch die Thürme, 
so war diese durch vorspringende Weriie, die man Strich- 
wehren nannte, tlanbirt; diese waren bestimmt, den Graben 
am B'uas der zwisehenliegenden Mauerlioie zu bestreichen. 
(Fig. 4S.) 

Bei vielen Stadien, wo im Laufe der Zeit neue Quartiere 
zugefügt und mit Maueni umgeben ^vnrden, bildeten diese 
eine Art neue Vertheidigungsabschnitte. 

Bei den Städten, welche mit Burgen oder Schlössen» 
in Verbindung standen, dienten diese als Reduit, in welches 
sich die Besatzung, wenn die Stadt unhaltbar wurde, zurück- 
zog. Dieses war z. B. in Greifensee 1444 und in QrandsoQ 
1476 der Fall. 

BeresligQDg der Burgen nnd SchlJIsser. Die Burgen und 
Schlösser auf dem Lande waren In ähnlicher Weise, wie die 
Städte befestigt. (Fig. 43.) Da aber dieselben gewöhnlich auf 
steilen Anhöhen oder schwer zugänglichen Felsen erbaut 
wurden , so war die hohe Umfassungsmauer oit an einer 
oder mehreren Seiten entbehrlich. 

Da wo der Weg zu der Burg nihrte, wurde der Platz 
gewöhnlich mit einer zweiten vorliegenden niedern Mauor 
umschlossen und diese führte hart am Rande des steilsten 
Abhanges bin. Auf der Seite des Zuganges befand sich 
vor der Mauer ein Gi-aben. Bei den Bergschlössern machte 
der dieselben umgebende Abgrund die Fortsetzung des 
Grabens unnölhig. Es genügte, wenn ein solcher sich ao 
der zugänglichen Thorseite beftnd. Wie bei den Slädt«ti 
flihrlo über den Graben der Burgen eine Zugbrücke. 

In den filteslen Burgen fand man gewöhnlich einen 
runden schönen gebauten Thurm, der in der Mitte der Burg 
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gelegen war; derselbe wurde BurgfHed geaaiiiil und war 
za Wart und Wache bestimmt. Dieser Thurm enthielt im 
obersten Stockwerck die Zellen der Wächter und den Rund- 
gang, im mittlem die Zimmer des Burgherrn, im untersten, 
oft auch unterirrdisch , befand sich das Burgverlies o<ler 
Geffiogüiss. 

In spaterer Zeit wurde der Burgöiod viereckig und 
gewöhnlich in einer Ecke der Umfassungsmauer der ionem 
Burg gebaut. Die übrigen Einrichtungen einer Burg können 
wir als ohne militärische Bedeutung übergehen. 

Im Laafe de« XV. Jahrhundert» hotte da» acliwere Qefiohiitz an- 
gefuigen eine nichtige Rolle im BelageiuDgs krieg zu spielen ; doch 
hatte in der Zeit, tod der nir sprechen, die Kriegabaakunat noch keine 
bedeutenden Aendi>rQiigi.-D erlitten. Spater eind Bern , Zürich , Batel, 
Solothnm , Genf u. s. w. nach neuem FortiShationesystemen befestig 

Befestigte Hlreben und Kirehhüre. Wenn in dem Falle 
eines Krieges der Feind in das Land fiel, llüchlete die Ein- 
wohnersehatt der Dörfer in die Städte oder in die Burgen. 
Oft diente die Kirche mit dem Kirchthurme und dem ffirch- 

hof als Zufluchtsort der Einwohner bei FeimJesgefahr. 

Im Mitfelalter wurden die Kirchen gewöhnlich aul dem 
fafichslen Punkte des Ortes erbaut. Der Kirchhof dtr die 
Kirche umgab, war immer mit einer steinernen Mauer von 
den übrigen Gebäuden abgeschlossen ; so gewährte die Ein- 
richtung dtT Kirche, die in offenen Dörfern oft das einzige 
steinerne Gebäude war, den Bewohnern wenigslens gegen 
kleinere feindliehe Sh-eifparteien einige Sicherheit. 

Oft waten die Kirchen und KircbbSfe förmlich betectigt. Justingei 
lagt 1332 ,EU Hcrzogenbudiaee war oin gar starker wehrlicber Kirch- 
hof, mit Mauern wobl versorgt, darin standtn viele starke Häuser, die 
w«ren alle voll Guts". •) 

Wo bei einem feindlichen Einfall keine Städte, Burgen und 
SohlSiser eine «ichere ZuflucbUatätte gewährten , floh das Volk mit 
allem Gut auf die ummauerten und befestigten Kirchhijfs und atritl 
da auf den Grfibern leiner Vorfahren und von den KlrohUiiumen berab 
bis auf den leUten Maoii. Weniger Herren ScblBuser widerelanden 
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M laprer, alt der k^burgisobe Bsuec 13S2 zu Her^ogenbuotiBe« auf 
eioem hohen feeten Kirihhof, ") 

Wie die K!rclien der Dürfer und die Burgen des Feudaladelm 
waten auch die Klüster und Stifte im MilteUlter viohl bcfei>tigt; ihre 
einsame Lngp nmohte dieses in jener wilden Zeit doppelt nothweDdlg. 

Armlrang der feslen PläUe. Im XV. und XVI. Jahr- 
hundert hallen alle Städte und Burgen ihr eigenes Geaeug 
an Kriegsuiasohinen und grossem und kleinem Geschütz, um 
sich, im Falle eines Angriffes vertheidigen zu küonen. Die 
in den Burgunderkriegon emherlon schweren Ueachütze 
wurden gi-össlentlieils zm-Arrriirung der auf dem Lande be- 
flndfchen Städte und Bui-gtju verwendel. 

Oft ündet man selbat kleinere Städte roichliob mit Oesclmt^ vei^ 
»ehen; lo halte i. B. das Städtchen Rheioeck im Kt. St, Gallen im 
Jahr U46 nicht weniger als 13 Slüok Geschiitie. •*) 

Die QeBchütz- und WafFeDTorräthe in den Städten und in den Burgen 
auf dem Lande wurden stete in gutem Stand erhalten, nnd in Eriegszeiten, 
wo nothwendig-, aus den ZeughSuflem der Hauplorte ergänzt, — So wird 
I. B, hemerkt; 1571 eiod auf Kogensberg (im Kt. Züridij die Hacken 
gesäubert und dem Vogt übergeben worden : 6 Doppelhacken, S Book, 
6 Ladstecken, IT Hellebarden, Ig Spiose u. s. w. — In Eggliaau standen 
B Stiiuk Bücheen aufRfidem, welche Steine von ungefähr 1 Ä schoBsen, 
iwei alte eiserne Hacken, 9 eherne Haekeü, 3 BBck, 23 Spiesa. Ferner 
wurden 1671 Ton Zürich hinauEgesohickt : 9 eherne Backen, 6 Böcfc 
nnd Ladateefcen, 52 Hellebarden und 62 Spiosee. -- 1572 sind von 
Zürich naoh Kyburg geachickt worden 6 eherne Hacken sammt Lad- 
Blecken und Böcken, Ladungen, Zündflitfchen und was dam gehört, 
und säd vorher dort gewesen 23 Spieise , eeither diiu geschiekt wur- 
den 63 Spiesse. — 167li aind nach Grüningen gekommen 4 eheme 
Doppelbacken, 6 Bücke, 6 Ladateckli , und sind vorhin dageweeea 24 
SpieBB. selllier dazu geschickt worden 12 Hellebarden, M Spiesse. — 
Im gleichen Jahr sind nach Ureifensee gekommen 4 eheme Doppel- 
hacken sammt Bück«n und dem Lcdzeug. — 1672 kamen naoh Wäden- 
scbwyl 6 eheme Doppelhaokon sammt Ladstecken, 2 Steine, 2 Lunten- 
atecken, Ladungen, Zündflaschen , 6 Hellebarden, IS 9pie«se : 1571 
6 Doppel hacken. "*) 

Bewac-hUDK und Resalzuns. In ilem Frietiun wurden 
die Thore der Sliidte gewöhnlich durch die BUrger, welche 



•1 Ju4in(,.r. Twhodi. Job. von MitlKr SchapiwrjtMh, II. lÜI, 

••) (fuslleniimDilang I. 3tS. 

'") HenjahnUiU der Zürcher Faurv.^'TMalliohaft IILV. 17. 
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abwechsi'l tili zunfl- oder geaellschaftsweiSH die Wache be- 
zogen, hewacht. In einigen Fällen bediente man sich auch 
gemietheter SfÄdtsÖldnor. - Besondere Wächter hielten im 
Fneden wie im Krieg, Tag unil Nacht, Wache auf den 
Tliiirmen und gaben im Falle plötzlich drohetnier Feindes- 
gL'fahr Oller bei enlslehendem Feuer die Verabredetun Lärm- 
zeichon. — Die Bargen hatten ihre ständige Besatzung, 
Dii'se bestand im Frieden oft nur aus 3 oder 4 Mann. •) 

AIb 1408 die StrAsaburgei' mit SD Oleven, S4 SoJiützeD und mehr 
a]9 80 Zimmorieuien unü MRurera voc die Burg Prendenep.fe zogE'ii, 
hatte diaae ant 6 Mwin BeBstzung. •• I 

In dem Falle einer Belafjerung betheiligteu sich in den 
Städten die gesammte wehrllihige Mannst'haft hei der Ver- 
theidigung. In den Burgen wurde die Besatzung durch die 
geflüchteten jungen Landleute, welche aus den vorhandenen 
Waffen vorrät hen aimirt wurden, verstfirbt. 

Letüinen 04cr Landwebren. Nicht nur in dem schweize- 
rischen Vorlande, sondern auch im Hochgebirge unterliess 
man es nicht , das Land durch künstliche Mittel gegen 
feindliche llnlernehmungfin sicher zu stellen. Die Zugänge, 
welche zu den Gebirgsthaiem führten, wurden ilurch soge- 
nannte Letzinen gespeiTt. Diese Letzinen bestanden meist 
aus einem Wall von Erde oder von Erde und Baumstämmen- 
Gewnhnlich hatten sie einen vorgelegten tiefen Graben und 
oft waren sie inil Mauerwerk von trockenen Feldsteinen 
verbleidiit. In einigen Fällen wurden die Letzinen auch 
durch gemauerte Thilrrae verstärkt. 

Das Entstelifn dieser Art Befestigangen ist sehr alt. Sie be- 
BPichaet den Anfang der BefeetipungskuDst. Man findet ähnliche Be- 
festigungen SEhon im alten Rriechenland. Dieselben rührten von Pb- 
Isakern h^r und sind Unter dem Namen der Cyklopcncnnuec bekannt. 
InBtioltlinHfsig mBgen die Schweizer nvi eine ähnliche Arl der Be- 
fentigung verfallen eein. 

Fasabind sag;! über das Entstehen der Letzibefegtigungen im Kt. 
Schnyz : „Als 1S60 die Minner von Schwyz den hohen Adel aua dem 
Lande vertrieben, vervoll komm osten de ihre Letzinen oder Landwehren. 
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Am See su Brunnen and aaoh bei Art worden die Maaem yon einen» 
Berg sum andern , gleich festen Schanzen, wiederhergestellt, iiberdieas 
im See selbst an beiden Orten zur Abhaltung feindlicher Schiffe, dem 
Ufer nach, ein dreifaches Pfahlwerk errichtet. An der Schome und 
an dem rothen Thurm sorgten sie nicht minder, durch ähnliche ge- 
mauerte Yerschanzungen die Gebirgspässe bestens zu verwahren. I>ie 
Torfindlichen alten Thürme wurden ausgebessert und alles auf einen 
solchen Fuss gebracht, dass eine geringe Anzahl entschlossener Männer 
grossem Volk den Einbruch in das Land yerwehren und die Grenzen 
sicher stellen konnte. *) 

Die Letzinen wurden gewöhnlich an solchen Orten in 
den Thälern angebracht, wo die Thalwände nahe zusammen 
traten, so dass der angelegte Wall, ohne zu grosse Arbeit 
und ohne zu viele Vertheidiger zu erfordern , das Thai 
sperren konnte. 

In dem Morgurtnerkrieg 1315 hatten die Schwyzer yom Rigi bis 
zum Rossberg eine Letzi angelegt. Eine andere befand sich beim 
Kothenthurm. In allen Kriegen, welche im schweizerischen Gebirg ge- 
führt wurden, geschieht solcher Letzi-Befestigungen Erwähnung. Die- 
selben sind ausser in dem Morgartnerkrieg in dem Näfelser, Appen* 
zeller, dem Zürcher und Schwabenkrieg häufig zur Anwendung ge- 
kommen. 

Die Letzi - Befestigung mag sehr unvollkommen er- 
scheinen, doch hat dieselbe in vielen Fällen gute Dienste 
geleistet. Wenn man die geringe Wirksamkeit der damaligen 
PernwaflTen und der ümsland , dass die Schweizer meist 
gegen Adelsheere , die grösstentheils beritten und mit Har- 
nisch und Panzer schwor bewaffnet waren, fechten mussten, 
in Anbetracht zieht, muss man gestehen , dass diese primi- 
tiven Befestigungen nicht so schlecht ihrem Zwecke ent- 
sprachen. Die Letzi wälle gestatteten weniger Mannschaft 
einen weit überlegenen Feind einige Zeit aufzuhalten ; wai'en 
daher geeignet, bei einem unerwarteten Einfall des Feindes» 
der wehrhaften Mannschaft Zeit zu geben, sich zu sammeln 
um dem Feind mit genügenden Kräften entgegentreten zu 
können. Gut besetzt, bildeten die Letziwälle ein Hindemiss, 
welches bei den damaligen Verhältnissen geeignet war, einora 
selbst entschlossenen Feind Bedenken einzuflössen. Die Kriegs- 



*) Geicb. des Ktt. Schwyi. I. lOS. 



mascfainea des XIV. Jahrhunderts waren gegen Letziwälio 
unwirksam und später liöss sich auch mit dem Feuergesehüiz 
gegen dieselben nur eine geringe Wirkung erzielen. Der 
AngrifF mit offener Gewalt war das einzige Mittel , welches 
rasch zum Ziele lUhreu konnte. Doch dieses war bei einiger- 
massen hohen Wällen ein gefährliches UriLernehmon. Wenn 
die Schweizer, deren Krait in einem guten Fussvolk bestand, 
es allenfalls noch wagen durften , soli^he Erdschanüen mit 
stürmender Hand anzugreifen, so erschien dieses bei ihren 
€legnern ura so misslicher , als der Adel , der Kern der 
damaligen Heere , nur zu Pferd zu fechten gewöhnt war 
und das Fussvolk bezüglich Bewaffnung und Tapferkeit in 
geringem Ansehen stand. •) 

laodCSbefestlgung. Die zahh-eichen festen SlSdte und 
Burgeo. welche im XV. und XVI, Jahrhundert die Schweiz 
bedoctien, waren sehr geeignet, einen feindlii^hen Angriff 
zu ersehwei'un. ^ Die Hauptstädte sämmtlicher 
' Orte (wie Bern, Zürich, Luzern, Freiburg, 
Solothum, Basel, Schaff hausen . St. Gallen, Zug u. s. w.) 
waren mit Mauern und Thürraen umgebeu. Sie waren nicht 
nur gegen einen plötzlichen üeberfall vollkommen sicher, 
sondern auch so stark befestigt, dass sie selbst einer langem 
Belagerung, die mit allen Mitteln damaliger Belagerungs- 
kunst unternommen wurde , längere Zeit zu wierlerstohen 
vermochten. 

*) IJDigehDiigen ober iie Gebirge , am ätio Vertheidigern der Letiinen in den 
Hflrkon lu raüen, boten damals besondere SchniericIieiUn. Die sdiwersn Harni^bs 
micblen die LutitH lam UelKtklellfni steiler Felavände nicht gerade Reei^neL Wenn 
auch UtneshungDa durcb das llebir; leilweiM ««rtneht «nrdeti. «m die im Thal an- 
fslegtuii VrjrschaDiuDgen gnhailbar tu machen, so ergaben dieso doch teilen das go- 
«ünuhle Besnltal. Gewüliolicli ergehienen die Umguhnngslialannen lo »pÜt. um die 
geboHle WirLoDg hurtor in bringen. — Das Geiipiel einer Terenchten UinKeha[i( 
SDdoB wir lon Seile der Oeslerreicher in der Scblaclil iaa Näfels 1388. ~ Die fon 
iea Glaroern nur schvach tiesalite Leiii warde in der Front erslnrmt, dosh erfillll« sie 
ihren Zvedc. Du Landiolk haue Zell geliabl, licli »vt du gegebene Stnrnueichcn ID 
unroeln nnd die Sclüai^hl «urde gOKbligen und ontiobieden , ohne dass die Um- 
gataungikalonne aur dem Ksnpfplalie ersdiienen «ire. — Ein beuerec ResDllat lieferte 
die Umgebnnjr. walcbe in der Schlacht Frasteni H99 Herni Wolleb von Uri mit einer 
Schur Freitilligcr anifübrle, wodarch die im {tacken bedrohten ijderreicbischea 
Vericliaiuangea aahalibar »DrdeB. 
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Mehrere schweizerische Städte haben energischen Belagerangen 
erfolgreich widerstanden. So wurde Bern 1288 Ton König Rudolph 
Ton Habebarg, Solothum 1318 Ton dem Herzog Leopold, Rapperschwyl 
1860 Ton den ZOrchem, 1888, 1443 und 1444 Ton den Eidgenossen 
belagert Mehrere Belagerungen erlitt auch die Stadt Zürich ; dieselbe 
ist 1298 dareh König Albrecht , 1350 Ton dem Herzog Albrecht, 1362 
im Beichskriege und 1444 yon den Eidgenossen belagert worden. Letac- 
tere Belagerung dauerte nach Edlibach 10 Wochen und 3 Tage. Die 
Eidgenossen waren dabei reichlich mit Oeschützen yersehen und die 
grossen Stuckbüchsen der Bemer sollen dabei allein 760 Schüsse ge- 
macht haben. 

Ein weiteres Hinderniss boten einem feindlichen Angriff 
die vielen kleinen Städte und Burgen, welche alle befestiget, 
die Zugänge zu den Hauptstädten deckten. Wenn der Feind 
eine der letztem angreifen wollte, war er meist genöthigt, 
zuvor die eine oder andere Stadt oder Burg, die ihm den 
Weg versperrte, zu nehmen. 

Die Zugänge zu der Stadt Bern waren durch Murten , Laupen 
and Aarberg gedeckt. Im Aargau waren die Städte Aarau, Brugg, 
Lenzburg , Bremgarten , Mellingen , Baden und andere befestigt. *) — 
Den Zugang zu der Stadt Luzem führten die Städte Sursee, Sempach, 
Willisau, Reichensee. Rothenburg u. s. w. 

Im Kriege leisteten nicht nur die grossem Städte, 
sondern auch kleinere, ja selbst einzelne Burgen und Schlösser 
oft erheblichen Widerstand und nöthigten zur Belagerung, 
Einschliessung oder dem misslichen Versuch einer Er- 
stürmung. 

Das Städtchen Laupen 1339, Sempach 1386, Murten 1476 und 
die Burg Greifensee 1444 und das Schloss Dornach 1499 haben sich 
-durch ihren entschlossenen Widerstand bemerkbar gemacht. 

Obgleich die Heere der Eidgenossen aus den tapfersten 
und krie^serfahrendsten Soldaten ihrer Zeit bestanden, ver- 
schmähten sie doch die künstlichen Befestigungsmittel nicht. 
Willig brachten die freiheitsliebenden Bürger und Landleute 
die Opfer, welche zur Erhaltung der Freiheit und Unab- 
hängigkeit des Vaterlandes noth wendig waren. Mit vielen 
Kosten und Anstrengungen haben sie ihre Städte mit Mauera 



*) Di« alto Stadt Bheinfelden ist erst später za der Schweix gekommen. 
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und Tbürmen befestigrt und mit Eriegsmaschinen und be- 
schütz reichlich versehen. Wohl mochten den Schweizern 
jene Befestigung zu errichten schwer fallen, doch ohne die 
Thtirme und Mauern, welche noch heute die Zierde vieler 
schweizerischer Städte bilden und deren Beseitigung oft so 
viel Mühe und Anstrengung kostet, würde es heute keine 
freie Schweiz geben ! 



YL Unterhalt des Heeres. 



Nebst dem AufbringeD des Heeres ist die Erhaltung 
und Verpflegung desselben von Wichtigkeit. Dieses war von 
den schweizerischen Eidgenossen vollkommen gewürdiget. Er- 
fahrene Krieger, wie sie waren, wussten sie wohl, dass bei 
Mangel und schlechter Verpflegung die Mannschaft die Kraft 
zu den Anstrengungen des Krieges und dem Kampfe verliert 
und die Handhabung der Disciplin unmöglich wird. Aus 
diesem Grunde War auch das Augenmerk der Regierungen 
stets auf eine gute Anordnung der Verpflegungsanstalten 
gerichtet. Wenn über die Einzelheiten derselben auch wenig 
bekannt ist, so zeugt doch der Umstand, dass beinahe nie 
Klagen über Mangel vorkommen, dass das Verpflegswesen 
der Eidgenossen gut geordnet war. Die Art, wie die Ver- 
pflegung des Heeres stattzufinden habe, wurde nicht nach 
einem bestimmten unabänderlichen System , sondern nach 
Erforderniss der jeweiligen umstände angeordnet. 

Selbstverpflegung. Wenn ein allgemeines Aufgebot oder 
der Landsturm erging, so musste, wie zur Zeit des Heer- 
bannes Kaiser Karl des Grossen , nicht nur Jedermann be- 
waffnet und bewehrt, sondern auch mit den nöthigen Vor- 
räthen an Lebensmitteln auf eine bestimmte Zeit und mit 
Geld versehen, in das Feld rücken. 
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In den Bni^nudarkriegm «sr den Bemern befohleD 
kündeten Sturm eolle die ^anze Uannechaft des Landes mit Speis und 
Lieferung Tcrseben der Hnuptitadl zuziehen." *) — 'Wäbrend des 
Schwab enkriegea schrieb die RegierUQg von Solotbum am 29. Jänuer 
H9y an die VQgte: .I»t unser cruatlicb Meinung, daas du von Stund 
und im Angeeicht dieni Briefa usziebeet (Anzahl^ rüstig , wobibewehrt 
Jf*in 1 mit Hamesab , Kleidern , aucb Schuhen und guten Wehrineo 
and etlichen Maas mit Fleisch , Habermebl , Zieger und Anken tsi- 
tehen .... Denn welcher nii 
wollen wir stroflicb und mit si 
■abrieb eben so die Solothui 
„■Wollest angehen« (Aniahl) aus 
Webrinen, Zehrgeld und and 
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ieilich lind tcoetlich kumt , 
nem Vnglimpf heimschicken. '•) Ferner 
ler-Regiarung Tom I. Dezember I5I3: 
liehen mit Harnesoh, Kleidern, Schuhen, 
irn nothwendigen Dingen iitriieten zu 
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VerpflegQDg durch Zfinne, Gesellschaften und Gemeioden. 

Wenn nichl die ganze wehrhafle Bevölkerung unter die 
Waffen gei'ufon wurde, sondern ein regelmässiger Auszug 
von geringerer Stäriie stattfand, so pflegten im XIV. Jahr- 
hundert die Bürger oder Landleute, die durch Aufgebot oder 
Aushebung zum Panner verordnet waren und mil diesem 
in das Feld zogen, von denen, welche nicht atrlLten, unter- 
halten zu werden ****) Bei einem Krieg oder Reise hatten 
die Zilnlte, Besejlschaften und Aemter Sie von ihnen betzu- 
eteilende Mannschaft mit Atisrüstungsgegenständen (Zelten, 
Lager- und Kochgeräthen , Gepfick und Transportmitteln) 
Mundvorralh und Zehrpl'ennig (dem s. g. Reisegeld) zu ver- 
sehen. — Bei grßasern Aufgeholen ging alles zunft-, gesell- 
sohafts- oder amtweise in gemeinschaftliche Kosten. - Wenn 
ein Bürger einen Stellvertreter in den Kriegsdienst stellte, 
80 trat der Stellvertreter gegenüber der Zunft oder Gesell- 
scbaf! ganz in das Verhaltniss desjenigen, dessen Stelle er 
vertrat. •^'***) 

Reisegeld. Um das Reisegeld und andere den Ztlolten, 
Öeselischaflen und Aemtem bei einem erfolgenden Auszug 

•I >. Roil. llBrner Kriegs«, nach dem Bern. Miai'. B. L. 
**l Salolb. Hisaii. B. VlIL 3tB. 
•"( Solotb. »iufi. XI, BS. 

"") Slolllir 1346 DDd SchiHh. Nsojitirigsitli. JahrK. 1833. 
••*") Lut Raltai.proL (HB. 
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erwachsende Auslagen zu bestreiten, hatten dies« besondere 
Kasseu ungelegt. In diese flössen die Beträge, diu unter 
dem Namen der Keisesteuev auf dem Lande von Gütern, in 
den Stadien von den einzelnen Mitgliedern der Zünfte und 
ÖesellBcbaften . nach Massgabe ihi'es Vermögens erhobm 
wurden. Da bei länger andauernden Kriegen einzelne durch 
die sog. ReisBSteuer oft. hart iu Anspruch genommeo wupden, 
verordnete 1347 die Stadt Bern : -Es sollten des Reisegeldes 
übelmögende Burger und abgestorbener Burger mit Kindern 
beladene Wiltwen entladen sein. *) 

Das Reisgeid wurde den Knechten bei dem Abmarsch 
fllr einen Monat vornhinein auf die Hand ausbezahlt. In 
der Folge wurde es dem Hauptmann oder dem den Zug 
begleitenden ISeckelmeister zugesendet und diese hatten die 
Auszahlung der Mannschaft zu besorgen. Üeher die er- 
haltenen Belriige und ihre Vorwendung mussten die Haupf- 
leute oder Seckelmeister bei ihrer Rückkehr aus dem Feld 
Rechnung legen. 

Da die erforderlichen NachschUsse an Reisgeld oft lange 
ausblieben und durch solche Rückstände die Handhabung der 
Disciplin sehr erschwert, so waren die Hauptleule oft ge- 
Qötbiget, aus eigenem Vermögen Vorschüsse zu machen. 
Viele Berichte der Hauptleute aus dem Feld , wo Klagen 
über rückständigen Sold vorkommen und um Zusendung 
, von Geld ersucht wird , beweisen , dass Rückstände nicht 
nlten waren. Wenn solche Klagen vorkamen, (oder auch 
[.früher schon aus Vorsorge) veranlasste die Regierung die 
jchaflen , Zünfte und Aemter , den Sold für die im 
Feld stehenden Knechte dem Stadt- oder Landes-Seckelmeister 
einzuliefern , welcher dann den eingegangenen Geldbetrag 
durch Boten oder Rathsmitgüeder den im Feld stehenden 
Truppen übersendete. **) 

D&ae in dem Nacbsenden dei Geldbeträge für die Beaoldiiiig der 
Knechte oft Störungen eintraten , dafür (engen u. a. die Klagen der 
Zütichtt Hauptleule in der Zeit dea Sohwabeokriegee. Dieae schreiben : 
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„S}r klagen och, dass ihc Oemeindeo in (en| nit Oelt wellen Eohicken, 
nämlich äaDtem, fairBlanden, rieBchbach, wangen, da loämlicli Ihr Qd. 
Hm.) mii in (ihnen, den Gemeinden) verBohaffen, duss ihnen (den 
KnechlenJ ir »üidlin werde." •) 

Besoldung durch den SUat. Bei Jen EricgsunlerDeh- 
mUDgea des XIV. JahrhundarLs . wo die Hannschaft meist 
nur wenige Tage vou der Heimat entfernt blieb, war es 
nicht üblich, die mil dem Piiniiei' ausziehende Mannschaft 
(die wehrhaften Bürger und Landleule) zu besolden. Eret 
als die umstände es hfiuliger nolhwendig machten, die Mann- 
schaft längere Zeit unter dem Panuer zu behalten oder sie 
weit entfernt von der Heimat zu verwenden , Üngen die 
schweizerisuhen Orte an, Sold auszuttezalilen. Dieses war 
im Anfang des XV. Jahrhunderts der Fall, als die Schweizer 
anfingen, sieh in grossere Kriegaunternehmungen von ISngerer 
Dauer einzulassen. 

Bei Gelegenheit deg Zugea der Beruor In das Aargau IJlfi sagt 
JuElänger: „Da nun die von Bern wieder heimkamen, da war daa 
Pannor siebzehn Tage und die andern mit den Büohscn noch länger 
Busgeweeen ; da gab ni»n Jedermann Sold und da auch zu Baden 
alles , WBE mau budurrte , wohlfeil war , go hatte Jedermann gnten 
Math. **) 

Besoldung IVeiniler Söldner und liSIßtrnppen. Den ge- 
worbenen Söldnern und fremden HUlfstnippen Sold von öeite 
des Staates auszubezahlen, war schon ira XIV. Jahrhunderte 
üblich. So wurde z. B. den Waldstältern fllr die Hülfe 
im Laupner Krieg 1339 von Bern 750 Pfund Pfenning 
ausbezahlt, wenigstens erhielt Uri laut Brief SöO Pfund. ***) 
Wenn ein Ort einen andern um Zuzug und Htdfo mahnte, 
übeiTiahm er nach Massgabe der Bestimmungen der Bundes- 
briete odei- besonderer Verträge die Verpflichtung, die ihm 
zuziehende Mauo-schail zu besolden. Nach der bemerischen 
Staatsrechnung von 138S haben die Urner und Untorwaldner 
für die damals (im Kyburgerkrieg) geleistete Kriegshülfe 
4445 Pfund Sold erhalten. ****) 

*) Archli für Schireiiergnich. XIV. W. 

••) Bomcr Chfonil 306. 

•») TU. I. LiebenaD Qtach. d. Freili. v. Altia|[faau»n tit. 

**") Dr. Hldber, cnlai Sfbleupuli^r und FearrgeKhulu in dei Scliveii. 
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Wenn ein Ort sich flir eine ständign BesatJtung bewarb, 
stellte er für dieselbe oft auch freie Vorpflegun^ \a Aussicht. 

Auf dem Tag zu Lnzem 1473 am 19. und 14. Dezember (Uff 
Mentag vnd Zinatag vor ThomS , Apmtele) verlangto Basel Ton itai 
BidgeuoBfieo für den Fnll , dass sie üburzogen würden , 800 Knechte 
unter einem ehrbaren Hauptmann, auf üire eigenen Kosten. Die Baeler 
hatten angeboten, ihnen au eBson und lu trinken zu gehen, atatt deaaeo 
meinten einige Boten, es sei besser, ihnen täglich drei Basier Plappart 
Sold lu geben. *j — Auf dem Tag au Luiern 1473 am 22. Dezember 
(Mittwoch nach St. Thomas) wurden den Baslom die verlangten 800 
Mann um den bescheidenen Sold von drei Basler Plappart täglich 
bewilliget, nicht allein um Essen und Trinken , „nach dem wir unbs- 
gnügt «ind." *•) — Auf dem Tag zu Luzem 1475 den 6. November 
(Montag vor Martini) wuide Basel bezüglich dca (neuerdings) gestellten 
Ansuohena um eine Besatzung entsprochen ; dach wolle man sich be- 
Mthen, wie viel Sold ihnen Basel lur Speise geben soll. ***) 

Im Iiaufe dos XV. Jahrhunderts scheint os, wenigstens 
in einigen Orten der Eidgenossenschaft, üblich geworden zu 
sein, sowohl den Söldnern als der sonst unter dem Panner 
befindlichen Mannschaft , den Sold von Seite des Staates 
auszubezahlen. Bei den Luzemern wurde schon 1417 bei 
dein Zug in das Eschenthat (yfie die im Luz. Areh. beflndl. 
Aemten-ech. beweisen) der Sold aus dem Stadtseckel bestritten. 

Betri^ des Soldes der Rnecbte. Der Betrag des Rei&- 

geldes oder Soldes hat im XIY. und XV. Jahrhundert oft 
gewechselt ; im Allgemeinen kann man denselben aber eher 
gross als gering nennen. 

Au« dem Bundcsbiief der Eamer von 13ö3 ersehen wir, dass den 
Waldatättem in einem Kriege (der nicht im Oberland geführt wurde) 
einen QroBohen Toumois für jeden Knecht augbazahll werden sollto. 
Dieses ist aaeh wirklich hei der Belagerung von Burgdorf 1383 ge- 
sohehen , denn .Justinger sagt ; „Damals muesten die von Bern den 
Eidgenossen ihren Sold ausbezahlen , jeglichem alle Tage einen Tur- 
nea." •"■) — In dem ältesten Bundesbrief der Eidgenosaen mit Appen- 
lell bedingen sich Eratere bei Hfütaiügen vier Plappart Sold für jeden 
Tag and jeden Knecht. — In Zürich bekam 1360 der Söldner täglich 

•] Samml. eiil^. Absch. U. (63. 
") Samml. Mg. Absch. II. 465. 
* •") Samml. eids. Uucb. iL B70. 

*•») Baraar Clironik 308, 
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Z ß 6 Pfenning. *) — In dem BurLdesbriof , den IJOO der Abt Ton 
DüaendB mit den Oemeindeo e^mee Stiftea , und XJIüoh von Kdzüns 
u. B. w. mil den Glarnern beschwor, war unter «nderm beBtimmt: 
Jeder Theil iiberläsBt dem andern ea viele Krieger, als ihm selbst nicht 
nothwendig »ind am den täglichen Sold von zwei guten Plappart. "*; — 
In dem Bandeafjrief zwischen Bern und SolotLurn und der Stadt Mül- 
Lausen 11E6 bedingen sich erstere, bei HülfsziigeD von dem Tag an, 
wo eich ihre Truppen im Baelertbal sammeln, bis iwci Tag nach ihrer 
Abdankung , soll Mülhaueou ihnen einen monatlichen Sold geben von 
3 eh. Gulden auf den Mnnti, •••) — Wie bub den Luzemer Aemter- 
Rechnuiigen von 1417 hervorgebt, hahen dieselben bei dem Zng in da« 
Eachenlbal den SQldnern b Plapjiart und den Schulden C Plappart 
täglichen Sold auabCKahlt. Die Leute unter dem Panner nnd die frei- 
willigen Söldner erhielten den nämlichen -Sold. 

Betrag des Soldes der stehcDdeu Süiduer nnd Kriegs- 

beamleleo. Die Sölduer und Stadtkuechte, welcLe die Städte 
der sühweizerisebeii Kidgeiiosseiischaft iiu Frieden untur- 
liielteii, halten ihreaMstimmteEjaiiriiehen Sold, so gab man 
ia Luzern 1412 eiaein Süldner jäiiHich 100 Pfund Hold. **•*) 
An andern Orten echelnt man es mit den Söldnern in ahnlicher 
Weise gehalten zu haben , denn der Ahsdiied vom i. Hornung 1411 
(feria quarta post purificatioiieni) sagt : „Jcgliger Bote soll in Sachen 
wegen EschenUials heimbringen , jede Stadt und jedes l^and drei 
Schützen, jeglichen mit seinem Spicüs wohl hewaSiiet ; in Schrift bringen, 
daes man einem Söldner jübrlich 100 Pfund gebe, wann sie hinein- 
gehen Eolleu; dass jede Stadt und jedes Land lä Männer hin einschicke 
und dase man einen Söldner ändern möge , wenn es die Eidgenossen 
verlangen. ••''**j 

Die Bezahlung der WerV-, Büchson-, Harniscli-, Arm- 
brust- und SehtilzoDmeisler. die sich im bleihenden Sold der 
Stfidte oder Länder befenden, war meist durch Vertrag oder 
besondere gesetzliche Bostimmung ieslgoselzt. Ausser der 
Bezahlung an Geld erhielten dieselben ort beBtiminte Liefe- 
rungen an Naturalien. Sämralliche Stadt- Söldner seheinen 
auch von (üeser bekleidet worden zu sein. 

•) Hsir. Almsnicb. 

•*) » Plappart machen bis li£! ninsD Gl. rh., <oa ila an ^.^hen II auf 1 Gl. 
Jgh. t. Uüller 11. 679.) 

"•) Per«. Uriioi.de mit aah. Siegel im SUalsarcti. m Pero. Absadr. in der 
Samml. eidf. Absch. IL SSI. 
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1416 wurde in Luzem bestimmt, dem Harnischmeister soll mani 
jährlich ein Kleid als einem andern Stadtdiener geben; derselbe soll 
bei Auszügen bei der Panner sein und man soll ihm Sold geben, weil 
er auch der Stadt Büchsenmeister ist. *) 

Die Söldner erfreuten sich, wie aus den alten Raths- 
protokollen hervorgeht, besonderer gesetzlicher Begünsti- 
gungen, so konnte z. B. 1475 in Luzern der Sold eines- 
Söldners nicht mit Arrest oder Pfand belegt werden ohn^ 
des Söldners Willen, sei er im Felde oder zu Haus. **) 

Sold der Armbrast- and BfiGhsenschfitzen. Armbrust 

oder Büchsensohützen (oft auch die Spiessträger) erhielten 
eine Zulage von Seiten des Staates oder einen höhern Sold. 
Man machte auch einen Unterschied, wenn dieselben eigene 
Waffen mitbrachten oder wenn sie aus den Vorrät hen, welche 
sich in den Zeughäusern befanden, bewaffnet wurden. Im 
erstem Fall erhielten die Schützen gewöhnlich einen ganzen, 
im letztern einen halben Plappart mehr Sold als die übrigen 
Kriegsknechte. Wie die Soldverhältnisse an den verschiede- 
nen Orten, so war übrigens auch die Schützenzulage ver- 
schieden. 

Ende des XV. Jahrhunderts betrug die Löhnung der Luzemer- 
Schützen 47» bis 6 Plappart Bei dem Zug nach St. Gallen und 
Appenzell 1490 erhielt jeder Knecht , der mit einer Büchse , Armbrust 
oder einem Spiess bewaffiaet war, wenn er selbe aus dem städtischen 
Waffenvorrathe empfangen hatte, 4^/, Plappart ; wer mit eigner Büchse 
oder Armbrust erschien, der erhielt 5 Plappart. Der mit Hellebarden 
bewaffneten &f annschaft gab man ohne Unterschied 5 ß, ***) Eben- 
damals 1490 erhielt ein GehUlfe des Büchsenmeisters täglich 5 Plappart 
und die Zehrung. *•••) — Von 1499 an erhielt in Bern derBüohsen- 
schütze täglich einen Schilling Zulage zu seinem Sold. 

Sold der Reisigen. Besitzer von Kriegs- oder Edellehen, 
die zum Auszug aufgeboten wurden , hatten für eine be- 
stimmte Zeit des Kriegs keinen Anspruch auf Sold ; es war 
dieses eine mit dem Lehen verbundene Pflicht; war die 
Zeit , während derer sie auf eigene Kosten zu dienen ver- 



*) Raths-Protokoll. 

*♦) Luz. Raths-Prolokoll. 

***) Segesser Rechtsgesch. des Kts. Lozern. — iO ß machten damals 1 (?l. rh» 

♦*•♦) Zurgilgen Auszag Fol. 29. 
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pflichtet waren, tüi^elaufeu, dann konnten sie Anspruch auf 
Besoldung erhebea. Der Sold der Reisigen betrug gewöha- 
iicli 10 rh. ül. auf den Monat. *J 

Soid der Irossknechte und Uirnea. Ueber dm Lohn 
der Trossbuben , Köche u. e, w. ist nichts bekannt. Im 
Antag des XVL Jahrhunderts erhiclttin die das Herr be- 
gleit«üden Dirnen einen täglichen Soid von zwei Kreuzplappai't 
und monallieh wurde ihnen vom Hauptmann ein Gulden 
ausbezalilt. 

Beategeld. Nebst dem Soid hatte jader Söldner und 
KJiecht seinen Antheil an der Kriegsbeute und den damals 
oft sehr bedeutenden Bi-andsohatzungs-Geldern, — Dooh nicht 
nur di^'euigen, welche unter dem Panner zogen, sondern 
auch denjenigen, welche sieh im Trosse des Herres befanden, 
.scheint, wenigstens in einigen Fällen, Antheil an der Beute 
zugestanden worden zu sein. 

Der Absohied von Luzecn 1476 , Mittwoch nach St. Jorgentag, 
sagt: ,Uan soll auch beratfaec, ob muD Dirnen, Karrer □. s. w. in die 
Beute lassen wolie oder nicht. **) 

Besolduug der Aoführer. Zwischen dem Sold der Haupt- 
laute, Venner und Knechte herrschte anttlnglich kein bedeu- 
tender üntersehiud. In iler altern Zeit scheint derselbe 
sogar oft gleich gewesen zu sein. 

1417 bei dem Zug in das Esctienthal erhielt der Luzerner Haupt- 
tDonn eiaec monatlichen Sold van 6 Gl. 4 Plap. , nie die übrigen 
Kneehte. •**) Ebenso erhielt hei den Ltu einem 1144 ein Hauptmann 
über 40, 60, 100 oder 200 Knechte mit einem Fähnlein täglich & 
Plappact nnd der Venner mit dem Fähnlein Ei Plappart Sold ; konnten 
aber nach einem Monat abgelöst werden. •"**) 

Beispiele , dasu im XV. Jahrhundert den Anlühretn ein höherer 
Soid bezahlt wurde, kommen aber auch toi. — Die Mannschaft, welche 
der Abt "On St. Gallen 146S mit den Eidgenossen nach Waldshut 
tohickte, erhielt einen tag! ichen Sold 7on 4 Krenzplappart; der Hanpt- 
mann für sich und seinen Bedienten 1 Gl. •••••) — 147fi wurde WU- 
helm TOn Afry von Freyburg mit 106 Mami nach Mnrten geaendet; 

*) ADShelm. 

*•) SooiDiL e<d|i. Abidi. IL 588. 
"•) LttiemiT Aomler-RediuUQg 1117, (6. April. 
"") Zurgilgen Au». Fol. 11. 
■«) Von An GoMb. ton St Gallen U. US. 
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ihm war Heinz Lary untergeordnet« Ersterer erhielt| 12^61.|f monat» 
Hohen Sold und es wurden ihm 2 Pferde zum Dienstgebrauch be- 
williget. *) Nuch der Luzemer Soldrechnung von 1474 erhielt Haupt- 
mann Hassfurter 20 Gl. monatlichen Sold , 3 Gl. für das|Ros8 , so im 
Wagen gegangen ist, und für Ross und Sattel 3 Gl. 

Besoldung flremder Ritter. Wenn schweizerische Städte 
fremde Ritter in Sold nahmen, wie dieses im XIV. Jahr- 
hundert einige Mal vorgekommen ist, wurden dieselben, be- 
sonders wenn man ihnen höhere Anführerstellen vertraute, 
sehr gut besoldet. 

1383 war Ritter Peter Dürr um vierthalbhundert Gulden und eine 
Wohnung, wofür er mit noch einem Reiter und zwei Schützen diente, 
Tomehmster Hauptmann der Mannschaft von Zürich ; ebendamals er- 
hielt Friedrich von Lagern mit noch einem zu Pferd monatlich 10 Gl.; 
3 Edelleute, 1 Schütze und 7 Knechte zu Pferd jährlich 600 Gl. und 
Wohnung. *•) 

BesoldoDg der Schweizer im Aosland. Reichlicher als 
Sold, den Knechte und Anftlhrer in der. Heimat erhielten, 
war der, welcher ihnen im Ausland bezahlt wurde. — 
Die Besoldung war zwar immer Gegenstand eines besondern 
Vertrags. Doch nach allgemeinem Gebrauch erhielt jeder 
Knecht im XIV. Jahrhundert einen täglichen Sold von zwei 
Imperialen. ***) 

Ueber die im XIV. Jahrhundert in Italien üblichen Soldverhält- 
Bisse der Hauptleute , welche auf eigene Rechnung für fremde Repu- 
bliken oder Fürsten Söldner warben, erhalten wir durch das Capitulat 
der Stadt Florenz mit den Grafen Johann und Rudolf von Habsburg, 
welches zu Constanz 1364 abgeschlossen wurde, Aufschluss. Darin ist 
bestimmt, dass die Hauptleute monatlich 13 Goldgulden und die Grafen, 
jeder 57 Goldgulden Capitulation auf 6 Monate, Jeder überdiess ein 
Streithengst und ein Handpferd erhalten soll. Die Knechte erhielten 



*) Girard Manaicript. — > Die Lüzerner Mannschaftsrödel von li61 »agen : «Ge- 
rechnet mit den Söldnern So mit der paner Tnd ooeh In der fryheit mit dem Tennlin 
gezogen sint diessen nechstvorvergangener Reisen , Actom Innocentium Anno Lxi. — 
Item dem Hoptman Jankher beinrich Hassforter selbander nemlich für sich vnd sinen 
son von xxvitag mit der paner Tnd von vtag mit dem vennlin In der fryheit sol man 
IXT lib. X pir. — Item Claasen von meggen venner sol man von xxvitag selbander 
nemlich für sich vnd sinen son egloffen der vortrager was xxi lib. viij pl. (Mannschafts- 
rödel im Lnzerner Staatsarchiv.) 

**) J. y. Muller, Schweizergesch. IL 460, Note 49. Nach d. Urk. von 1383, 1386 
«nd 1387. Preis der Wohnung bei Waser. 

***) 60 Imperialen gingen auf eine Hark Silber. 
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dneii Uoiiat Sold *OTaiu, beim Eiiutilirelbeo. ^'enn Pferde im Eriag 
Teilo/en gehen , aber in 8 Wochen nieder eisetit werden , darf kein 
Abzug am Sold stattSodea. Am Ende van 5 Monaten mosste die Stadt 
Florens den Tertrag künden oder einen neuen eingehen. *( 

In dem Maasse, als der krieg:erisrhe Ruf iler Si'hweizer 
zunDhm und die Scbweizersöldner iiieihr gesucht wurden, wurde 
der Sold vermehrt. — Von 1475 bis auf Fi-anz I. betrug der Sold 
der Schweizer im französischen Dienst 4Vj rh, 61. ftlr den 
Kopf und Monat. Nach .jeder siegreichen Schlacht oder der 
Erslüroiung einer testen Stadt begann ein neuer Mann. 
Wer in ganzer Rüstung ers'^hien , zog Sold för 2 Mann 
und hiess Doppelsöldner. Vorgesetzte erhielteu gleichen Sold 
ivie die Knecbte, nur wurde er nach dem Rang verdoppelt. 
In ii'rankreich iirhielt ein Hauptmann bis 10 Sölde. 

1478 wurde der Sold für die mit dem Herzog Keni aasziehende 
MamucbaCt auf 4 131. monatlich festgsEetzt; jeder Söldner aa!l 2 Ql. 
lur ÄnBrÜBtQijg und S Ol. um Ende des Monate basr erhalten. Des 
fernem war bedungen, es sei auch allerorls tu sorgen, daas genugsam 
Speise um beBcheidenen Pfenning lu erhalten sei. *') — 1618 erhielt 
im MailändiBchen Sold der gemeine Knecht B'/i 0'-; ^^f Lieutenant 
oder Statthalter 6, der Hauptmann 10 SÖlde. Auf je 100 Mann wurden 
10 Ueberaaide »mbezaUt, aus welchen die RoltenhaupUeule , Priester, 
Weibe! , Scbtoiber, Spielleule und andere Uebersüldner bezahlen 
muBBten. Dec Sold flois, wenn sie aus dem Hause ziehen und den 
lotiten Monat gonz. ***| 

Wenn mau den Sold, den im Anfang des XVI. Jahr- 
hunderts ein gemeiner schweizerischer Kriegsknecht erhielt, 
mit deui damaligen öeldwerth, d. h. dem Preis der Debens- 
mittal vergleicht, so sieht man, dass derselbe den Gehalt 
übersteigt, welchen die Offlzierö niederer Grade heutzutage 
in den meisten Armeen erhalten. 

Verpfl^llDg. Die schweizerischen Kriegsordnungen be- 
stimmten, riass der Soldat seinen Unterhalt aus dem ihm 
verabreichten Sold oder Reisegeld bestreiten müsse. Da aber 
im Feld der Soldat oft auch um Geld nichts zu kaufen 



I'. Liebenia in dem Urk. Nscli«. dur KSalgln Agno in <1or Arpoiia V. 
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bekam, so war bei einem stattfindenden Auszug, nach Be- 
schaffenheit der Umstände, zugleich bestimmt, auf wie lange 
Zeit sich die Mannschaft mit Lebensmitteln zu versehen 
habe ; insofern die Mannschaft dieselben nicht selbst tragen 
konnte, hatten die Pflichtigen Zünfte, Gesellschaften und 
Gemeinden die nöthigen Transportmittel beizustellen. Da 
aber der Vorrath an Lebensmitteln, welcher den Knechten 
auf diese Weise in das Feld mitgegeben und auf Wagen 
oder Saumrossen nachgeftihrt wurde, nur fiir beschränkte 
Zeit ausreichen konnte, so wurde, wo es nothwendig erschien, 
von Seite der Regierung auf den nöthigen Nachschub be- 
dacht genommen und desshalb das Bezügliche nach Erforder- 
niss der Umstände veranlasst. 

Als 1468 der Abt von SU Gallen seine Mannschaft mit gegen 
Waldshut ziehen Hess , führte diese einen Vorrath von gebratenem 
Habermehl und zwei Fässer Thurthalerkäs und Glamerzieger mit sich. *) 

Besondere Rücksicht wurde stets auf jene gewohnten 
Lebensmittel, welche man in Peindesland schwer zu finden 
vermeinte, genommen. 

In dem Zürcherkrieg 1443 schrieb die Regierung von Bern an 
den Magistrat von Thun: „Seine Auszüger mit Zieger, Käs, Anken, 
gediegenem Fleisch und Pfenningen zu yersehen , denn ander ässig 
Ding getraue man, dass sie zu kaufen wohl finden mögen. 

In den Burgunderkriegen Hess die Berner Regierung 
die Vorsorge für den nöthigen Nachschub an Verpflegungs- 
mitteln nicht aus den Augen. Na(3h der Schlacht von 
Grandson gab sie den Anführern der Beruer wiederholte 
Versicherung, man wolle Fleiss thun, ihnen Speis und an- 
deres nachzusenden, nur sollen sie dem Rath Tag und Nacht 
verkünden, was vorfalle, was Speis ihnen gebräste und an 
welche End man ihnen diese hinsenden solle. **) 

In dem Krieg gegen Oesterreioh 1468, als die Eidge- 
nossen vor Waldshut lagen, liess die Regierung von Bern 
für ihre Auszüger aus den obrigkeitlichen Getreidevorräthen 
im Aargau Brod backen , welches durch bestellte Wagen 
abgeholt und in's Lager geführt wurde. ***) 

♦) ?on Arx II. 345. 

*♦) Bemer Missiv von 1476. 

♦♦♦) von Rodt I. 40. 
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Was sol(:he Lieferungen betrifft, sehpint es, rtass die- 
selben nur auf Jen Markt der Armee gebraoht und da zu 
billigem Preis der MaDni=n.hall llberlas,seii wurden. 

Als 1444 die Tereinta Macbt dei EidgenoSBEo vor Zürich lag, da 
litt sie docli keinen Mangel sn Mundvairatli ; Tecbachtlan in seiner 
Bernet Chronik sagt: ,&* ging den Eidgenossen Kaufs gcnng zu an 
Wein, Biod, Fleiecii uud allen anUern Dingen imd es war ni übt theuen 
■weder der Wein, noch «ndece Dinge. Man führte oucb -von der» tob 
Bern Heiesent oder Befehlenn wegen eine gute NoUidorft Ton Rif- und 
Land wein her." 

Wenn die schweif arischen Kriegsordnunj*on den ürund- 
eat.z annabmen, dass der Söldner oder Kneuht keinen weitem 
Anspruch , als auf den ihm bewilliglen Sold haben solle, 
so scheinen demselben doüh an oinig:en Orten (z. B. ia Lu- 
zern) auch Naturulien unentgeldlicb getielert worden zu 
sein. Diese beslanden in Fleisch, Brod, Weiu und frischen 
oder gedttrrten Fisdien (an Fasttagen) u. s. w. Ebenso 
herrscble an vielen Orten auch der Gebrauch , die durch- 
ziehenden Truppen befreundeter Orte unentgeldlicb zu be- 
wirthon. *) 

TerpflegODg 1d FelBdesland. In Feindesland lebten die 
schweizerischen Kidgenosaen von Requisition oder vielmehr 
von Raub und Plünderung, wie es eben zu jeder Zeit ali- 
geraeiner Kriegsgebrauch war. Wie Johannes FrOnd sagt: 

•) Fnr diu Aoaihnio , da» dio KaluraJisD-LlsrernDsen ofl ansulgcrdlidi ilaH- 
gaTnnden, apricbt der UmiUuid . da« dieselbsn in den LuuriHiT Rccbnungca Dar ab 
AnigibepOflrMi iii'gafiihrt werden. — Wir Uswn hier einige äer Aosiüge ans den 
LnieniBr Umgeldrödeln aut dem XV. Jihrbntidert folKeu. — IU3 past Nilidlala. 
Silut Ute JahaDnis OlU DUib tchenkoiD IV. pir. — ItU labato ante Jaboby nmb 
brot ler pannor »nil all dio cidgonosian hie waren IV prr. — Sabalo ante laorenli 
Erni ran Reinach XX |>1r. XVI Den. imb ichenkvin vnd di die poDoer venart. — 
Saliida posl Laurent! : UeiBMn Tmb Mhankatn den eidgannBien md imb vin den 
Solduern [V ü: f p. Vlll d. — Sabalo post Croce der BerDerin imb ScheoliwiD VI ff 
S p. ; die inidner lo in dif reiie vareat. — Sabalo poil die Sancli Jakobi EAarlsn 
knochlen die >iis in die nyie furlsnt le erat XI gnid. S pLr. (Lmerner UmgeldrSdal 
lon 1431.) - Bei dem l.niemDr bniseistsr-i^l (S. XX>1II und XSIX) iU7 , IU8. 
1U9. il3li und KEl kommt rolgüDder Pasten ror: llen so bat er »Kebeu ei lin 
«oldnem odor vnb liich in der fallen oder dem Armbrniler ele. — NachKer bii li7S 
erscheint in den Bguneiiler-Ri'r-hQuiü^an keine Aa^ahe mabr für »Idner. ~ In du 
Lmerner Aemler-RwhnubEeo I.VI. kommt der Poslio »of : tiS9. K lO hat er gowort 
nid rerrecbnnl mit brieffen inib scbenkwio elllieben soldnern Iren tulde beublt vod 
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•da lief raaa durch die HHuser und raubte was man fand; 
Schwein, Hühner und andwes hat Alles den Hals verloren.» 
Oft herrschte bei diesem Vorgang Ueberüuss im 
Wenn aber das Heer einige Zeit in ilertielben Gegend ver- 
weilte, so konnte es nicht ausbleiben, dass Mangel eintrat. 
— Die SirHI'parteien raussten dann auf weitere Entfernun- 
gen entsendet werden und oft ging es nicht ohne ■ 
fechte mit den Einwohnern , welche ihre Habe verthei- 
digten, ab. 

Sd wird z. B. einöbnt , daas sm 6. Augnat 1443 die vom Be- 
lagecQDgscorpa von Kapperswyt auf Beute ausgezogenen Eidgenasseu 
schwer beladen von Raab , den sie mit Blut bezahlt hatten , in das 
Lager zuciickbehrten. •) — In der Chronik des Johannes Frilnd sind 
viele solche Kaub- und Beiiteiüge der (schweizer, welche dieselben oder 
ihre Gegner im Züroherkrieg auBführten, erwähnt. Bei Vornahme solcher 
Expeditionen ging man nioht ohne Vorsicht und Befolgung gewisser 
Begeln zu Werke ; dieses bestätigt ans auch der Tadel, den die altSD 
Chroniken über die Ereignisse, welche I4S2 bei Bellenz stattEuiden, 
aussprechen, wo dns regellose Plündern Ursache der Niederlage «nide, 
welche der Anführer der raailändlschen Condottieri , Grsi Carmagnola, 
den Schweizern beibrachte. 

Ersatz in Feld verlorener oder P)eschä<li^er Effekten. 

In dem Feld verloren gegangene Effekten, Waffen und Pferde 
wurden vom Staate vergütet. 

Als die Stadt Scliaffbausen 1395 Söldner warb , wurde ihnen, 
was ihnen in der Stadt Dienst abging, an Hengst und Harnisch billig 
enetzt. **) — In den Luzerner Umgeldrodeln kommt folgender Posten 
vor; 11S3, post NatiiilBtem. Sabato ante Johannis. Walter Bnunbel 
"V ff BD ein panzer so in der reyas verlorent warent." Und in den 
Bemer-Rechnungen ron 1500 von dem Seckelineistar Aroher ßndet man 
mehrere Artikel, welche den Ersatz verlorner Effekten betreffen, so z. B. 
von dem lioBS , so Uane Angelt ist von der Büchsen wegen verdarbt 
lY ff, Hans Angelt umb zwo Büchsen, iweien von Aarberg, so die 
ite zu Doinaoh verloren band u. s. w. 

Wenn in einem Kriegszug , wo die Mannschaft laut Bundesbrief 
oder Vertrag einem verbündeten Ort zu Hülfe gezogen war, Effekten 
Torloreu gingen , so musste von diesem auch der Schaden vergütet 
werden, — Am 3. August 1339 befanden sich die Abgeordneten der 
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mit unaern Eidgenossen »ot Laupen waren», in Staus 
Biiel BUB, dsBs ihnen die Berner allen Schaden ver- 
aie empfiengeii an Rossen , an Hamiscb und andem 
Bern geachStzt worden. *) — Bezüglich d«B Guts, 
i -verloren hat, und wie man die Verwundeten halten 
wolle, wurde toq den Eidgenossen auf dem Tag zu Luzem 147G am 
12. Juli berathen. *•) Dareolbe Gegenataud kam schon früher (bald 
nach der Schlacht -von Qrandaon) zu Lazern zur Berathung. Der 
Abechied Ton Luzem 1476, 24. April, Mittwoch nach St. Jorgentsg, 
aagt: Der Leute wegen, die in dem Qefechte verwundet worden sind, 
wBfl über eis mit ArztlJJhnen und andern Kosten ergangen ieI ; sowie 
wegen verlorner Habe, wegen Trompeten, gemeinen Dirnen und andern 
Anforderungen, soll Jedermann die Sache heimbringen und achriftliohc 
Verieichniese aller Anforderungen eingeben. •") 

Pflege der Verwandelen. Die Sorge für die im Feld 
verwundeten Krieger erachteten die Eidgenossen als eine 
heilige Pflicht. Nach der Schlacht von Laupen 13S9 ging 
die erste Sorge des Berner Feld-Hauptmanns auf die Pflege 
der Verwundeten. •***) Die Besorgung der Verwundeten auf 
dem Kampfplatz mögen die Kameraden derselben übernom- 
men haben. Krieger, welche ihr Leben im Felde zubringen, 
lernen leicht , wie Verwundungen zu behandeln sind , und 
wie sie im ersten Äugenblick, um üble Folgen zu verhüten, 
behandelt werden müssen. — Doch die Sorge für die Heilung 
der Verwundelen war nicht einzig der Erfahrung der Kriegs- 
knechte anheimgestellt. Man findet in den Bchwazerischen 
Heeren der damaligen Zeit auch Scherer, deren Aufgabe es 
war, Verwundungen zu heilen. 

In dem Schaffhau ser-Rodel Ton 1371 wird unter anderm Rüger 
der Arzt genannt ; in Bern wird bei dem Aufgebot von 1176 den Hbi- 
lem befohlen , Marcelin den Scherer mitzunehmen , and im Bemer 
Aoezugsrodel tod 1B8Ö kommen nebst zwei Feldscberem ein Apo- 
theker vor. 

Die Krieger selbst widmeten ihre Sorgfalt den im 
Kampfe verwundeten Wafferigerahrteo und sorgten fllr die- 



*) Veril. Soloth. Wocheobl. ISl 
") E)dg. Absch. n. S93. 
■*■) SammL üäg. ktaeb. II. 58 
""I Jnilinger und FirkhEimer. 
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selben, so viel es ihnen möglich war und so gut es ihnen 
ihre Mittel erlaubten. 

Das Beategeld aus der Schlacht Ton Domach, welches 800 ST 
l>etrug, wurde mit Zustimmung der Mamsschaft , welche es doch gut 
hatte brauchen können, nur unter jene, welche verwundet wurden, und 
<Ue Wittwen und Waisen der Umgekommenen yertheilt. 

Doch auch die Regierungen blieben nicht gleichgültig 
gegen das Schicksal der verwundeten Krieger. — Eine in 
von Rodt's Kriege Karls des Kühnen abgedruckte Beilage, 
welche die Kosten für die Pflege der Verwundeten in der 
Schlacht bei Grandson 1476 enthält, liefert den Beweis, dass 
die Kosten für die Heilung der Verwundeten dem Staate 
zur Last fielen. *) 

Wo die bei dem Zuge befindlichen Aerzte zur Besorgung 
der Verwundeten nicht ausreichten, scheint man die Hülfe 
der nächst besten Aerzte in Anspruch genommen zu haben. 
Diese erhielten für ihre Mühe eine angemessene Entschä- 
digung. 

Es ist eine Anforderung bekannt, welche Chirurgen aus der Gegend 
TOn Domach an die eidg. Tagsatzung zu Zürich stellten , da sie den 
bemerischen Feldsoherem hatten verbinden helfen und ihnen auch mit 
Instrumenten ausgeholfen hatten. **) 

Wie mit den Aerzten, welche die Feldscherer auf dem 
Schlachtfeld in ihren Verrichtungen unterstützten, mag es 
mit jenen , welche in allenfalls errichteten Militärspitälern 
zur Aushülfe beigezogen wurden, gehalten worden sein. — 
Aerzte, die sich durch ihren Eifer und ihre Geschicklichkeit 
auszeichneten, erhielten eine mehr oder weniger bedeutende 
€teld-Entschädigung. — In dem Ausweis über die ßeute- 
gelder von Grandson kommt vor: 42 Gl. dem Scherer 
zu Bern. ***) 



*) von Rodt, Kriege Karl des Kühnen U. 610, Beilage : «Was costens über die 
urunden Lüte allenthalben ergangen , (abgedruckt aus dem Copiabache des St. Galli- 
schen Stifls-Archiy T. CXVI p. 150.) In der erwähnten Beilage ist euch angeführt : 
von Lntzern ClI wund costent GXV 61. und XC Gl. her haim ze füren. Die Summe 
•der Wunden ist GGCLIX. lieber die Verwundeten bei Grandson vergl. Sammlung 
eidg. Absch. II. 593, und die Verwundeten in den Bnrgundcrkriegen überhaupt II. 
588, 594, 599. 

**) Geschichtsfreund V. S48. 

*«*) Eidg. Absch. IL 593. 
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Feld'Spiläicr. Leiile, dit- im Gefecht leicbtor verwundet 
wurden , aber doch vorläufig im Felddionsl nicht mehr zu 
gebrauchen wai'en, scheinen gewöhnlich zur Herstellung 
und Pflege in ihre Heimal gefllhrt worden zu sein. Für 
schwerer Verwundete, welche einen weiten Transport nicht 
zu erfragen vermochten , waren in der Nähe des Kriegs- 
schauplatzes Militärspiläler angelegt. — Um die Spitäler 
nicht den ünlernehrouugen der feindlichen Streifparieien 
auszusetzen , verlegte man dieselben immer in befestigte 
Stadts. 

Ait die EldgenoBBen 1444 vor Zürich lagen , waren ihre Militär- 
«pitäler in Bremgarten und Baden. Edlibach in seiner Chronilt sagt, 
dase man die bei dem Sturm auf Zürich wund gewordenen Leute nach 
diesen beiden Städten geführt tiabe, um eie da za arznen. *) 

Sorge rOr Witlwen uud Witisen im Feld (ieraJIeuer. 

Wie der Slaat ttir die Verwundeten sorgl*? , su yorgte 
er auch für die VViüwon und Wiiisen der im Kampfe 
Gefullenün. 

Bei Anlaas des Zuges nach Grandnon fasele die Regierung von 
Luzem den BeachlusB ; „Damit die Mannschaft in den Kriegen (är 
dai Vaterland desto williger und lastiger seic, für die Hinterlaasenea 
der UmgekommenEn nicht nur TormundBchaftlicbe Vorsorge zu treffen, 
sondern da wo zu ihrem Unterhalte kein hinlängliches Vermögen vor- 
handen sei , aus dem Gemeindegut zu ergänzen." 
Orten wnrde es in abnlioher Weise gehalten. ' 



i andern 
- In Freihurg wurde 



•) Edlibach Hanii»:. 118. 

■■) Cyial sagl t Wd machten Räth und Handort io i.uiora eine Satiao^. ietca 
Erschlagenen oad Verwnodelcn halb cadi den BorBunderkrieEen . riass derselben 
hintcrlasseno Witlwed uail Waisen Irenlich bevoelel. ihr Erb«ot »ersoriil ddiI ihnen 
ihre ErhallUDg ordentlich geschaEl »erde und »ufern das Gut nicht lelangen mochte, 
dasselbige aas dem gemeiDCD Nntien der Stadt ttder des Amli, da der Umsekannneae 
pfarrgendisiach gewesen. ersUllel. also auch den Verirnndclen ihre VorpfleEnng and 
Antlohn ans dem Gemeinden ntiea (im Fall der Verwundete es nicht leihst rermCchle) 
lesdutirt werden solle, bis sie ernähret (wieder erwerhäßhig) sind. — 1176. Als Meisler 
Jalioh sei. der Koch in oniern fielen vor Hurten amliommen, bat man geordnet, dass 
man Ir («einer Wittwe) ued ihren kleinen Kindern lu Hilf alle Samstag vom lim|;e1d 
5 ß. febfin lul . unti ae unser widermfen ; und ob sie Jelit treil (schwanger gehl) 
und ibr Gott bllil. so wollen wir Ir aber ihr KindbeUi le HnlT kommen. — Und als 
Hdoi Baiser sei. anch in Kurien DmhkommHD ist, will man seinen Kindern le UHIf 
all Wochen ein Halb ViPrlel Kernen geben. (Dalthaiar kin. Fol. 187.) 
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nicht nur der rückständige Sold »n die Hinterlassenen ausbezahlt^ 
sondern sie erhielten auch Spenden an Korn. — Zu Bern erging zn 
Oansten der ermordeten Besatzung von Grandson der Befehl an die 
Amtleute : „nit zu gestatten, dass Jemand uff der umkommenden Güter 
Wib, Kind, oder Fründ mit Verkaufen , Yertriben oder Yerändern Be- 
■schwSrung fümehme. *) 



*) von Rodt L 145. 
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um Krieg zu führen, die Mittel zum Krieg aufeubringen 
und zu erhalten, war Geld in früherer Zeit eben so noth- 
wendig als heutzutage ; desshalb war in den Republiken der 
schweizerischen Eidgenosseuschafli auf den Fall, dass der Staat 
im Kriege Geld brauche, schon ira Frieden Bedacht genommen. 
Es wurde bei Zeiten dafür gesorgt, da^ in dem Stadt- oder 
Landesseckel und den Kasten der Zünfte, Aemter und Herr- 
Bchafteu das fUr die ersten Kosten des Krieges erf'nnierliche 
Seid beständig bereit liege, 

SUatselnnftbnen. Das Mittel, das niithige Geld zum 
Staatshaushalt und Kriege zu beschaffen, gaben die Staats- 
einnahmen. Diese waren ordentliche oder ausserordentliiihe. 
Erstere bestanden in Domänen , Regalien , (als Münzregal, 
Zoll, Jagd- und Fischereirechten) Gebühren, (als Geriehts- 
gebUhren, Siegelgebübren, Gebühren der Mannlehen), Bussen, 
Erbschalten , (ohne Erben Verstorbener) , Steuern , als der 
üdelzins in den Städten , dann die Vogtsteuer , die Reise- 
oder Wehrsteuer, Burgereinkäufe, Einkünfte der Vogteien 
u. s. w. Die ausserordentlichen Einnahmen best-anden in 
Land- oder Kriegsstfluern , Beutegeldern , Subsidien . Rich- 
tungsgeldern und Staatsanleihen. Für uns kommt bloss die 
Reise- oder Wehrsteuer, die ausserordentliche oder Kriegs- 
steuer, die Beutegelder, Subsidien . Rieht ungsgeider und 
Staatsanleihen in Betracht. 
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Steaera. Eine allgemeine Eriegssteuer zu erbeben, war 
ein besonderes Vorrecht der deutschen Könige ; doch konnte 
dasselbe auch Städten, die sich voller Unabhängigkeit er- 
freuten, verliehen werden; so ertheilte König Sigismund 
1415 durch Urkunde dem Schultheiss, den Käthen und 
Bürgern der Stadt Bern, für sich und ihre Nachkommen, 
die Gewalt, zu des Kaisers und des Reiches Nutzen und 
ihrer und des Reiches Nothdurft einen gemeinen Landkosten 
zu legen und zu schlagen auf alle die , so in derselben des 
Kaisers und Reichs Stadt Bern Twingen und Bannen sitzen, 
ihre Wun, Weid und Holz messen, Fried, Schirm und Hülf 
von ihnen haben. 

Schon früher wurden in einigen der Länder Kriegs- 
oder Wehrsteuern erhoben. Die Landsgemeinden beriefen 
sich auf ihre alten Rechte und Freiheiten ; doch da sie auch 
Klöster und Stifte mit Steuern belegten, so gab dieses zu 
vielfachen Klagen und Streitigkeiten Anlass. 

Nachdem der Bund der Eidgenossen fest begründet 
war, vindizirten sich die Tagsatzungen das Recht, selbst^ 
ohne besondere Bevollmächtigung , Steuern zu erheben , so 
war z. B. auf dem Tag zu Baden 1426 von den eiJg. 
Boten erkannt und festgesetzt : « wo oder in welchen Städten 
auf dem Land, oder in welcher Vogtei Jemand angesessen 
ist oder dahin zieht, die den gemeinen Eidgenossen zuge- 
hören, dass da Jedermann, da er Wun oder Weid niesset, 
mit seinen Nachbaren Steuern, Reisen und in allen andern 
Diensten, klein und gross, gehorsam sein und diese ver- 
richten soll». *) 

Da Steuern und Abgaben schon in früherer Zeit nicht 
beliebt waren und das Recht, flscalische Steuern zu erheben, 
vielen Orten nicht zustand, so suchten sich dieselben auf ver- 
schiedene Weise zu helfen. Das gewöhnliche Mittel war, dass 
sie die Sorge für Bewaffnung, Ausrüstung, Besoldung und 
Verpflegung der ausziehenden Mannschaft den Gesellschaften, 
Zünften und Aemtem überbanden; dadurch fielen diese 



*) Eidg. AbsGh. Samml. 11. 61. 
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Auslagen nicht dem Staate, sondern den Genannten zur Last. 
Der Staat tialle nur die Auslagen für allentklis geworbene 
Söldner und ft-emde Hülfötruppen zu bestreiten, doch musste 
er auch für Bclagerun^maschinen , Ueschütz, Reservevor- 
rtlthe an WaCTon, Äusrüstungsgegenstiindc und Lebensmittel 
sorgen und die Kosten ilir die Besoldung der Werii- oder 
Büchsennieister , der Fuhrleute zum Geschütz und der zum 
Panner verordneten Mannschaft (d. h. des Stabes) zu tragen. 
— Üie Geldbeträge, flir diese Auslagen auföubriügen, wurden 
unter verschiedenen Namen Steuern erhoben, no gab z. B. in 
Bern, wie Lerber in seinen bernerischen Üotationsverhältnissen 
bemerkt, der üdelzins der Regierung im XIV. Jahrhundert 
das Mittel , ihre zahllosen Fehden auszufechlen und ihr 
Gebiet zu erweitern. '} — In Luzern erhob man am Anfang 
des XV. Jahrhunderts die Kriegssteuern unter dem Namen 
von freiwilligen Sieuem . so Ist ?.. B. 1416 bemerkt, -zu 
besserer Beschirmung der Stadt, auch fUr Kriegsgerftth zu 
kaufen, ward eine freiwillige Steuer bezogen, hat von Stadt 
und Land betragi-n 807 rh. Gl.. **) 
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Steuer- und Kriegspflicht waren eug verbuiniuu. Zur 
Zeit des Reiches luussten die,jeiiigen , welche zum Kriegs- 
dienst verpflichtet waren , auch alle dahio gehörigen 
Auslagen, von Bewatfuung und Ausrüstung bis auf Sold 
und VoiTiflegung tragen. — Bezüglich der Kriegs- oder 
Rcisepflichf hen-schten im Xllf, , XIV. und XV. Jahr- 
hundert sehr verschiedene Verhältnisse , beinahe nicht in 
zwei Orten war die Verpflichtung gleich. Wie die erwor- 
benen Städte und Landschafltin zu den eidgenössischen 
Orten, so standen dieselben vor Gründung der Eidgenossen- 
schaft zu verschiedenen geisthchen und welllichen Herren 
in einem verschiedenen Verh&ltniss. Dieses änderte wieder 
nach Umstanden. Viele Verpfliehtung:en wurden im Laufe 
der Zeit, durch Geld oder andere Leistungen gelösL 

So war E. B. die Stadt Bern deo Uerzogec von Zährmgen , dia 
Stadt Luiern den Aebten dag KJostors Mnrbaoh Steuer- und reiBpfliciitig. 
Bis Haadveste der Stpxdt Freiburg von 1247 bestimmte: die Freiburget 
baben dem Ürafen von Kybnrg niemalE einen OeldbeiErsg zu leisten, 
ausser er gehe in Dienst des Königs über den Berg. *) — - Aehnliche 
VerhältniEBe , wie zur Zeit des Reiche , finden wii im XIV. und XV. 
Jahrhundert in der Bcbweizerischen Eidgenossenschaft. Dieses gab cu 
rieten Beschwerden nnd Streitigkeiten Anlasa. 

1433 am 10. MsTz war von den eidgenöasischen Boten bestimmt, 
die von Huien sollen Luzem Futler , Haber and Hühner geben naeh 
Sage des Kaufbriefe ; ebenso meinten damals die von Weggis, sie haben 
denen zu Luzeni nicht zu schnüren, da eie auch den Herren von Herten- 
Btein nicht geecbworen haben ; wogegen LuEom behauptete : jeder, der 
über vierzehn Jahr alt, habe ihm zu schwören, nie es seit des von 
Hertenstein Zeit gehalten worden sei ; das Lotzfere wurde von den 
Srhiedsriclitem auegesprochen ; ebenso forderten die tod TVeggis von 
Luzem einen Thei! des Richtungegeldes von Mailand ; daiauC words 
erkennt : „weil sie schuldig mit Luzem zu reisen, so sei Lctzterei nicht 
verbunden, ihnen etwas von dem Kichtungsgeld zu geben.* **) 

In dem Maasse, als die Siege der Schweizer sie vom 
Kaiser und Reich unabhängiger und selbstständiger machten, 
scheuten sich die Orte, weniger Kriegssteuern zu erheben. 

•) Schnei!. Gaichich<irn»clier I. 83, 

") Eidg. AbschiBde U. 9S. lieber Rciukailsq und Etniiepflichl vargleietaa 
Eid(. Absch. n. Gl, es, 90, B3, 106, 119, 130, M8. 1*9, 193, 189, tl8, 431, 491, 497, 
B«. NM, 699, SM. 
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Am Ende des XV. Jahrhunderts trafen sifl ihre Verfügungen 
ohne weitere Rücksicht, wie sie ihnen zweckmässig schienen. 

Die wichtigste Steuer, flir das Kriegswesen von der 
gröesten Bedeutung, war ilie Reise- oder Wehrsteuer. Diese 
kommt schon in sehr früher Zeit vor. In Bern wurde die 
Reisesteuer in der Stadt auf die Hauslialtungen, auf dem Land 
auf die Güter verlegt. Arme Hausvöter und Wittweo 
waren von den Reiskosten befreit. *) An andern Orten 
mag dasselbe der Fuli gewesen sein. — In den Städten 
war es den Pflichtigen Gesellsehaften, Zünften und auf dem 
Ijand den Gemeinden oder Amtleuten überlassen, die Reise- 
oder Wehrsteuer einzutreiben. Wer dieselbe nicht recht- 
xeitig entrichtete, gegen deu schritt man mit Pfändung vor 

In Schwyz war 132F> beatimmt : wer die Webriatur nicbt bezahlt, 
deaien Qiitor in der Wehristür begriffen sind , den soll und mag der 
WehrinieiBter pfinder, Hea oder Ktrene davon verkaufen und lösen, sa 
lug und viel, bis er uiu die angelegt Slür befahlt ist und so dick a 
tu schuldeD kommt. ••) 

Baarvorrath an Reisegeld, Wie es in Luzern mit der 
Reisesleuer in den Aemleni gehalten wui'do, davon erhalten 
wii- aus späterer Zeit einen Beweis. 1587 niussten noch 
gewisse Aemter in eigenen Kosten mit dem Stadtpanner zu 
Felde ziehen. Zu diesem Zwecke und um die ausziehende 
Mannschaft besolden zu können, mussten sie einige Baarschaft 
bei Händen haben. Derlei Pflichten sind in Luzern alle unter 
eine gegangen ; hingegen bezahlten (im XVI. Jahrhundert) 
die Zürcher, Freiburger, Solothurner und andere eidg. Unter- 
thanen alljährlich der Obrigkeit ein gewisses Kriegsgeid oder 
St«uer und diese Kantone bekamen dadurch besonders an- 
sehnliche Kriegskassen, die im Laufe der Zeit beträchtlich 
angewachsen sind. 

Die fm Eanton Lucem für Besoldung der aaizieheniteu Mannichaft 
bestimmte Baarschnft war also besimmt : 

■Willisau 200 Ol. 

Rotbenburg 1500 ,. 

Buiwil 1000 „ 



EnÜebuch . 800 Gl. 

Mfliuter 600 . 

Halten und LilUu SOG . 

BQion und Ttlengen 600 « 

Hababnrg SOO , 

Krieni und Hom 600 . 

EbikOD 400 . 

Weggi« 200 , 

Meriichnsnd 400 „ 

Knutwil 30O , 

Zuiammen 9800 01. *) 
Sobsidlen. In vielen Krieg:en der Schweizer (besonders 
in den Burgunderkrieg^en und der spätem Zeit) haben die 
Subsidieu fremder Fürsten wesentlich zur Deckung der oft 
sehr bedeutenden Kriegskosten beigelragen. — Wenn die 
Schweizer mit fremden Staaten in einen Krieg verwickelt 
wurden, an welchem fremde Monarehen ein besonderes In- 
teresse nuhnien, wenn sie auch aus politischen Rücksichten 
sich am Kampfe selbst nichl hetheiligten , so suchten die 
Regierungen durch Gesandtschaften deren indireckte Unter- 
stützung zu erwerben. Diese betraf meist die Lieferung 
von Kriegsmaterial oder Geldbeiträgen. Hievon finden wir 
in den Burgunderkriogen , im Schwabenkriege und in den 
italienischen FeldzUgen viele Beispiele. Die Schweizer be- 
dingten sieh bei ihren Kriegen von ihren offenen oder ge- 
heimen Bundesgenossen oder Freunden stets dasjenige, was 
ihnen am meisten fehlte ; dieses war vor allem Geld , in 
einigen Fällen auch Geschütz und Reiterei. Das Verabfotgen 
von Subsidien war immer Gegenstand eines besondern Ver- 
trags. Die Schweiz, ein armes Land, wo sich das Geld zu 
grossen und lang andauernden Kriegen nur schwer auf- 
bringen Hess, wai' oft genöthigt, die Unterstützung Änderer, 
die bei den Ereignissen interessirt waren, in Anspruch zu 
nehmen. •*) 

*) nallhaur Ausiug. Fol. 793. Diue prwihnle Sddiiu wgrje b«i d«Bi legen. 
Klrtifen fieldwuclh nngomein bclrichllicher leip. 

••) tfebur .SDbsidieD lergl. EiilB. Abgch. II., all JVatiiAiiMhe : 497, S», E40, STT. 
S7&, 979, aSS, 999. 61«, 6», BS5, GBT, SIT, 918. 910 ; übtr äilBrreicbisFto (99, BIS, 
ae. .136. S39. 5fI7, 569; äbar nuillnductae $89, £76, «19, «85. 687, Gl». 
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Bnndsehalznngs- aod Beateselder. Einen Beitrag zu 

der Deckung der Kriegskoslen lieforten auch die Brand- 
sohatzuD^- und Beulegelder. — Die Brandschatzungsgelder 
waren jene Geldbetrftge , mit denen sich im Krieg die Ein- 
wohnerschaft offener Ortschaften in Feindesland von Brand 
und PHinderung loakauften. Diese Brandschatzungsgelder 
waren oft nicht unbeträchtlich. So sind z. B. im alten 
Zürcherkrieg bei dem Zug der Eidgenossen der Ort Dornbirn 
allein um 8000 Gl. und Mels und Flums um 1000 61. ge- 
brandschatzt worden, •) Die Brandschatzuogsgelder wurden 
zwar zu meist unter die Mannschaft vertheilt, doch floss, 
wenigstens in einigen Fällen , auch ein Tbeil in die 
Kriegskasseo. 

Von der Kriegsbeute kam ein Theil der Eidgenossen- 
schall , ein Theil den Anführern und der Mannschaft zu. 
Ersterer gehörten die eroberten Geschütze , Belagerungs- 
maschinen, Lagerzelte und Heeresgeräthschaflen ; Lelztern 
die Handwaffen , Rüstungen , Kleider , Hausrath und Nalu- 
ralien. Die gewonnene Beute zu übernehmen und zu ver- 
theilen, war bei den Eidgenossen besondern Beuleraeistern 
übertragen. Jedes Beutestück musste diesen bei strenger 
Strafe abgeliefert werden. Die Beutemeister legten über 
das, was jeder eingeliefert halte, Verzeichnisse an. **) Die 
gemachte Beute wurde , insofern sie sich nicht gut ver- 
theilen Hess, an einem bestimmten Tag versteigert und das 
emgegangene Geld vertheilt. 

In Bioigen Fällen gab die gemachte Bcnte kd vieirsohen Streitig- 
keiten AnUsa , eo z. B. die au> den Burgunderkriegen , nelclie aller- 
dinga ausserordentlir)! reicli auegefullen war. Unbillige Forderungen 
kamen auch vor, eu lerlBBglen z. B. die Länder, daes die Beul« aal 
den Burgunderkriegen niclit ntch der Anzahl der ManobchiLft, «ondern 
□ach der Amalil der Orte zu gleichen Theilen getlioilt ^verde. Die«M 
aicberte iimen den Löwenainlheil , da viele denelben kaum den achten 
Theil der Manntchsft , den z. B. Bern aufgestellt , im Feld gelubt 
hatten. 



— 182 — 

Anlelben. Wonn ein Krieg oder Kriegsrüetungen ausser* 

ordentliche Auslagen nothweDdig machten, und die in dem 
SLaatsseckel beflndllchen Gelder nicht ausreichten, so machten 
die schweizerischen Ort« (wie heut zu Tag die Eidgenossen- 
schaft) Schulden. lu dem Maasse , als dieselben mehr oder 
weniger Kredit besassen, Hessen sich die Anlehen leichter oder 
schwerer zu Stande bringen. Die Gelder wurden in grössera 
oder kleinern Beträgen aufgenommen und darüber Schuld- 
scheine oder öt-huldbriefe ausgestellt. In diesen war der 
Beirag und die Geldsorte ersichtlich gemacht. Oft erfolgten 
die Vorschüsse, die dem Staate gemacht wurden, aui Rech- 
nung verpfSndetär Staatseinnahmen. Ueher alle Staats- 
einnahmen und Ausgaben, regelmässige und ausserordent- 
liche, wurde von dem Seekelnieister, den Amileuten u. s. w. 
Rechnung geführt. *J 

SUalsscbuldea und ihre Illgung. Durch Kriegskostea 
lud sich mancher Ort zeitweise eine grosse Staatsschuld auf, 
wie dieses bei länger andaueruden , mit Äuibietung aller 
Macht geführten Kriegen nicht anders möglich war. Be- 
schränkung der Ausgaben im Staatshaushalt im Frieden, 
und vermehrte Steuern , wobei die begüterten nach Mass- 
gahe ihres Vermögens mehr In Anspruch genommen wur- 
den , boten das gewöhnliche Mittel , die Staatsschulden so- 
bald als möglich zu tilgen. 

Jueticgei bei Qetegenheit des BTirgdorfeikrieges lagl : Nun hattea 
■Ich die von Bern in dem Krieg Terbostig;et mit Söldneni , B[ich»eD, 
Werkes, Geecliiitz und mit andern Sachen, lo dau sie kein Oeld mehr 

*) Die Luienior Aetnlor-RedmungGn sagen : U(7, Fra« Anna idd Käscnaeh 
hat »nitro Herrn BelUin C gülden an goll, Hartminn von Slaoj, Wernher yod Meggea 
ind Hontellsr in die reise gegen BeDeai , geirert XXXV bqIiIbd an golt IX plr. — 
F» Bniedlcl von Laogno« hat getieben CC gJ. an golt dirnnib hat sie eia Brienii. — 
Wcrnlisr idd Msg^ii hat ans gelihBD C gqlden an golt, geverl liat Jakob Henleller 
hat DOS «ellbeeo GL tinsch. gnldin. geoterl LSII guidln an golu — flog »riperg hat 
am gellben L rinscb. golden. — KM acinm 1 post Andre Jakob Uenleller aber sevogl 
■tf goiBpaeh hat uH fwbnnng lon den Se*e gewerl LI gnld. an goll ind XLTm 
Vidin venobnn, da sint im die XL guidln an goll Iiinantgeben, «ant er die vDHr« 
Herrn den leldner gen escblul lerliliea lial. Und nnler diin gleichen Dalom : 
Heinerich Sejler Vogt <e Mejenberg, la HeiclienM vnd le VilmeriDgiin hat nlT rech- 
nong geserl CXXXVU gnidln wersehafl »nd VII pip. dai itl im wldur hinausgebeti 
CXXV gnlrtin verichan II p]p. die unter Herrn ichnldig warenl. du abertg;!» den 
■oldnirn im Esrliitil norden. ILnurner Aemter-BechniinttD.) 
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]uUen und auch viel g<:hutdlg war«n , nod mtuaten diesei grosa Qnt 
sltei entlehneD süsser Laudea , Eiin gioeiea Zins , und auf ScIuuieD 
nebmen, um daee eie den Sprüchen genug thaten und den EidgeDOsaen 
ihren Sold bezahlen konoten. Und nftch ergangeceD Dingen wurden 
die Ton Bern schuldig mehr denn Eechzlgtsuaend Guldec Hauptguts, 
dsi olles um schweren Zins stand, das Hundert um zehen. Man LBtte 
ZQ Born schon Geld lU entlohnen gefunden, d« wollte dem Staat aber 
Niemand etwai leihen, weil er seine alten Schulden nicht bezahlte. 
Und ehe das Geld alles bezahlt war , das kostete mehr den hundecl- 
taasend Gulden. Denn es standen bald neue , grosse Kriege auf mit 
der Herrschaft Oesterreich und mit denen von Frjburg, and so mehrten 
sich die Zins so einer auf den andern, dais der Tersessenen Zinsen and 
dea Hauptgut so viel war, doss mancher Mann sprach : „er wollt genug 
haben, nutz dase die Stadt Bern bezahlten , tind wann das beschähe, 
da wollt er nlt meh haben. — Und ferner über die Tilgung jener 
Schuld: Nun drüclite die grosse Geldschuld die von Bern sehr, und 
dieee legten sieb in der Stadt und auf dem Land so grosse Steuern 
auf, als sie vermochten; dieses half dennoch wenig. Damach nach 
tIct Jahren legten sie eine grosse Vermögenasteuer (Teil) an, und da 
mnsste Jedermann bei seinem Eide geben , von einem Pfund «eolii 
Pfenning, das war der vierzigste Thell seines Guts, und mit grossern 
Ernst war innert wenig Jahren meniglich befahlt , ausgenommen zwe 
alte Weiber von Basel , denen man ein Leibding von hundert Oulden 
Gelds schuldig war; diese Hess man Absterben. *) 

EUchtnilgsgelder. Zu dem Mittel, die durch den Krieg 
erwachsenen Staatsschulden zu bezahlen, gehörten auch die 
8. g. Richtungsgelder ; es waren dieses Geldsummen, die von 
' dem Gegner gewöhnlich , für Herausgabe von StÄdt^n, 
Schlössern und Herrschaften, welche die Eidgenossen, bei 
erfolgendem Friedensschluss noch im Besitz hatten, diesen 
bezahlt werden mussten. Da die Schweiz kein reiehes Land 
war und den Regierungen keine reichen Einkünfte zu Gebote 
standen, so sehen wir dieselben bei Friedensschlüssen oft 
grosse erworbene Vortheile aus der Hand geben, um einen 
Tbeil der Kriegskosten ziu-ilck vergütet zu erhalten. — Oft 
wurde auch ein Theil der erhaltenen Richtuugsgelder in den 
StaatsBchatz (Staatskasten) niedergelegt, künftig nothwendig 
werdende KriegsrUslungen leichter bestreiten zu können. 
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Wenn ein Auszug stattfinden sollte, fand sich die aus- 
gehobene Mannschaft am bezeichneten Tage auf dem be- 
stimmten Sammelplatze ein. — Die mit der Aushebung 
betrauten Beamten oder Räthe Hessen den Ring bilden und 
in feierlicher Kriegsgemeinde wurden die Anführerstellen 
und Kriegsbeamtungen besetzt, die Kriegsordnungen ver- 
lesen, wo es nöthig schien, mit besondem Zusätzen versehen 
und die Hauptleute, Söldner und Knechte in Eid genommen, 

BeeidigHBg. Bei der Eidesformel föUt uns das Soldatische 
derselben auf. Das gesanunte Kriegsvoik musste dem Haupt- 
mann schwören, die Landesobrigkeit ist nur am Schlüsse 
flüchtig berührt. In dem Eid der Hauptleute wird dagegen 
die Pflicht gegen den Staat voran gestellt: Dieses erscheint 
angemessen. Der Soldat erfüllt seine Pflicht durch den 
Gehorsam, der Hauptmann dagegen muss über die Lösung 
der ihm auferlegten Pflichten seinem Gewissen und dem Staat 
Rechenschaft ablegen. 

Ueber die Eidesformel für den Kriegszug yom Jahr 1510 war 
bestimmt: „Die Kriegsknechte sollen alle schwören, dem Hauptmann 
und den andern, so im Zug geordnet sind, gehorsam und gewärtig zu 
sein , auf die Panner zu warten und nicht aus dem Feld davon zu 
kommen, und die, welche insbesonders zu dem Panner geordnet werden, 
dass die Tag und Nacht dabei bleiben und sich davon nicht scheiden, 
sondern dasselbe getreulich hüten und bewahren sollen und wenn es 
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an «inem Streit oder Oefeaht kommen «ärde, mbinigllch bei der Pkoner 
und in der Ordnung zu bleiben und noh davon nicht di^ngen m laeton 
bia in den Tod i die Feinde za »chUdigeQ jeder naoh aeinera Vermögen, 
aacb nicht zu plündern bis das Feld behebt und die Noth erobert lit, 
ea «ef in Stürmen oder Streiten ; lieia OottesbauB, Kirche oder geweihte 
Stiitte aafzubrecben oder zQ Terbrennen, noch d&ajenigc was dazu gehört 
m vemÜBteD oder dmauB eu nehmen, ea wäre denn , äa»a diu Feinde 
oder ihr Out darin geionden würden ; auch keinen Fricator oder Frauena - 
bild an ihrem Leib zu BobädigeD , noch zu schmähen , ci wäre denn, 
dasB einer zu der Qegecnehr lon ihnen gedrängt würde; dazu keinen 
der Freunde an Leib noch Qut merklich noch giüblicb zu schädigen, 
und «er uns feilen Kaul zuführt, frei und sieber zu lassen und ihm 
mit Qewalt nichts zu nehmen ; auch an keinem Ort zu brennen , bis 
ea TORI Hauptmann erlaubt wird) waa auch an Hab und Gut erobert 
und gewonnen wird, das in die gemeine Beute zu legen und zu geben 
und dasa Niemand nichts für sich selber behalte, und welcher Jemand 
sehen würde, der Ton den obbeachriebenen Sluuken eines brechen oder 
dawider handeln würde , denselben anzuklagen bei seinem Eid , damit 
solohes zur Stund möge bestraft werden. Dann keinen Bluthaist noah 
freie Gesellschaft zu machen , noch darin zu ziehen , Bondcro zu den 
Pannem zu schwören und gehorsam zu sein wie oben steht und hierin 
der Stadt oder des Landes Nullen und Ehre zu fördeni und Srhaden 
90 wenden, getreulich und so gut als Jeder vermag. 

Der Hauptmann soll schwören , der Stadt Nutzen und Ehre zu 
fördern und Schaden zu wenden, das "Volk so ihm auTertaut ist, nach 
seinem Vermögen zu führen und zu bewahren und darin sein bestei 
■n thoQ getreulich und so gut wie er es vermag. 

Der Fannerberr und Vorrenner sollen schwören der Stadt Nutzen 
nnd Ehre zu fordern und Schaden zu wenden , der Stadtpanner , so 
ihnen anvertraut iet, getreulich zu warten, daaselbe nie zu vertasien, 
«uoh dasselbe in Streiten, Stürmen und Gefechten oiFenhar und aufrecht 
zu erhalten und sich davon nicht drängen zu lassen bis in den Tod, 
alles getreulich und so gut er es vermag. 

Nach dem schwören sollte man öühen und gebieten : Eratenj, dali 
auf aolchem Zug Niemand einen Todschlag oder Feindschaft gegen 
denen , ao in solchem Zug mit uns sind , rächen oder ausfeohlen goll. 
Item daas Niemand spielen, noch Karten solle, es werde ihnen dann 
von dem Hauptmann ertaubt. 

Nach einer Luzemer KriegBordnung vom XVI. Jahrhundert spraoh 
naoh Verlesen derselben der Beamtete , welcher die Truppe in Eid «u 
nehmen halte : „Lieben Herrn und guten Fründ , ihr band ghört was 
Uech da vorgelesen ist, damit band uff üwer HSnd und sprechend mir 
nach: ,W»* floh da vorglesen ist, da« wollend ihr alles war und stet 
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hftlten tiUivIldien und aha alle Gefahr , dftis Eqch Gott slio belf wai 
die lieben Heiligen." 

Elnfbellons der Trappen und Ordre de Bataille. Nach- 
dem die Truppe uod ihra Anfübror beeidigt warea, schritlen 
die Hauplleiite nur Organisation des Auszuges. Die Panneiv 
herro, Vonner uod Vorveaoer waren ihnen dahei behülfiich. 
— Iq dem Auszug bildeten die Städte, Gesellschaften, Zünfte, 
Aemter und Hen-sehatleri , welche berechtigt waren, eigene 
Zeichen {Panner oder Fähnlein) äu flihren , die taktischen 
Einheiten. Diese wurden nach Massgabe ihrer Stärke wieder 
in kleinere (Jenossenschaflen oder Rotten eingetheilt. — In 
der Ordre de bataille kam zuerst das Panner der landes- 
herrlichen Stadt mit seiner Mannschaft , diesem sehlossen 
sich die Aufgebote der Gesellschaften, Zünfte, Quartiere und 
der zur Stadt gehtirigen Umgebung in bostimmter Reihen- 
folge an, — Dem Panner der Hauptstadt und der diesem 
folgenden Zeichen folgten liie Panner und Fähnlein der 
Aemter und Herraihallen in der ihnen zukommenden Ord- 
nung. Auf diese kamen die Sohaaren der zugewandten Orte 
mit ihi-en Zeichen; es war dieses die Mannachatt der Orte, 
die mit einer souveränen eitlgenüssiüclien Stadt verburgert, 
d. h. in das Burgrocht oder in den Ländern in das Land- 
recht aufgenommen waren. — Die Ordnung wurde von dem 
reobien gegen den linken Flügel gemacht, so daas das Panner 
der herrschenden Studt oder des herrsehenden Landes auf 
dem rechten und die Zeichen der zugewandten Orte auf dem 
linken Flügel zu stehen kamen. Die Mannschaft der Aemter 
und Herrsehallen standen zwischen beiden in der Mitte. — 
In dem Falle, h'o nur die Mannsclialt einer Stadt oder eines 
Landes mit einem Fähnlein in das Feld zog und Zünfte, 
Aemter und Herrschaften nur wenige Mann beistellten, daher 
auch nicht mit ihren Zeichen erschienen, machte man be- 
sondere Alitheiluugen oder Rollen von 40, 30, löü oder 
200 Mann, deren jede einen besondern Hauptmann erhielt. •) 

Stallspersonal, Das Slabspersonal des Auszuges war 
im XV. Jahrhundert sehr einfach zusammengesetzt. Das- 

*) Lmtnui Ratbiprotekoll UU. 
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selbe bestand aus dem Hauptmann zum Panner, dem Panner- 
herrn oder Vonoer, dem Untervenner oder Vorirager. dem 
Kilchherr, Schreiber, Werkmeister, Armbrusfer, Hämischer, 
den Spielleuten , den Knechten dos Hauptmanns u. s. w. 
Dieses Personal erhielt Besoldung und Verpflegung vom 
Seukelmeister. 

Der Luierner Reiaerodel von 1*25 weiat aus: „Putmer Junker 
Heinrich Vonmoos, HauptmaDD Johannca tod Dieclhon , Wetnher vod 
Meggan Yeimer, diiuii Schreiber , Weikmeislfr , Meister Weazia , der 
Uarnischer u, i. w. in allen 10 Maan ; die£e bildeten den Stab des 
Autzag». 

Im Laufe des XV. Jahrhunderts wurde das Stabsperaonal 
um den BUchsenmeisler und den SchUtzennieister , und in- 
der Zelt der Burgunderkriege noch um den Schützenhaupt- 
mann und SchtStzenvenner und die zum Panner verordneten 
Rälhe vei'mehrt. 

Die Hauptl«ute der Luzemer 1474 wider Herzog KbtI von Bm^ 
gund waren : Hnuptmuon Suliullbeias Haesenfurter, Schützenhauplmami 
Rudi Zoger , Schützearälindrich Jost Brttmberg , Yorfähndrich Peter 
FrankhuiBr ; 1200 Mann waren bestimict mit dem Panoei- zu ziehen. •) 
— 1623 waren in Luzero zum Auszug Terordnet'. als oberster Haupt- 
mann SchuItheJEa zu KSaa, SchiitzeDbauptmami Wember von UeggeQ^ 
SchlitzenratiDdricb Jakob Feer und Mauriz toh Wattwjl , die i zum 
Panner waren : von dem kleinen Rath Vogt Egiin und Kaepai BiadiDg, 
ton den hundert Hans Haas und Hana Pejer. Der Auszug war auf 
1300 Mann feitgeeetzt. — Der Luzernet Rodel von I&73 bestimmt 
folgendes Pereonal zum Auszug : Haiiptmaun llane Tommaun , F&hn- 
dricb Miklaus CIob, Seckelmeieter Heinrich Bircber, fjchülzenbauptmana 
CHlg Qtube, Proviant moister Jost Holdermeier, Schreiber Heinrii^ 
Wajiner , zum Fähnlein waren geordnet vom kleinen Rath Kaspar 
Pfyffar und ■Wilhelm Vonmoos, vom grosaen RatL Kitlaua Schall und 
Niklaue Scbumauhcr , ferner erscheinen unter den Aufzügen zwei Karst- 
homblSser, Wachtmeister, nebet den 13 Amtalüt, 

VerrlebtuDg Dud Pfllcbteo der vcrscbledenen Krlegs- 

bcuileten. Der Hauptmann bei dem Panner wer des Zuges 
oberster Hauptmann. Derselbe hatte den Panuerherrn zum 
tiehülfen und öf eil Vertreter. Dem Hauptmann beim Panner 
schwor die Kriegsgemeinde gehorsam zu sein, nirgends bin 

*) Zor GiliMi Ann. Fol. 1«. 
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zu laufen , noch etwas anzufangen , weder einen Zug noch 
Antrag zu thun als mit den Hauptmanns Wissen und Willen. 
Der Hauplmann dagegen schwor, das Volk, so ihm befohlen, 
getreulich zu fuhren und iti guter Ordnung zu hallen und 
in so ferne in seiner Vernunft und Macht ist, solches vor 
Sehaden und Verlust nu bewahren und dasselbe nicht von 
einander sondern noch theilen zu lassen. *) 

Ueber das Amt eines Stadt- oder LandeBbHuptmanng oder Haupt- 
manng b«im Panner tThalten wir duJ-l^tl Hm Bnltbaeac folgenden Auf- 
echluaa ; „Her Sladlbsuplmann war eittst ein anselinlicher geachteter 
Titul und Kriegabeamtung in der Bepublick. Die StadthauptraannBchaft 
btgrlff eigentlich die OeneiililSt über gcnaniinte Kriegevölker dei 
Stande«." "J 

Der Pannei'herr oder Venner war der nadiste Gehttlfe 
und nölhigen Kalls der Stelh-erlreter des fiauplmanns. öe- 

"1 KciBgäordüuriBon. 

••) 1619, Donnerstag vor Hilarll, habiiD M. G. Hra. Hälh und Hunden (in Luisrn) 
gcielil dasi H. G. Hrn. dies Ebrsnainl und Tilul slto eesetEt and verardnsl baben 
«allen and U. Schnllhci^iSchürpfiiocbnialiui darby rerbliban and rilrhin im Scbriben, 
raden nnd apderm also Tllulirt nnd gehalten Verden loll als Fin olKnlor nder Üeneral- 
hiaptmann der Slatt labegebenden Fall der Kiiofsnath dea Vaterlandes; dach loll n 
Bit den VersUind taan , da» daram diser Tilal oder Di|n>ltJl sich nT dai Schnllheiu 
Amt lachen, oder dahin dienen odor anhangen ulle ; tondern sann dieser Tilul oder 
Stand ein« StalthaDptnianiis BSbkantlif ledig vird, denelbig allwegen m H. (>. Hm. 
lUIh nnd Hnndert und ihrer rreien Wahl itehen lolle, einen bliu qualifiiirle nnd er- 
rahrene fenoo dun lu nrioilen. — 16)7, den 13. Sepl. >nn Rilh und Handert er- 
kennt: einet Stadlbanplmanos Ge«i1t und nefehl loll* sieb nil uH die Slalt. londern 
afr das Fi:ld varateben : a!«i das: in Valerlandinölben eio SladI hauplmann mit dam 
SlattfeDdliQ mm ersten aufbreche und gutiiibe nnd >D lang es im Feld liegt, b1> der 
erile Hauplmaun darüber in befehlen habe. Sobald aber ainei oder beide Panner 
la deraselhen stehen, loll er für ein Hauptmann oder fildoborst über die gaue Armada 
erkennt und gehalten nerden , deaglichen die ente Prermineni, «ie sitb für mnen 
Obofslen geiienil, haben dadurch weder den Panncriierm, noch uberigea lerordnelen 
Baupt- und Amislülten an ihren Ansehen niil benommen, londorn die in solchen Fall 
bechnolhvendige Versländnusi nnd steife Ordnnng desto beiscr erhallen viri). — 
Begebet sieb aber, das) in solchem Fall nnd Znsland det Yaler^andi die Macht ge- 
Iheill nud an untersrhidlichen Orth gelegt wurde , also dus einem Statlhanplnunn 
allerseili in befehlen und Anordnungen in Ihnn anmfiglich vlre; irird darum sinem 
Bhrenampl nät benommen alldieweilen ein solcher von Finem Feld nnd Lager gelegte 
Ttaeil und HauRcn mil so qualiRcirlen Hanplleulen, deiglichen mit lugegebenea Kriegs- 
Rilben allemal wird lerseben sein, dasi man lieh deinegen keiner Gefahr müsse lU 
beßrcliten haben. Deiglichen toll aach bei einem SlaUhaupItnann stehen, alle Fron- 
tnslen einmal die Kriegsrodel in übersehen und was Hangels darin filrfallcn niöehle, 
lU ergänien. ~ IG17, Donnerstag den 16. Sejil.. band M. G. Hm. Bälh nnd Hundert 

AllHAnItheiuHr.0bwMWallertAmrhTD.(Ba1lhaiar'ilIalerla-Reglst«rIV. Bd. Fol.lSI.» 
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wohnlich befanden sich zwei Pannerherren beim Zuge, von 
denen dar zweite als Stellvertreter des ersten diente. In 
Bern gab es im XIV. Jahrhundert sechs Venner, von denen 
eiuer der Kehrordnung nach , zum Stadtpanner befehliget 
wurde. — In den Ländern findet man ausser dem Landes- 
Pannerherrn noch den Landes- Vennerich ; der Unterschied 
ergibt sich aus dem unterschied von dem Panner und dem 
Fähnlein. — Der Pannerherr oder Venner schwur bei dem 
Auszug, das Panner autVecht zu erhalten, so lange er es 
vermöge und sieh davon nicht drängen zu lassen, bis in 
den Tod. — Der Untervenner oder Vortrager war der Stell- 
vertreter des Pähiidrichs oder Venners. 

Die PannerLerm and Yennec sogen zn Pferd tn'a Feld , doch 
fochten sie, wenn die Schlachlbanfen gebildet -murden and zum Angriff 
(cbtitlen, lu Fues. Sü wird i. B. bei QrBndson bemerkt: „AIb die 
Tenner saben, dasi ee Ernst gelte, eüegen sie von ihren Roeseo, nabmeo 
Ihre Fanner den Trägem ab und selbit in die Hand und icbrilten ao 
kl) der Spitze ibrer Schaaren den Berg hinab , ohne alle Purcbt noch 
Hinten ichaehen." 

Dit; Verordnuten vom Rath kamen erst in der Zeit auf, 
wo die Raihe nicht mehr, wie in früherer Zeit immer ge- 
schah, vollzählig mit dem Panner in das Feld zogen. Ihre 
Verrichtungen waren verschieden. Sie waren die Rälhe 
und GehUlfen des Hauptmanns und Pannerherrn und wur- 
den nach Umständen zu den verschiedenen Kriegsverrich- 
tungen im Feld und in der Kriegsverwaltung verwendet. 
Vereint mit den Hauptleuten und Vannern bildeten sie den 
Feldkriegsralh , welcher hei wichtigen Gelegenheiten zu- 
sammenberufen wurde. Die Verordneten vom Rath werden 
von den Burgunderkriegen an, in den Auszugrödeln immer 
als besondere Beamtete aufgeführt. 

Der Schntzenmeistor, später SchUtzenliauptmann genannt, 
betfehligt« die Armbrust- oder Büchsenscbützen. Derselbe 
schwor, die Schützen am besten zu unternchten , sie in 
guter Hallung und Ordnung zu erbalten und mit ihnen 
nirgends zu ziehen, es wHre denn von den Hauplleuleo und 
Vennem befohlen. 
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Der Schützenvenner oder Fähnleinträger trug das 
Schützenfähnlein und war Stellvertreter des Schützenhaupt- 
manns. Der Schützenvenner schwor, das Schützenfllhnlein 
nirgends zu tragen und die Schützen nirgends hinzuführen, 
als mit des Hauptmanns Wissen und Willen, es wäre denn 
von ihm befohlen. 

Der Hauptmann der Reisigen befehligte das Rosspanner ; 
derselbe hatte (nach der Kriegsordnung) ebenfalls einen 
Pannerträger unter sich. 

Der Schreiber hatte dfe Berichte der Hauptleute im 
Feld an die Regierungen , Verlangen und alle übrigen, 
allenfalls noth wendig werdenden Schreibereien zu besorgen. 

Der Kilchherr , Kaplan oder Pfaflf hatte täglich Messe 
zu lesen , ihm lag die Seelsorge ob ; als Gehülfe bei seinen 
geistlichen Verrichtungen war ihm der Siegrist beigegeben. 

Feldscherrer fand man bei allen Auszügen ; denn wo 
es Wunden setzt, braucht man Aerzte. Diese zählten aber, 
wie die Armbruster, Harnischer u. s. w., nicht zum Stabe, 
sondern werden in den altern Auszugsrödeln unter den 
andern Kinegsleuten aufgeführt. 

Lavater sagt Ton dem Feldscherer : „Er soll ein in der Barbier- 
kunst und In der Chirurgie wohlerfahrener Meister und nicht cur ein 
gemeiner Bartbutzer und Stutzer sein, wie um Qunst willen oft geschieht, 
sintemalen yiel daran gelegen. Daxm mancher guter Gesell etwan sterben 
und erlahmen muss, der so ein rechter Meister vorhanden, gesund und 
erhalten werden kann. Ein Feldscherer sol auch mit einer Feldkisten, 
allerlei Medikamenten sammt anderer Nothdurft genugsam yersehen 
sein : Er soll auch einen guten Gesellen bei sich haben, der ihm helfen 
verbinden und meniglichem mit artznen, und sonderlich denen unter 
seiner Compagnie zu Hülfe zu kommen, die armen Soldaten nicht über- 
nehmen, sondern sich mit einem billigen contentiren lassen. Sein Quartier 
soll zunächst der Fahnen sein, dass er desto eher gefunden werde. Er 
hat weiter keine Pflicht, als den Fahnen nachzufolgen, und sonderlich 
wenn man scharmützelt , soll er bei der Compagnie ein Fähnlein auf- 
stecken und auf die Verwundeten Achtung geben, sie aus der Ordnung 
ziehen lassen und verbinden. *) 



*) Haaptm. Lavater'i Kriagsbäeblein 1657. S. 60. 
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Die Standesweibel in der Standysfarbe bekleidet, luachten 
das Gefolge des Hauptmanns aus und versahen den OrJonanz- 
dienst. Ein Tbeil derselben war beritten. 

Der örossweibel stand an der Spitze der Standesweibel, 
führte (iie Aufeicht über dieselben, handhabte die Polizei im 
Lager und Owartier und machte Ronden. *J 

Die Läufer, ebenlalls in Standesfarbe gekleidet und mit 
blechernen oder hölzernen Büchsen, in Welchen sie die ihnen 
über^benen Briefschaften verwahrten, verseben, Ihaten den 
Dienst als Boten und vermittelten die Korrespondenz zwischen 
den Hauptleuten im Feld und zwischen den Regierungen. 

Ueberreuter waren berittene, in der Standesfarbe be- 
kleidete Leute , welche zum Gefolge des Hauptmanns und 
der zum Zug verordneten Räthe gehtlrten. 

Die Knechte dos Hauptmanns waren zum Schutze seiner 
Person bestimmt. 

In Uri hatte der LandeflhauptmiiDii nach der Kriogsordaung van 
1640 4 HeHebardiere und 1 LeibsdiÜtzen als Tmbanten bei eich. Schon 
in früherer Zeit war es üblich, daes jeder Hauptiuona einige Enecbte, 
b&ld mehr, bald weniger, zac Begleitung und Bedeckung mit sich hatte. 
DIeao Massregd nai weniger, um dem Auftreten des oberefen AnliihretB 
einen gewissen Qlanz zu verleihen, als wegen dei Wildheit und Uu- 
bändigkeit des damaligen Kriegsvolkes ooth wendig ecachtol. 

Die Pfeifer, Hai'sthornbläser und Trommler waren die 
Spielleute des Heeres , welche auf dem Marsch den Takt 
und in den Quartieren das Zeichen zum Aufhruch gaben. 
(Fig. 31, 32.) 

Der Scharfrichter war eine wichtige Person in den 
Heeren der schweizerischen Eidgenossen und befand sich 
immer im Gefolge des Heeres. Seine Aufgabe war, die ge- 
fällten Todesurtheile zu vollziehen. Derselbe hatte die nüthige 
Anzahl Knechte bei sich. 

Das Amt einea Schacfricbtera stand bei den wilden, blulgevröhnten 
Kriegern in einem gowiBien Ansehen und wac nicht , wie in späterec 
Zeit, als ectebrend betrachtet; doch auch im Yehmgericht musste sich 
jeder Preiscboffe gefallen lassen , den Henket zu machen. **j — Oft 



kUmpften die Soliarftlchter der Sehwelier ««eher mil ; eliJge lelchnoten 
lieh logHr BQg , BO der Berner Scharfrichler bai dero Zug gagan Tbuo 
1341 , wo er dutth kätna Reden die Terfolgenaen (eindlichen Reitw 
Yor dem Angriff dei Grünhage, welcher iO Berner deckte, Bchreoktfl. ") 

Bei der Einnahme von Staffia U7B that sich ebenfalls ein Berner 

Soharfrioliter hecror und wurde hier tapfer Itämpfend erschlagen. Sdn 
Nkcbfolger, »ngoblich ein blutdUretiget grausamer Mann , war von den 
dgenen Knechten wegen der Ungoiohiekllohkeit , die er bei dem Er- 
tränken der Einwohner lon StSfEa an Tag legt«, eratochen, — Der 
N«chriohter bei Qreifenaee hat aicb in der Geechichto ein «einfl Mensoh- 
lichkeit mehr einendes Denkmal gesetzt, als die Anführer der Eidge* 
nouen, welciie in der Kriegagemeinde den BesübluBS der Hinricbtimg 
der tapfem BeEatzung durchsetüten. 

Der Kof:li (den man von 1443 an in allen Luzemer 
Auszugsrödeln findet) hatte in Besatzung und im Feld die 
Mitlagsbost zu bereiten, demselben war iininer die nöthig« 
ÄnzabI Gehülfen, Trossbuben oder auch Weiber zugetheilt. 

Nebst den Küchen findet man bei den schweizerischon Aus- 
zügen oft noch Bäcker, Metzger, Karrer, Führer von Saum- 
pferden und Dirnen, die aber als zum Tross gehörig, in den 
Äuszugsrödeln nicht aufgeführt werden. 

Aemter , welche nur im Feld besetzt wurden und in 
den mailändischen Feldzügen zuerst, später aber zum Theil 
auch in den Äuszugsrödeln einzelner Orte vorkommen, sind ; 
der Hauptmann der Spiesse, der sämmtliche Spiessträger, 
die unter dem Panner zogen, befehligle; der Hauptmann 
der Hellebarden , der die Hellebardiere kommandirte ; der 
Lieutenant als Stellvertreter des Hauptmanns ; die Ordnuog- 
macher, (oft einer, oft mehrere), deren Aufgabe es war, die 
Seh lacht häufen nach Weisung des Feldhauptmanns einzu- 
theilen und zu ordnen ; die Wachtmeister, welche die Wachen 
und Hüten unter sich hatten und den Dienstbelrieb der- 
selben überwachten; der Profos, der mit grosser Macbl- 
vollkommenheit ausgerüstet, mit der Handhabung der Heeres- 
polizei beauftragt war ; der Richter, der bei Kriegsgericbteu 
den Vorsitz führte; die Proviantmeister und Lieierherren, 



193 



nelcbe fllr Mundvorralli und die Lieferungen an Niilurulieii 
zu sorgen hallen, *) 

nie Beiilemeiytcr halten die gemachte Beule zu übei'- 
nehinen, zu beaufsiehligeii und für dei-en Vdrtheiliing nach 
gefasstein Beschluss Sorge zu tragen. 

Die Bcntemeiiter irerden im alten Zürcherkrieg , x. B. bei der 
Einnshme ron Oreifrnsee (14W) , wo sie die im Sohloa yorrSthlgen 
WatTen, Hanliache und Vorrüthe übcmabmen, und Epäln in den fiui- 
gonderkiiegea üitera erwähnt. 

Wenn dem Auszug (jeschütz huigöordnet wurde, beliiiid 
sicii <lieses unUu- der Aufelclit um! Leitung der Bllchsen- 
nieister ; diese befehligten auoh die zum Gescbfilz verord- 
neten Handlanger und Fuhrleute. Von 1360 an kommt 
auoh die Stelle eines Hauptmanns beim GescbUU vor ; lüeseiu 
faatt«D sämmlliohe Bilchsenmeister zu gehorclieu, — In 
spaterer Zeit wuni« der Befehlshaber Über süuuiilliches Ge- 
Bchütz Kelilzeugmeister genannt. Der Name tarn ilaher, 
da^s man daä EiesiihUlz -Zeug» luinnte. 

AnEUnglich befanden sich die Fuhrleute der zum Ge- 
schütz gehilrenden Bespannung unter den BüehsenmeisterD. 
Im XVL Jahrhundert kamen aber auoh besondere Hauptleute 
der Fuhrleute auf, welche die Bespannungen und t'uhrleutö 
der Gesßhtitze zu benufsiehiigen hatten, selbst, aber wieder 
unler dem Befehl des Hauptmanns beim ßesebtltz standen. 

In dem Berner Ansnugsrodel von 1533 werden unter 
dem Stabspei-sonal 2 Schuflislülenftlhrer und 1336 ein 
Schaut'elleuten-Hanptmaiiii angeülhrt. Diese hatten die dem 
Heere beigegebenen i^i-hanzengröber (Pioniere) zn über- 
wachen. 

1589 wii-d die Stelle eines Trosshaupimanns aufgeRlbrt, 
welcher fiir die Aufrechlhaltung der Ordnung bei dem Tross 
lies Heeres vei-anlft-orllicli blieb. •*) 

Die Aemtet eines Zeug- und Bauliemi, von welchen ereterer die 
BilehseDnieliler, Harniacher, Arnibtasler ui i. w>, letzterer die Werk- 
ster, Zimmerleute und Arbeiter unter sich hatte, waren mehr Aemter 
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der Kriegsverwallunj im Kriedon, ali »tio Bedeulung- iin Kriege. — 1 
Wenn diege Beanileten aber zu Feld zogen, führten sie die ObersuCaicht 
Übet die ihnen zugewieieaeu Brancfaen. 

Viele Ki'iegsämlja' , die in späterer Zeit vorkommen, 
werden in der frflhei'u nicht ausdillckltrh erwähnt ; vor- 
handen sind sie dessen ungeauhlet gewesen, fs war nur kein 
Titel damit verbunden. Der Feldliauplmanii \-ern'eudetfl die 
Individuen el)eii nafih ihror Fühigiceit zu dem Fach , zu 
welclioui sie ihm gerade am geeignetsten schienen. Sein 
Auftrug gcsnügte, ihren Befehlen Gehoi-sam ku vei-schaffen. 
— In der Zeit, wo die erfahrendsten und tüchtigsten HBnuer j 
des Staiifes immer mit dem Heere zu Feld zogen und es J 
fQr eine Schmach angesehen hätten , zu Hause zu hleihen, - 
wann das Panner im Felde wehte , da war an geeigneten 
Leuten für jedes Fach unrl für jede Verrichtung kein Mangel. 
Das Vaterland der schweizerischen Eiilgenossen war im i'all 
eines Krieges im Heerlager, 

Dm« der lUlli, wenn die kriegsludige Manniobnft mit d 
lu Felde zog , nicht iu der Rathsstube blieb uod eif^h zu 
kroch, daTon finden wie ciniai BBwei« in der Schlucht bei Bellenz 1429, 
wo von Luzeru aUeiii V2 vom kleinen und 30 vom gcogaeii Ruth er- 
ichlagen wurden. 

Iljerjirrhlsche VerhSltDisse and Besetzung der Auführer- 

slelleo im eldgeu. Bandcsheere, Wenn im XV. und am 
Anfang dos XVI. Jahrhunderts sich ein Heer von schwei- 
zerischen Eidgenossen versammelte, so bestimmte der Ki'iegK- 
rath, der aus silmmtlicheu Hauplleuten bestund, den Gang 
der vorzunehmenden Operationen und bezeichnete, nach 
Festsetzung der Zug- und Schlachtordnung wer die Vorhnt, 
den Gewalthaufen, die Kachhut und die Fi-eikuechte zu 
flihi-en habe. — In dem Kriegsralh der Hauptleute entschied 
die Mehrheit der Stimmen. Die Minderzalil musste sich 
unweigerlich dem Ueschluss der Mehrzahl lügen. 

Dieaer Oebranch wurde am Anfang des SV. JahrUnnderti inm 
Gesetz erhoben. — 141« erklärte Zürich iu das Eüchenthal gemahnt 
«Wenn der Eidgcnoasen Bolen auf dem Tag zu Zürich Terupreohen, 
dui «nf dem Zug dam Mehr der Hauptleute der MioderLheil derselben 
folgen aolle, ao meinten und wollten sie mitziehen, «j Dem varnüi.fii- 
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gen und vortheilh«flpn Ansucben der Zijrahec wurde entsprochen und 
von da an blieb ei üblich, dsu die Mehrheit der Stimmen in Kriegs- 
TBths bei den KriegBunttrnehmungfn der Sohweiier entschieden. 

Einen gemeinsaraeu Oberbefehlshaber über die schwei- 
zerischen Bundesbeera hafte man im XIV, und XV, Jahr- 
hundert nicht. *) 

Im Senipacher-, \m alten Zürcher-Krieg, in den Kriegen 
gegen Burgund und im Solnvabenkrieg findet man in den 
Heeren der suhweixerisehen Eidgeuosseu keinen Oberüefehls- 
haber. Der Kriegsrath der Hauiitieute oder die Kriegs- 
gemeindo entschied über die Operationen, In dem Zttrcber- 
krieg halte zwar Ital Roiling »nd Ts^chudi, in dfn Burgunder- 
kriegen der liriegüerfahrene Luxorner Schultbeiss Ritter 
Hassenfurter und der (apfere nml umsichtige Hans Wald- 
niann fder grösste Schweizer seiner Zeit) ein überwiegendes 
Gewicht, duch wenn ihre Ansichten auch stets grosse Be- 
achtung fanden, BundeslVIdherri-n waren sie diirun] nicht. *•) 
Der Mangel eines gemeinsamen Oberbefehls und einer 
festen Organiealion der eidgehlis^ischen Heere machte sieh 
in dem Masse mehr fühlbar, als die nämlichen üebelsfände 
ans den Heeren ihrer Gegner versi^hwanden. Um, soviel ea 

■i niilf*jii«Qn vor, it »ar ,. B, Rillfr Rnrioir ton Eriwh 
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in Hiiujn feldiüKio Karl dei Kühnen iaft : «^ 
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;1i rDljaiLi ■Nun diMiii>. (prniii »" i ' ' 'Hin Fiirsti'a , •» hullebci 

Ibr, OnSaigflr Herr, jslil in d,'r :!.• • i . ■. ■ i lü.ili.'n uud j.-opr Zcifhcn der 

Sßdtfl und Orli; di'« KuniW, und d^r iiijij,l<!ri .\l,ii,i., ml- »ir ttir Bcvachun; E'nmr 

Perun Euch beiordnen wollen, Sodann lassL uii< ai'-liollen nach nnserm )li!düalir<D. 

TDraurHc^eud werden nir den P^ind angmifon, eifMdvn es die Noth. ao liimiiiil Ihr 

la Hülfe.! De juitendiichc KampTtailm dei rillgrlkVen Förslen. KiBlnifgrt itorh 

, durch persSnüthe ErliillcrDDfi gejiD deo feindlichen Uaerful^er, machte iii Hanpl- 

\mU ho*or)|l und bei Renaii Lnerrahrenbeil in Leilnng einer Fetdechlarhl aiitmc n 

Jenken erwci'kcn, in Schifksal dei Ta^ gleichum inielne Hände gdiiRl in sehen, 

3B9.I — in drr Fnl|;c erwarb lich Renil des Ruf ein« lü(<hligen Feldharrs, jd 

» IMO die Vfoetinsr iba »■ Cener^ll, ihrer Anoee b»telll<.'D. 



die Umsiamle erlaubten , den Naolilheilen , diu hus ihrepi 
Heereseinrichtmig eutstanden , voraiibeugen , lleiigen die 
schweizei-isolien Hauptleute im Anlange des XVI. Jahrhun- 
derts an, iiH Felde, jedesmal bei Vereinigung eines Bundes- 
heereP, nicht nur einen gemeinüanien Feldherrn oder obersten 
Pell Ih au pl mann zu ernennen, sondern demselben auch ein 
Stabspcrsonal , welches in ähnlicher Weise , wie das der 
Contingente der einzelnen Orte zusammengesetzt war, heUl 
zuordnen. 

Die Kriegsaraler, die bei Vermnigung eines eldgenQs 
Bischen Heeres besetzt werden mussten , bestanden in ilefl 
Stelle eines obersten Keldhauptmanns, der eines Lieutenant^ 
(UUinors) oder Stellverti-etei-s , eines Antllhrers der Vor- 1 
nnti Nauhhut und des Gewalt haufens, eines Hauptmanns der 
Freiknechte, dann des Befehlshabers sfim ml liehet- Reisigen 
und Geschütze. Ein Hauptmann wurde aber sünimtliohe , 
SchiUzen , ein anderer Über üämmEliohe Spiesse und eiaJ 
drifter Itber sämmtlichc Hellebanlen geselzl. — Die Hand-^ 
habung der Heerespolizei wunJe «lern Profusen anvertraut; " 
— Besondere Beamtete, Proviant meist er, Lieferherrn u. s. w. 
hatten iX\v den UnterhaK. und die Verpflegung des Heei'es 
zu sorgen. 

Ueber die Vertheilimg der Kn«g>giuler Im Fcldzug 1512 in 
lullen, sagt Fucha in den MBiländUcben Feldziigen ; Von dem Ki'iegi- 
Mth erging die Grnennitnii der Kriegnäniter bei dem eidgenoaiiechen 
Heer. Einmilthig war dem treuen, alten Eidgenoe», dem erfahrenen, 
angefleheneii KrlBgBniaDn, Ton Ksiaer und Eidgenoenen, oft in wichtigen 
OegchäAen des Keiches und der Schweiz, als 6i.«andter gehraucbt, dar 
anter den Eidgenoaeen viellnltig, nie anders aU Ueld gefochten, mit 
dem Zutrauen ftller Schweizer, besonder» ^bec der Krieger beehrt, dent 
Bürger Ton Zürich, ülrieli Freiherrn ron Hoheniax, die obertte Feld- 
herrnsleile übergeben. Der zweite Mann, der allgemeine Hochaublung 
im Vateriande, bei Kaiser and andern UUfen nicht un^erillent genoH, J 
war Jakob Stapler der Zürcher und Hauptmann , in Glilcka- und Pr^] 
/ungitagen ein erprobter Weltmann, in Feldiügen mit Rii 
aeckl; er war zum obereli'n Hauptmann ernannt, den brHven JohannJ 
*on Lanthen den Held von Freiburg, wählten die Krieger z 
obersten ^^cbiitzcntneiiter ; Stoffeln Schmid von WJnterlhur zum oberstei^l 
Frofoi'n. Die Vorhat führte Jakob Hertinglein, der Lazvmer Haiipt 
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n und Jolimn I'üntiner dorTjcner; du Milteltrrffeo Haüplmaan 
Stapfer, dei oberste H>uptmaiin und Caspar WiJer von Bern, die 
Truppenchefa dieser Kantone ; den drittele Haufen befntiligtc Benedikt 
von "VVeingarteii, derBenier, und Kudolph Ton Salia , ein Baadner, 
AU« USnner auf dem Schauplatz der Welt bekannt, und In dem Oe- 
dMclitnise dor MenBchen auf immer dnrcb die Oeschichto tübmlich lebend. 
Dia Freiwilligen Blanden unter Befehl Ludwig! von Educh von Bern 
und Rudolph's Kagelin, iweier verdicntev Berner. *) 

Nachlheile der Orguiisatiou des srkwelzerlschen Bande»- 
heeres. Wie in der Politik, so machte sich im Kriegsweseu 
das Man^eiljaftü dor scliweizerischeo Bundesverfassung flilil- 
Lar. — Das KriegüMCSoii und die Verwendung der Kriegs- 
milLel blieb den einzelnen Orten der Eidgenossensehan ütier- 
laeseu; wenn gewisse BosliujmuDgen auch allgemein gültig 
waren , so fehlte es den Heeren doch an der so nöthigen 
Einheil, ohne welche die FricHon im Kriege zu einem ausser- 
ordentlich lähmenden Element der Kriegführung wird. — 
Wie dem Staate Einheit in der Politik, so fehlte dem Bundes- 
heere die Einheit des Befehls. An dem Tage der ^'hlacht 
handelten die Befehlshaber der Orte zwar nach gemeinsam 
gefesstem ßeschluss des Kriegsratlies, doch hörte eine ein- 
heillit^e Leitung mit Beginn der Aktion auf. Alles war 
dem Ermessen der einzelnen Anfühi'er anheimgestellt, denn 
alle mßglieherweiöe sich ereignenden Fälle lassen sich nicht 
voraussehen. Wenn die Anführer, wie es im Anfang des 
XVI. Jahrhunderts geschah, ans erfahrungsgemü^seni Be- 
dürfnis» auch einen allgemeinen Befehlshaber ei'nannten, so 
fehlte diesem docli die Macht, mit dem erforderliohen Nach- 
druck auföiitreten. — Wer einen Begt-iff vom Kriegswesen 

. und einige Einsicht in Kriegssacben hat, muss den Nach- 
theil solcher Einrichfung lllhlen. — Wir glautien die man- 
gelnde Einheit des schweizerischen Bundesheei^'S , (die sich 
Eum Theil bis auf den heuligen Tag erhalten hal) als einen 
Hanptgrunii des Verf&Ues des schweizerist'hen Kriegswesens 
bezeichnen zu müssen. 

tharakler der nllUiriscben VVGrdeii and Aernler, Wie 

I die schweizerischen Eidgenosse» die «'ehrtSiiige Mannschaft 
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nur im Falle des Krieges unter die Waffen riefen und nur 
im Falle des Bodarts ÄuszHge und Aufgebole organisirten, 
so hatten auch die BefehlsJiaberstellen und KriegsStrator des 
Heeres , wie dieses , kein permanentes Gepräge. Wie im 
Altert hume in den Republilcen Griechenland» uud Homs 
wurden Anführer und Kriegsbeamlete nur bei staltfindendem 
Auszüge uud bloss auf die Dauer des Krieges ernannt. Wie 
der Soldat kehrte der Anflihrer nach beendigtem Krieg* 
wieder in die Reihen der Bürger oder Landleute zurtluk, 
oft fand man den Befehlshaber , der im vorhergehenden 
Feldzuge den Feldherrnsfab geführt , im näehstfolgeudMl 
mit dem Spiess oder der Hellebarde in der Hand in den 
Reihen der Krieger. — Dieses VerhSltniss änderte sich erst, 
als es Ende des XVI, Jahrhunderts in allen Urten der 
schweizerischen Eidgenossenschaft üblich wurde , die wehr- 
pflichtige Mannschaft jährlich nach verschiedenen Aufgeboten 
in die Kriegsrödol einzutragen und zu denselben die nPthigea 
Kriegsbeamteten zu verordnen. Die AufUbrerstellen und 
Kriegeärater erhielten nunmehr wie die politischen Staats- 
beamtungen bei dem Uebergang zur nristokratisclien Re- 
gicrungsf'orm einen mehr bleibendeu (jharakler, Wena es 
im XIV. und XV. Jahrhundert in der Schweiz nur in Kriegs- 
zeiten militärische Würden und Aemter gegeben hatte, so 
gab es von nun an deren auch im Frieden. 

ErneBnnngsftrt der Befeblshaber und Hrlegsbeamteten. 
Bei der Besetzung der Anführerstellen und Kriegsämter 
galt bei den Schweizern im XIV. und XV. Jahrhundert 
kein unabänderlicher Modus; dieselben wuixien in beinah« 
ebenso verschiedener Weise besetzt, wie die Truppen der 
Aoeztlge organisirt wurden. Naeh der Verschiedenheit der 
Orte, der Zeit und der besondern Fülle wechselte die Art 
des Vorganges. Es hen-schle auch oft eine verschiedene 
Verfahrungsweise bei der Besetzung der hi5hern und niedem 
Führerstellen; man ging auch anders zu Werbe, wenn ein 
allgemeines Aul^bot erging, ein Auszug organisirt wurde 
und für heimischen oder fremden Kriegsdienst TmppeD 
aufgestellt wurden. 
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Bei plötzlich eiiib-eteuderFeimlesgefabrunil uDerwartöteui 
Einbruch des Feindes iu das Land , wo die Sturmglocken 
und Feuerzeichen die ganze wehrfähige Maoiischaft unter 
die Waffen Hefen, stellten sich in den Ländern die Land- 
ammönner, in den Stfidten die Schul tieisse oder Bürgerineistoi", 
in den Heri^ohaften die Vdgte und Amtleute an die Spitze 
des in aller Eile aufbrechenden Landsturniep. Diejenigen, 
welche im Frieden an der Spitze des Staates standen und 
das Regiment fülivten , zogen bei plötzlicher Feindesnoth 
mit offenem Paiiiier an der Spitze des Ijandsturms dem 
Feind entgegen. 

Wenn zu irgend einem Kriegszug, wie sie in dem 
ftihdenreichen XIV. Jabrbimdert haullg vorkamen , Fi'ei- 
willige aufgerufen wmtlen , so erwählten diese aus ihrer 
Kitte die Tüchtigsten zu ihren Änftthrern. 

Bei einem regelmässig organi^b'ten Auszug , wie sie 
. zu den eidgeuCssischen Buudesheeren slattfauden, 
minien die Anführer in einer vor dem Auszug slalf findenden 
foiegsgemeinde von den ausziehenden Kriegsknechten er- 
pffibit. Gewöhnlich fiel die Wahl auf den Öchultheisa oder 
>ll5cbuUbetss, den Landammann oder Alttandammann, denn 
t den kriegerischen Republiken der schweizerischen Eid- 
enossensohflfl gab Auszeichnung im Kriege allein Ehren 
nd Würden im Staate. Keiner wurde Schultheiss , Land- 
smann oder Rath , der im Fehle nicht Beweise seines 
[utbes , seiner Entschlossenheit und Aufopferungsftlhigkeit 
Ir das Vaterland ahgelegt halte. 

In der Sehlscht TOn Orandson UTG eeh«ii wie z. B. an der Spitze 
tr Luzemer äen berühmten Suhiillheiss Ritter Hu«enfurte , leil mebr 
Ib dreijiig Jahren an der äpitie der Krieget glHnicnrl , die Bemer 
Iftfehligt Ritler Ton SchaniarhthBl, die Zürcher Bürgenneiiler GBldlin 
jletet hsite ala Mtlbaupttnann den kriegserfahrenen Hans T\'Bldnianr, 
uler führte Bürgermeister Ritter Petemunn Rot, die Schwyzer 
unter Lands min atin L'lricb Kräzi, die Glarner unter Landammann 
rMbudi, die Schuffbuuser unter Bürgerin elster TrüIJery, die Appenzeller 
■Bter Luideahauplmann Tumer u. s. n. 

Wenn es alwr auch üblich war, dem Schultheiss oder 
.Itschultheiss , dem Landamraann oder Alllandammann die 
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obersli! Anführevstelle im Kriege anzuvertrauen, so zögerte 
man doch aichl , von diesem Gebrauch abzugehen , sobald 
irgend ein andei-er Mann im Staate geeig^nater erschien, die 
Rettung dos Vaterlandes zu bewirken. 

In dem Lau]ifnkrieg 1339 wurde der Rlltcr Rudolf von Grlaeh, 
a!n in der Swdt Bern Terbargerler Adelicher, der durch Uutli und 
Kriegaerfahning glänzte , ala or bei der Gelahr leiner Vnterstidt aut 
dem Dienst dee Grafen lon Nidau KUrückkelirte , mit eiostimmigem 
Zuruf zum Feldhauptmann crwHhit und mit grossen Befagnissen aus- 
gerilltet, 

AVahl der Anführer darch die Mannschaft, Ho lange 
die demokratische Regierungsform sich in den verBchiedenen 
Orten der schweizerischen Kidgenossenschaft erhielt , fand 
man es selbstverständlich , dass der in das Feld ziehende 
Erieger das Recht haben solle , seinen Anführer selbst zu 
wählen. In den Ländern , wo die Demoki*alie sich am 
längsten erhielt, blieb es auch am längsten (Iblicii, die An- 
führer von der altsziehenden Mannschall wiililen zu lassen. 

Blumer BSgt: ^T)ie Wabl der Anführer stand nach hnrgebracbtet 
Rechtesitte In uiie«m Lindem bei jedem Auszüge der aufgebotenen 
Mannschaft zu. Auedrücklioh sagt dieses dal alte Landbuch von Uri, 
und BD wurde es in Zug bei der Grenzbesetzung von 1617 und in 
NidnaldcB sogar noch bei dem Auszug nach Livincn 1T5& geübt, 'j 

Der Gebrauch , die Anführer von den ausziehenden 
Knechten erwählen zu lassen , war im XV. Jahrhundert 
nicht nur in den Ländern und in den das Beispiel derselben 
nachfolgenden schweizerischen Städten üblich, sondern kam 
selbst bei der in den gemeinen Herrschaften ausgeholienen 
Mannschaft zur Anwendung. 

AU 1468 die thurganiichen Unlerthanen das erate Mal für ihre 
Herren , die Eidgenoseen , die Waffen tragen und unter der Fahns 
Frauenfeldi auazogen , norde auf einer Kriegsgemeinde zu KUmmecU- 
haiuen Rudolf lon Steinsch und Burkhard SchÜnz zu Hauptl«uleiT 
erwählt. «J 

*) Blumer Staats- aoit RMtat^eKli. der ath*. D«aik. II. 2S). El Winta mb 
noch iplters Brispld« anrahrsn, dsu <d der Schwell die snnieheiidBn Truppen ihre 
■Antdhrei' «älilten. Noch 1798 kam diner Vor(aD)i im Kintoa Schifi (■■nigiUDi 
lOiB Tbeil) tiei den aiedern Führsntallen lur Amrenduni. (Slainauer (<«ch. <l<« 
Ktl. Schwyi I.) 

■•) Pupikahr Ihurf. Kri^getcb. 13. 
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Bcselznns der AnfiihrerslelIeD und KrieKsänter dareh 
die Reslernngen, AnDente d. s. w. Um den Nacbtheileci, 
welche aus Missgriffen bei der Wahl der oherstea Aniuhrer 
entstehen konnten, vorzubeugen, hatten mit der Zeil und 
als die Kriegsführung tünstlicher wurde, die Regierungen 
der Städte das Recht, dieselben zu besetzen, an sieh ge- 
zogen. Anfangs wurde nur der Hauptmann zum Panner, 
ider PannerheiT oder Venner und der Schützenhuuptmann 
und SchülzentUhndrich von den Regierungen ernannt. Später 
>debnten diese ihre Befbgnisse weiter aus und besetzten am 
Ende alle hohen und niedera Anflihrerstellen. 

Am längsten blieb die Wahl der Roltenhauptlente der 
ausgeliobeiien Knechle tiberlassen, endlieh ging aut'h dieses 
in die Hände der Regierung , der Räthe , Amtleute und 
anderer bürgerlichen Behörden übei'. Die ursprüngliche 
Absicht, dem Heere gute Anführer zu geben, Irat in der 
fblgenden langen Fi'iedensepocbe mehr und mehr in den 
Hintergruml und Nebenrücksichlcn machten sich jetzt, zum 
groBKen Schaden des Kriegswesen? und der Kriegstüchtig- 
teit, mehr und mehr geltend. 

Gegen Ende des SVI. Jahrhunderts wurden in den meiBten Stadien 
>Ue AnführerBtL'IIen von den Regierungen besetzt ; den Orlsbehord«n 
Aet »eciohiedenen Panncrbeiirke blieb das Hecht des Vorschlags. — 
■tbBi wurden die Hauptleute dec osrgaiii sehen Auszliger Ton den dortigen 
Amlleulen, Vögten, Zwingberren und SfadtbehÜrden in VoMcblig ge- 
'kracht und von der Regierung in Bern bestXtigt. 

In den Läridom wurde im Laufe der Zeit d>B Keeht, die An- 
iShrer der Truppen zu erwählen, einem Kriegsrath |und später bürgere 
Uchen Behörden) übedragen. — Blumer sagt : ^AU in allen ansern 
IiSndem allmSlig sin ständiger Kriegerath anfkani, welcher am Landea- 
beamteten und Offizieren gebildet wurde, wurden diesen die Wahl der 
Anführer übertragen. Doch la Ende dieses Zeitraums (d. h. Ende des 
letzten Jahrhunderts) Enden wir in Glarus die Tagwen und in Appan- 
I. Rh. die Gemeinderäthe in dem Besitz des Wahlrechts für Ober- 
nnd Unteroffiziere. *| 

Besetzug von KriegsämterD durch die ABfJtbrer. In 
,wlter Zeit war die Besetzung gewisser Kriegsämter immer 

■) Btnmer Slaati- uod RecblsiMoli. ibr Scbw. DtmtA, tt. HI- 
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dem Hauptmann bei lieni Panner überlas:-en woi'Jeo. Man 
vermeinte, dass dieser seine (jehUllen am besten zu wählen 
wisse. Später wurde dieses Reßlit mehr besehrBolft, doch 
noch im Anfang lies XVI. Jahrhunderts wurden einige 
Stellen durch de» Hauptmann oder Feidti'iegsrath besetzt. 
In den niailändiacben Feldzügen ernannte der Kriegaralli den 
Hauptmann dei Spieege und den Hiuplmaitn <l«r Hellebarden, den 
Profoaen u. e. w, 'l -- 1566 war dem Berner Feldhauptmann Voll- 
macht gegeben, Führer und Ordnungmacher, und ipSler auch Fouiiero 
und Wachtmeiiler nach Oefallen m ernennen. ••) — Als 1837 in 
Lnzern 600 Mann auBgehoben und dar.u 3 Hauptleute bestimmt irixr- 
den, nämKrh vom kleinen Ratb Junker Ulrich Dulliker , Toni Oroasen 
Ralh Hauptmann Baltliaiar Zimmermann und «on iler Burgeraohaft 
Sebastian Heiserlin ; bo wurde zugleich beBtImml : Jeder Huuptmann 
«olle die Lieutenants und Fenderiohe aus der Sindt wählen, die andern 
»b dem Lond oder aus der Stadt. •*•] 

Besetzung der AnrOhrerstelleD bei Soldlrtippen, In dem 

Fall, wo ein Condottierifühivr, ein Ort oder die gesammte 
Eidgenosseusehan freiwillige Soldlrtippen eutJ-tellte, war in 
ersterm Fall derjenige, weloher die Freischaar organisirte, 
Hauptmann , in letzterm ernannte diu Orfsi-egierung oder 
die Tagsatzung den obersten Anführer und seinen fStab, 

Bei dem Zug naoli Frankreich 1480, zu welchem Ton der Eidge- 
Doaeenichaft 6000 Mann aufgeatellt wurden, waren von Luzcrn zu dem 
Zug gegeben als Hauptmann Heinrich Feer , all Venner Peter Frank- 
hneer, mit der Bestimmung, dasa er einen redlichen F^hndtich (wie da* 
Luzemer Bathi pro lokoll lagt, mit M. O. H. Rath) nehmeo soll. 

Wie die regierenden Orte bei der Aufstellung freiwilliger 
Soidtruppen die Stellen eines Hauptmanns zum Panner und 
des Stabes besetzten , so blieb es Sache der zugewandlea 
Orte, die sidi mit eigeneii Zeichen dem Zug anschlössen, 
ihre Atiführer ku ernennen. 

1510 wurde der Stadt Baden Tergönnt , nach ihren alten Briefen 
□nd Freiheiten im Papetzuge eelbet eigene Hauptleute u. e. w. mit 
eigenen Fähnlein za beBlellen. •«••| 
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Wenu ilie Werbung in der Schweiz mir gestattet war 
Und »li*J Regiei-uugeu sich aichl selbst luit der Orgauisdtion 
der Soldlruppen befasstpn , so erwählte der Monarch , der 
Sohweizersöldner in seinen Dienst nehmen wollte, di'n Haiipt- 
.maiiii , der die Werbung zu besorgen hatte. Gewühnlicli 
wai- dieses ein Kriegsmann von Ruf, da nnr, wenn ein 
eolehep si(;h an die Spitze stellte, ein günstiges Resultat be» 
der Werbung zu erwarten war. 

. Vcrsctiieden von den erwähnten Füllen nar , nenn Irgend ein 
kühnei B«ndentüIireT elnßn Aufruf zur Bildung eines Fielkorpi erlies» 
and die Koalen aus eigener Tasche begtrilt. In diesem Fall wsr der 
Betreffende begreiflicherweiBe Hauptmann und Anführer der Untemeh- 
ea, »li jener beliannte Peter lüiig von Schwyz zu det 
ünternefamung gegen Tlium jD'Omo D'ObboI») eine Freiscliaar organl- 
1 bei dem Kemptnercug. wo Hani Wnldmann AnFUbier war ; 
liei mehrem Unternehmungen , die der »einet Zeit beriichtigta Heini 
kWolleb -CDD Uri (dessen Heldentod bei Frasteni: seine wiederholt» 
,tTebertrelUDg der OesetHe des Vaterlands TeraShnte), leitete. Viel« 
■ndeie Beispiele , die wir hier liber^ehec nollan , Iteisen sieh coeb 
'ADfahrea. 

Vor- uDd Nachtbefl der Art, die Führerslelleo zu be- 

lelzcD. Dadurch, dass die Schweizer in dpr Üllern Zeit bei 
einem Auszug oder einer Reise die Wnhl der Anführer der 
unter dem betreffenden Zeichen , Panner oder Fülmlein 
ziehenden Mannschafl Überliessen, erhielten sie den Vortheü, 
dass diese, wenn sie denjenigen, den sie als den Wllrdigsteo 
«rachtelen , an ihre Spitze stellten , diesem um so williger 
gehorchten. Die Zustimmung der Mehrheit und das dem 
AnfUhrei- durch die Wahl bewiesene Vertrauen gaben BUrg- 
Gcbaft für sein moralisches üeborgewicht und legten ihm 
zugleich die Verpflichtung auf, sich des Zutrauens der 
unlergebenen Krieger im Felde (and seiner Mitbürger zu 

»Hause) würdig zu zeigen. 
Da Kriege und kriegerische Unternehmung im XIV. 
und XV. Jahrhundert an der Tagesordnung wai-en, so war 
jedem der Wähler hinreichende öelegenhelt geboten , die> 
kriegerische Tugend seiner WaflengefÜhrten im Felde und 
atffi der Grlbhrung kennen zu lernen. MissgriRe in der 
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Wahl der Anfillirer waren wenig ku befUrchlen, da die 
Kriegführung sehr eiiifacil und in langen Feldzilgfn Jedem 
Oelegenlieit geboleti war , den Krieg und die Kriegskunst 
prakliscli im Felde zu erlei'nen. 

D«r Fall, der sonst in Demokratien (aucli bei Befletiung der bür. 
gerliclien Obrigkeit) gar oft lorkömmt , dsss ecliiaue Leute , die dem 
Volk zu Bchmeiclielii Tamlehen und bd dasEelbe für »ich «u gewinnen 
wiasen (wenn sie auch »odorB handeln als aprcohen), sich lange he- 
likupten können , liess sich bei den Kriegom im Felde nicLt Torsua- 
«etzen. Hier haben foliöne Worte keinen Werth , wenn ihnen niclil 
scbüne Tlialen cnlspreeb^n. Täuschung ist auC die Dauer nicht mög- 
lich. Alle Handlungen der Anführer sind den Augen ihrer Untergebenen 
susgesetzt. DieEes nölhigt die Anführer, ihien Untergebenen im Er- 
tragen von Anstrengungen und Entbehrungen dai gute Beispiel zu 
geben und ihnen in Salilochten und Gi'fechten das glänzendste Beispiel 
der Tapferkeit und Tudesvetacbtung vor Augen zu stellen. — Doch 
wenn der Soldat im Felde nnch geeignet ist die Eigen jchaflen. welch« 
(üt seinen unmittelbaren ^'orgeselzteu noUiwendig sind , zu erkennen 
und richtig üu benrlheilen, so ist dieses bei liQhern Be fehlsh aber« Icl lern 
wo ausser Mulh und Enlsohloseenheil; auch Talent und Einsicht noth- 
wendig ist, weit weniger der Fall. Au» diesem Grunde fing man an, 
die obersten An fiihrerä teilen durofa die hSchsle Beli3rdB des Lande*, 
die KHthe und Hundert u. a. w. oder die im Feld stehenden Kriegi- 
rätbe besetzen zu laEsen. Die bühere EiusJoht dieser Behörden , in 
welchen im XIV. und XV, Jnhrbundert lauter in Kriegs- und Staats- 
Sachen wohlerfahrene Uünner saasr^n , liesaen diese Massregel als eine 
glückliche erscheinen. 

. Di« RcgierungCD maaslen sich ur«prünglitli das B( 
AnfübrerBtclIen des Heeres zu besetzen, nur desehalb an, u 
aten Münner an die Spitze desselben stellen zu können i 
Heer« den Votlheil einer guten Führung zu veracliaffen. 
Grunde tiberliessen die Itegieruii gen aueb willig, wenn bei dem im Fald 
stehenden Auszug ein Wechsel in der obersten Befelilsliaberalelie noth- 
wendig wurde, es den, den Zag begleitenden Hauptleulen und Ruthen, 
diese wieder zu besetzen. Sie irussten wohl, dass dieselben vist eher, 
ala die zu Haus« gebliebenen in der Lage seien , eine gute Wahl 
zu I reffen. 

AU im Sc!iwabenh>ieg 1499 der Hauptmann der Berner , Alt- 
SchulihBiss Rudolf ton Erlacb , aus nicht bekannten Gründen sich doa 
ihm übertragenen Kommandos entledigen wollte , erging von Bern aua 

Befebl an Veoner und RSthe im Feld, die »o vom OroHFath beim 



t, die Dberaten 



Aus diesem 



PDDner «eien, lueammen zu berufen und uled statt des algetreleneo 
JemBnden Rndeci eu Terordiieo. *) 

In welcher Weise mau im XIV. iim! XV. JahrVtiüitloit 
bei Jer Beselzung äev Au 111 lirerst eilen, der Aiilgobote oder 
Auszüge zu Werke ging, oli RBtliG nnd Hunderl dii' Lands- 
genieinden , die vei-sBinnielte Bllrgei-sohaft oder dip aus- 
liieheuden Kuechto die Anführer wöIiIIpu, ging das Tmclüen 
(donli immei' nur dahin, dem Heere möglichst tüchtige Be- 
ifehlshaber zu geben. Dieses Trachten war allgemein; aus 
■diesem Grunde wird es auch erklärlidi , dass trotn eines 
Vorgänge)?, der Manchem nnd nicht mit Unrecht bedenklich 
erscheinen mag, die Heere der schweizerisclien Eidgenosse» 
beinahe immer gut gefuhrl waren nnd beinahe immer sehr 
.tUehlige AtHnner zu hüliern und nieiiern Anführern hatten. 
Doch wie in einem verdorbeneu Staale diis vollkommenste 
Oeselz über Besetzung der Fnhrerstellen niuht gegen Miss- 
JirSnohe schützen kann, so kauu ein sonst weniger Vortheit 
..versprechender Vorgang doch gute Resultate zu Tage 
■(Ordern, wenn jeder Wähler von der Wichtigkeit des Gegen- 
windes durchdrungen und von dem re<lliehen Willen beseelt 
.das wahre Ziel im Auge behlitt und sich ilurch keinerlei 
Nebenrücksichlen davon abwendig machen lässt. 

Das Vaterland ging über persJlnlichen Bhrgelz. Willig 
■trat jeder zurück, iter nicht die Kraft, in sich lllhlto , die 
ihm zugedachte Aufgabe glücklich zu Rnde zu führen. Nie- 
inand strebte nach AntTlhrerstelten, denen er nicht gewachsen 
war. — Man kann behaupten, dass im XIV. und XV, Jahr- 
.bunderl Vaterlandsliebe und Btirgertugend den schweize- 
irischen Heeren .jene Anführei- verschafft haben , welche die 
tapferen, kriegsgewohnten Knechtj» und Söldner der Eid- 
genossen zum Siege lUbrlen. 

FRüsbltid in seiner Gescliichle des Knntmis Schwyz sagt: ^Dic 
■Würde eines I.nndeeliauptinanns , Pannerlrägere , eines t{otlenfiiIirer8 
; nur den tapfersten und «eisesten MHnnern den VnterlRndes 

Wie sehr man täubtige Anführer zu schätzen wnsst«, davon liefert 
eine Stelle aus der Reile des Seckelmeister* Fränkli Im Twing- 
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fcerrenitreit «inen Beweis. Deraelbe «sgle : „Das bedenklichatB ist, wenn 
uns Krieg lufalleo Bollte ; wie ginge e» dann ! wer hätten wir, der lia 
(die Truppen) führen konnte ? Niemand mijge es zürnen , über keinen 
weiss iot in dienet Veraummlung, der dam tilohlig wäre." *) 

Es ist dfliior eraichUich, daw man atliüti im Frieden auf gute 
Anführer Bedacht nahm ; sie xa echStien wuahte und nicht jeder eich 
zu allen Stellen für befähigt hielt. 

Der Önindsatz, dnss gute Anführer giile Soldaleii 
machen, war tleii Schweizern wohl bekannt. Wer so tapiere, 
triegsgewohnte und wilde Truppen führen will, wie die der 
Eidgenossen am Ende des XV. und am Anfang des XVI. 
Jahrhuoderla wareu *•], der mussla die kriegerischen Tugenden 
im höchsten Grade besitzen. — Das Material, aus dem die 
eidgenössischen Orte ihre Auszüge bildeten , war gut und 
jeder Zeit hat sich der Schweizer, wenn er an eine strenge 
Diseiplin getvöhnt und gut gefuhrt ivird, als guter Soldiit 
beiüöhrt. Sehr richtig sagt. Johannes von Mnlter: ■Dem 
Schweizer ist keine Kriegskunst schwer, sobald er einen 
guten Anführer hat.-. 

Die schweizerisdien Eidgenossen wendeten der Wühl 
der Feld hau ptleute immer alle Aufmerksamkeit zu. Sie 
wussten wohl, dass im Kriege Sieg und Nieilerlage, Khre 
und Schmach grossentheils von der Führung abhangen. 

Die Verlegenheit , in welcher aicli üo Bemer im Lanpnerkricg 
wegen der Wahl ihres Oberbefehl siiabers , Tor Ankonft doe Ritters 
Rudolph von Erlach, liefanden, gibt Zcugnias, wie sehr sie den Werlli 
einee guten Feldherrn zu eohStzen wusalcn. Jobannes von Müller sugt: 
Zu Bern auf den grossen Tag, welcher um die ganze Freiheit und 
alles Glück der i^achkommen enlfcheidcn würde, alles in die Hand 
eines Feldbauptmamis gestellt werden sollte, war Verlegenheit über 
dessen Wahl. Viele wussten den Krieg der Fehden, grossem Krieg 
fühlte aich keiuec stark. Ohne die Uebung der grosEen Grundsätze 
des Krieges beruht allee auf dem Zufall oder Zahl; in einem vrohl- 
geordneten Heer sind vierzigtausend einem einsigen gleich, dessen Seele 
•0 viele Körper begeistert. An den Rätben und Bürgern von Bern ist 
jene Verlegenheit rühmlicher als der Sieg. Bei des Kriegs nicht kun- 
digen, ist bald jeder Offizier durch Fertigkeit in täglichen Handgrilfen 



*) Fridurd'i TBinghsrrBiiilnjil. 
**) Gnicciardial spricht rnn 'ii 
. ilnribili Totti d«i iilrurii. 
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und gewülmliDLeD UebuDgen , wo mcht vollendi durch den Titd oder 
durcli die Zahl unnütz im Krieg terllotiener Jkbce *j, in AmeLen, und 
enUoheidet in atltm übenniilliig : weil ein aoklier Menacb nicht wei«, 
dua, gleich wie unter allen grossen Männern kaum einer wichtiger, to 
nicht leicht einer na leiten ist, als ein guter Feldherr. **) 

Die KrlegssemeiDde, Eine eigenthtimlicbe Erscheinung 

in deii Heeren der schweizerisohen Eidgenossen war die 
Kriegsgemeinde; diese wie die Landsgenieinden in den 
schwei/erischen Oebirgsjfindern stamnite aus iler altger- 
meniscben Zeit und war eine Jener uatiünalen Eiuriclilungcni 
welche schon in der Zeil, in weJdier Tneitue seine Nach- 
richten Über die Germanen schrieb, vorliani. 

In der KriEgsgemeindu , die vor dem Beginn des Aus- 
zuges auf dem Sammelplatz abgehalten wurde , erwflhlten 
die schweizerischen Krieger, wie früher iliro Vorfahren, die 
Alieraannen, die Anltlhrer, setzten die Kriegsordnung und 
die bei dem Zug güUigen Gesetze Test und l)eriethen die 
Mittel , das beabsichtigte Unlernehmen glücklich zu Ende 
zu lUhren. ***J 

Der Gehrauch der Kriegsgomeimlen , welcher sich in 
dem Qebirgsiaud d^r Waldställe aus aller Zeit erhalten 
hatte, ging nach Gründung des schweizerischen BuntJes 
auch in die Truppenaufgebota der andern Orte über. Im 
XIV. und XV. Jahrhundert war die Macht der Kriegsge- 
meinde sehr Busgedchnl. Derselben stand nicht nur die 
Ernennung der Anführer zu , sonderu sie Üble auch die 
Strafgerichtsbarkeit und noch im XVI. Jahrhundert ent- 
schied ihr Slimmonmehr in jenen Fällen, wo die Slimmen 
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ibpidlW beineoup de lieui DTIiniers ne i^enl [ui mleui igiii rv nulal. Fn^ 
Ceou«! Fouquel, 11 ßecenibrt 17S8,) 

*•) ((i| In ilon Torlrr^niichslcn KriegjiBrfjjHiggMi nnji-wr (d. 1, ■o!i 
Ztitm UM !b sehr fronen Hierea drei odi^r lier 6«Rara1« dcrcb di« graiwn 
lUt» twCDlunl . diese sind u einrgcii, dw die, wekbe «« «in venigituD iienni 
darüber riie Kharftichliiiten dünken ; am veiUMlen sind daioo enITerni . «ei 
Volle mit licMibarea aad tcrdriettlrelien Klaiiiigk»It(D plifsn , dl« lie iJi Gehi 
dar KriegikoDil empfehleB. 

***) Die Kriciigemeind' vir «i auch, «elclii den Htupllcuteo di> Marl 
lrj[, die Kntchli >it ffibm. 
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im Krieg^ralh gelhLiill waren. — Wie di^r SlaHt, so halte- 
aui.'b das Hter eine deiuokralische Verlaysiing; es war wie 
(lev Slaal Bouvei-fin; es erkunnfe keinen Herivn Üher eich 

als denjeuigeo, lien es sich selbst, gegeben hatte. Die Kriege- 
ordnungen wai'eu sein Gesetz. 

Selbst politiBChe Vcrwicklungeo uii<I Uuterliandlungen über Krieg 
und Frieden wurden oft in der Eriegegemeinde lur Beralhnng vorge- 
'''gt- — E«> Beginn des alten ZürcherkrJegea wurden die »in Bei^e 
Etiel leitammelten Krieger von Scb-w^z von ihrem Landaniinann und 
Feldbau ptiUBnn Ital Reding zu einer Kriegsgemeinde berufen , wo sie 
die Frage über Krieg und Frieden noeb eintnal berietLen nr.d die Vor- 
ttetlungen und Friedensbemühungen dei' Gesandten ihiei' MiteidgenosBeo 
entgegen nahmen. — Ale die Eieignisee eine kriegerische EntBcheidung 
uDTermeidlicb machten, da hielten auuh die Ausznge der andern Eid- 
genoeecn (Ton Ludern , Unlerwaldcn , Uri u, s. w.) Krisgsgememden, 
wo bcrntben und beEcblossen wurde , welcher der «(reitenden Parteien 
(bei bereiia aus gebrochenem Krieg) zuzuziehen und welcbe zu untei- 



Bei der flemokratischeii Eiuriohtuiig iler sdhweincrisohen 
Orle, wo die höohsle Gewalt beiui Volke, Bürgem oder 
Landleiiten lag, und der Einriehtung des Kriegswesens, wo 
im Falk des Krieges ilas Vaterland b4i dem Buszeiotinendeii 
Panner im Felde war, darf es nicht Uberrascfaeu, wenn oft die 
wiuhtigHten Beschlüsse von der unter demselben versammelten 
Mannschaft, abhängig gemachl wurden. 

Die Macht dar Anfiihrer war durch die Kricg*gemt>inJe vieltaeh 
beichränht. Nach der Kriegsordnung der Beiner beim Waldshutenng 
ues muSBte der Hauptmann schwüren: „Das Volk nicht zu weiien, 
noch Jendt zu führen , denn mit de« Volkes lleJirenthellB Wisien und 
Willen." 

So misslich es auoh eraoheiucn mag, wichtige öegen- 
stände und Kriegsoperationen der Berathung von Krlegs- 
gemeimJen anheiiu 7.u stellen, so waren dieselben doch bei 
der damaligen Staat sverlkssung und dem alten Gebrauch 
der GeliirgslSnder nicht zu vermeiden. Bei der Einfachheit 
damaliger KriegsWhrung halte dieses jedoch um so weniger 
Nachtheil als Kriegserfahning und Kriegskenntniss allge- 
mein verbreitet waren. Die Gefahr, dass die Kntschüessungen 
der Ki'ii'gsgenicinde einen nachlheiligcn und iäbmeudeu 



EiuHujti anl' die Kriegsiintemehiiiiingen autüben konnte, 
war diir'-h den L'mstand , dass die Kriugsordnuogen nui" 
dt)U Hauptleuten das Rechl zuerlfaunteo , Kriogsgemeindun 
zu vei-aiistalten und es Jedermann verboten war, ohne der 
Hauptleute und Venner Wissen und Willen einen Anti-ag 
zu thun, bedeutend ahgeschwÄcht. Die Haiiptleul« ordneten 
nur in Jenen Füllen Kriegsgeioeinden an , wo es ihnen vor- 
Iheilhall und nüfzlicb ersi^hien, für ihre Pläne und Absichten 
die (IlTenlliiihe Sleinung lUr sich zu haben. — Bei dem An- 
sehen und der Ma^hl der Hauptleute und der zum Zug ver- 
ordneten Rälhe, ihrem moralischen Uebergewicht und ihrer 
geistigen Ueberlegenheit waren sie so ziemlich sicher, stets 
ihre Anträge und Vorschläge angenommen zu sehen. 

Sonst, ist ZHghafligteit , die sich bei ßprathungen 
unler iler Maske der Vorsicht gerne geltend macht, daa 
Semmniss kUhner Kntsohliessungen. Bei den schweizerischen 
RiifgenoRsen des XV. . Jahrhunderts, wo jeder einzelne Knecht 
die KratT zu .jedem ktthnen Unternehmen in sich filhlte und 
zu jedem vcnvegenim Waguiss aufgelegt war , stand es 
nicht zu bofiirehten, dass ilie Stimme der Furehl, llber die 
des Muthes den Sieg dawn (ragen werde. Wenn aber ein- 
mal in einer Kriegsgameinde ilie Mehrheit einen Ueschluss 
gefasst hatte, so masste hier, wo jeder einzelne uui- seinen 
eigenen oder das ganzen Volke.« Willen in 's Werk zu setzen 
meinte, die Kraif der Ausführung ohne Vergleich grösser 
sein, als wenn. die Entsehliessung nur von dem Ermessen 
eines einzelnen AnfUhrers abhangig gemacht worden wäre. 

Wenn auch die Ausübung des Strafreebtes bei der 
Kriegsgemeinde stand, so war auch hier den Hauptleuten 
ein gi-osser Einduss eingerllumt; ohne Ihren Antrag konnte 
kein Verbrecher vor Gericht gestellt werden und iler Um- 
stand, da.ss die Hauptleute oder ibi-e Stellvertreter bei dem 
Blutgericht den Vorsitz führten, gab ihnen Gelegenheit, auf 
die Entscheidung einzuwirken unil die mitilärisohen Inter- 
essen zu wahren. Die nülhige Strenge in der Handhabung 
dei" Kriegsgeseize war dadurch verborgt, iloss bei der da- 
maligen Achtung vor der Heiligkeit des gesehwomen Eides 
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die Knechte stell unbedingt ao die gesehwornea Satzungen 
der Kriegsordnungen hielten. 

Der Feld-Krlegsrath. Ende des XV. Jahrhunderts wur- 
den die Ki'iegsgemeiudt'Q selten mehr um über Ki'iegs- 
operationen zu berathschlagen , zusammen berufen; derlei 
Berathuugen wurden jetzt gewöhnlich durch die Hauptleute, 
Venner und Kriegsräthe gepflogen. Diese bildeten auch 
am Anfang des XVI. Jahrhunderts die höchste leitende 
Behörde des Heeres, 

Nach EnoesseD wurden ku dorn Kriegarsth bei allen yarkommeo- 
den Fällen strategischer oder potitiBcher Miitar alle jene Leute und 
Unter- Anfülirer dca Heeres beigeiogen, die geeignet Gchienen, Aufschluss 
za geben oder ein richtiges Urtheit zu fällen. So wurden Mitglieder 
des Stabspersonala, Kriegaboaratete, Hegierungamitglieder fdie sich beim 
Zug befanden, ohne dazu verordnet zu sein), Rottenhanptleutc u. n. w. 
zu wiuhtigen Barathungen zUBBrniDenberufea. 

Wie l'rllher die Ki'iegsgeuieinde , so bewahrte später 
der Kriegsralh seine Unabhängigkeit gegenüber der Re- 
gierung, die zu Hause blieb. 

AU 15)5 der Bern«riBclie Feldbriegarath mit seinen Bei gezogenen 
über die FiiederuToiechlfige FrunkreichE bcraihscblagte und mit Voll- 
raachten versehene Abgeordnete iiu denj Kongress nacli Galerano ab- 
«andte, begnügte er sich der Regierung, die sich zu Hauac in Bern be- 
fand, davou Eenntnisa zu geben, mit dem Ansuchen, ..alles im Beeten 
Bufzunehmen , und ihren Kath zu geben , den man immer so viel als 
möglich befolgen werde," rWec alsdann dem Friedens» chluas nicht 
beitreten wolle", heiast ea femer in dem Bericht , „der möge kriegan, 
so lange es ihm beliebe," •) 

Veranlwortlicbkelt der Anführer. Die äehweizer trach- 
teteu stets , sieb die fähigsten Männer zu Anführern ihrer 
Truppen 7.[i verschaffen und waren bedariit , diese nicht 
durch ein übergrossüs Gewieht von Verantworlichkeit zu 
erdrücken. Sie wussteu wohl, dass ausser Geschick, Muth 
und Entschlossenheit das Kriegsglticb oft durcii Umstände, 
die ausser dem Bereich menschlicher Berechnung bleiben, 
beeindusst wird. **) 
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*) Schwell. GMelilGhtafrcund V. Ul, iOj. 

") Wo Kriei9goniBiad«n odsr Kriegsrilhp den das der KriBssnnlBriHbmiiiij 
beilinunlen, kannte begreiflicher Wc " 

MfUch Irstne Bsde mia. 
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IiisoftTn die Mut'ht des Hiiuptmunns nicht Llui'ch die 
Kriegsgeraeinde oder den Krlegsrath begrenzt war. war ihm 
Fpeiiieit des Handeins g^frebeu. Weder früber noch später 
haben die Reg'ierung^n dureti utibenifenes Kinmischen in 
die Ki'iegisangelegBniieiten den Gang der Operationen ge- 
hindert , und nie ist es weder den OrtsTegierungen noch 
den Tagsatzungen eingefallen , von den Rathsziramern aus 
die im Felde stehenden Heere leiten zu woUen. Den Be- 
fehlshabern , die ihr oder der ausziehenden Knechte Ver- 
trauen an die Spitze der Trupi>eu gesetzt hatte , blieb die 
Verwendung der ytreitkrafLe überlasssn und diese Iiatten 
ausser ihrem Gewissen Niemand Rechenschaft abzulegen. 
Die l'urcht der ^'eranLworLung hemmte nicht die entschlossene 
Thatkrafl und hinderte nicht die Kühnheit der Eutwürl'e. 

Im Jnlir 1371 haben Schul theia a , Gäthe und Burger §:eiiicinlicb 
der Stadt Bern in einem »ogeoannten Schirnili riefe ihren UcimlicLern, 
Hituptleuten und Vcnnein , ucd auch denen, die sie zu iliuen viirdeD 
berufon, auf ewige Zeiten volle Gewalt ertheiit, den Krieg nach eigenem 
Gutdünken und Bathschlng aller, oder der Uehrbeit derselben zu 
führen, ohne daas eelbet bei unglücklichen Ereignissen iveder üic noch 
ihre Erben dafür verantwortlich gemacht werden kiinnten. 

Die Schweizer hatten erkannt , daae wenn die XJniEhigkeit und 
UneDtachloBBenheit der Anfiilurer des Heeres Unfälle im Kriege herliei- 
fübre, die Schuld uieni^r an diesen als an jenen liege, welche sie an 
dnen Posten etelien , zu dem sie weder Kraft, noch Geiet und Kennt- 
nisae beflitaen. — Als nach der Niederlage von Beilenz die Luzerner 
lon dem feigen Benehmen ihres Scbuttbeiee ^V alker hörten, eo vergasten 
•ie die Trauer um die auf der WohUtatt GobUebenen, d^ia Volk rottete 
eicb zusammen Und wollte £ein Haus zerstüren. Dieses wurde durch 
4ie RKthe durch das Versprechen strenger Untersnchimg verhindert. 
Nach dem später gefällten Crtlicile lu sohliesieii, erkannte man Walker 
als einen Mann ohne Geist und Muth ; doch wendete man gegen den- 
«elben im Gefühle eigener Scbnid, einen Unfähigen an die Spilie de, 
Stadt und des Heeres gestellt ku hoben , nicht die ganze Strenge der 
Gesetze an. ^ Sehr ritbtig sagt Joliannee von Müller ; ,]Jie ballen 
«ollen gestraft werden , wpitbe ihn auf den Stuhl gebracht , wo frUlier 
ein Peler von Gundoldingcn geEcasen. Wenn aber, nie bei den Car- 
thaginensem, unsere FeldobeiBlen für den uneiwiinaebten Erfolg tiliaaen 
müsBten, so würden sie, besorgt für sich selbst, alle kühnen Thaten 
«nterlassen, die uns vielm»! geri-tlet haben." 
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Das wahnwitzige Geschrei über Verrath, weiches uii- 
discipliniiie und schlechte Soldaten leicht ausstossen, war ia 
den Heeren der Eidgenossen in ihrer Heldenzeit unbekannt. — 
Bei ihrer Vaterlandsliebe und ihrem rechtlichen Sinn konnte 
Misstrauen (welches nur niederträchtigen und feigen Seelea 
eigen ist) keine Wurzel fassen. — Ohne Bedenken stellten 
die Berner 1389 den Ritter Rudolf von Erlach, der kaum 
aus dem Dienst des ihm befreundeten Grafen von Nidau 
zurückgekehrt war, an die Spitze ihres Heeres und 147ft 
vertraute die Berner Regierung dem Ritter Hadrian von 
Bubenberg die Vertheidigung von Murten an, obgleich sie 
ihn seiner Burgund freundlichen Gesinnung wegen früher 
verbannt hatte. — Beide haben das in sie gesetzte Ver- 
trauen gerechtfertiget, ihre Aufgabe glänzend gelöst und 
den Beweis geliefert, dass bei edlen Männern persönliche 
Neigungen vor der Pflicht und Vaterlandsliebe in Hinter- 
grund treten. 



IX. D i s c i p 1 i D. 



Die Vaterlandsliebe und der Wunsch frei zu sein, war 
die bauptsächlichste Triebfeder zu jenen wundervollen Thaten, 
welclie die scliweizerischen Eidgenossen im XIV. und XV, 
Jahrhundert vollbrachlen und die ihre spätem Nachtommen 
noch mil Stoiz und Bewunderung erfüllen. — Das Gefühl 
-der Vaterlandsliebe und des freiheitssinnes , welches das 
.schweizerische Volk belebte, hat die Waldstatter , die öster- 
reichischen Vögte vei'jagen und sie entschlossen, den un- 
gieiohen Kampf mit dem mächtigen Hause Habsburg auf- 
■□ebmen lassen; dasselbe hat später die Appenzeller bewaffnet 
und dieselben ihre Freiheit erkämpfen lassen; das nämliche 
43flfflhl flUirte den alten Eidgenossen von Gebirge, die sehwei- 
zerischen Städte als Bundesgenossen zu und gab dem Bunde 
der Eidgenossen Dauer und Bestand und dem Volke die 
Kraft, willig alle Opfer zu bringen und sieh allen jenen 
Erfordernissen zu unterwerfen, die nothwendig sind, um 
einen erfolgreichen Widerstand in Aussicht su stellen. — 
Die Schweizer wussten, dass der Wille eines Volkes allein 
nicht gentlgt, die Freiheit zu erringen und zu behaupten, 
sondern dass dazu ein fester Entschluss und die Anwendung 
Aar Mittel, die zum Zwecke führen, nothwendig ist. Dieses 
veranlasste sie, dem Staate eine kriegerische Organisation 
zu geben, filr eine kriegerische Erziehung der Jugend zu 
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sorgen und jene strenge Kriegsorduiing einzuführen, welche 
die Schweizer zum ersten Kriegsvolke ihrer Zeit machte. — 
Die Schweizer eriiannten in dem Gehorsam, in lier Ordnung* 
und Disciplin des Sieges erste und unoriSssliche Bedingung. 
In der Kriegszucht und in Gehorsam unter deu Waffen 
übertrafen ihre Heere die aller andern Staaten damaliger 
Zeit und dieses muss als eine der Hauptursachen ihrer krie- 
gerischen Erfolge bezeichnet werden. 

RriegsordQongen oder Kriegsgesetze. Schon frühe stall- 
ten die Schweizer Kriegsgesotze sogenannte Kriegsordnungen 
auf. Diese hatten der Mannschaft im Felde zur Richtschnur 
zu dienen und musston von dieser vor dem Auszüge be- 
schworen werden. — Die älteste Kriegsordnung der Eidge- 
nossen ist der sogenannte Sempacherbrief, der 1393 auf dem 
Tag zu ZUrich festgesetzt und beschworen wurde. Der 
umstand, dass dieses eines der ältesten Vorkommnisse der 
Eidgenossen in dem Aufstelleu einer gemeinsamen Kriegs- 
ordnung bestand, beweist wie sehr die Schweizer mit den 
Erfordernissen des Kriegswesens bekannt waren. — Schon 
vor Errichtung des Sempacherbriefes hatten einige schwei- 
zerische Orte mehr oder weniger ausitlhrlicho Kriegsgesetze. 
Später galt der Sempacherbrief allen eidgenössischen Orten 
gieichmässig zur Richtschnur. 

Der Sempacherbrief entliielt folgende Bestimmungen : ,Wenn wir 
künftig »u Felde ziehen mit offenen Pannern wider den Feind;, ea Bei 
gemeinschaftlich oder eine htadt und Land allein, ao «ollen alle, die 
mit dem Panner ziehen , beieinander bleiben , wie biederte Leute und 
oneire Vorfahren von jeher gethan, naa für eine Noth uns oder ibnen 
begegnen mag. — Wenn einer in einem Geleoht oder bei einem An- 
griff 6üeht!g würde, oder etwas yoUbräuhte, so soll aein Leben verfallen 
iejn und diejenSgeo, welche ihn sehen, sollen ihn anklagen und holten 
dieses thiin bei den Eiden, die sie der Stadt oder dem Land geschworen 
haben , damit eich jeglicher ein Beispiel dnran nehme und sich vor 
äbnlicbeo Sachen hüte. — E^ ist aui:h unsere Meinung, ob Einer vei- 
'wundet, gestochen oder geworfen werde , es sei in einem Ocfeuht oder 
in einem Angriff und was ihm auch geschehen mag, dRaa er unfähig 
würde aich selber zu wehren oder andern au brlfen, dieser soll dennoch 
bei den andern bleiben bis die Nolh ein Ende hat. Doch loll dersetba 
(wenn er lariick bleibt) oicht als flüchtig geschätzt werden und maD 
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«oll ihn nnbeküinmert Isssea an Leib und an Gut. — Eb boU auch in 
keinem Gefecht ehet als bh nach lolUtändig enutigcDem Sieg nnd 
weDD ea die Hauptleute gettatten, geplündert werden. — Jeder loll die 
Keate die ei' macht dem Haiiptroann unter den er gehurt überantworten 
und dieser loll sie unter seine Mannschaft , welche an dem Gefecht 
'heilgenctnmen, za gleichen Theilen Tertheilen. — GotteifaSuser, Kirchen, 
KlöBter, Kapellen und andere geweihte Orte, seilen nicht geplündert 
and erbrochen und Mühlen nicht verbiannt werden. — Priester und 
Frauen lOll man schonen und keiner soll sie mit bewalTneter Hsed 
anfüllen, es wäre denn, daes sie eich zur Wehre setzten, einen angreifen 
oder Bchädliches Geschrei erheben würden. 

Der Seinpach erb rief blieb die Grundlage dec EchwelzetischeD 
Ktiegsgeaetzgebung ; do<:h wurde derselbe in der Folge durch vei^ 
■chiedene Zasätze, welche nothwendig schienen, vermehrt. 

Bei Beginn der Burguudeckriege wurden auf einem Tage zu 
Lozern □. •. folgende Artikel dem Sempach erbrief zugefügt : „Niemand 
soll fliehen, noch eine Flucht machen, wer solohes übersehe, den solle 
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ia TermBchte , vom Leben zum Tod bringen, 
iid keine Strafe verdient haben. Wenn aber 
.Irinnen würde , den soll man , sobald er er- 
fineldigen Bösewicht richten. Jedermann soll 
Leib und Gut zu schädigen, sofern aller Leib 
Hauptmann und seinen Geboten zu ge- 
as und seiner Käthe Gutheissen keinen 
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Zug noch Antrag zu thun ; Freunde weder an Leib noch an Gut zu 
schädigen; im Streite Niemand gefangen zu nehmen, sondern so weit 
all möglich jeden umzubringen. Wenn es zum Streit käme, solle Nie- 
nuid ein Geschrei machen , sondern Gott anrufen, darnach die Augen 
tmf und die Hände zuthun und wacker und mannlich drauf hauen. 

Nach dem Sieg bei Orandson beschäftigen sich die in Luzem 
versatameltcn Txgherrn mit den einem jeden Ort zukommenden Rül- 
lungen und mit Bändigung des wilden Muthes. Es wurde beschlossen: 
jedem Hauptmann RUthe inzuordnen ; Pannerwachen zu bestimmen 
tind das Raubgesindel, die sogsnannten Freiwilligen, strengstens zn 
verbieten. Es wurde bestimmt , dass jeder mit Harnisch und WalTen 
in's Feld ziehen nnd diese weder Tag noch Nachts «biegen soll , „er 
gehe zur Kirchen, Ralh oder Strase, soll er sin Harnisch nil ablegen." 
Unordentliche Wagstücke, Zweikampf, Spiel, Entfernung aus dem Lager, 
unordentlich es Geschrei zu Anfang des Gefechts werden streng verboten, 
Uan soll keinen Feind fangen, sondern so viele als möglich umbringen. 
Wer die Flucht nehmen will , den tödte der Nächste. Wer auf der 
Flucht ergriffen wird, stirbt als meineidig. Mühlen sollen nicht zer- 
■lört werden. Die Voctruppen sollen die Ortfchaften , durch die sie 



ziehen, niclit verbrennen, dimil die SHchtcuppe noch Speis finde. Keia 
Proviant soll bui dem l'eld gefahren und kein Stück Baute berührt 
weiden ; die Anatheilimg der Beute soll nach Beatiinniung dei- Obrigkeit 
geschehe- . 

Il'iSg erüesäsn die T«ga»tzungen Hir besondere THIle besondere 
Bestimmungeo. — So wurde auf dem Tag zu Luzerti 1«6 (PnuU Be- 
hehrurg^ beattmnit, dius die Söldner in den Städten nicht spiolen und 
dsse sie für allfälligen Frevel bestraft werden, damit sich die Stadto- 
nicht übet Verletzung des Herkommens zu beklagen hatten. *) 

Ausserordentliche Zusätze zu den Kriegsordnnngen. Wo 

es die Umstände iioihwendig niachlon, wuriiaii dio iillen 
KriegBortiuuiigeQ erneuert und wenn es angemessen schien, 
vor dem Auszug von der Kriegsgemeinde uocli besondere 
Zusätze zu denselben gemacht. Diese hatten nicht nur 
Gesetzeskraft für die im Feide stehenden Krieger, sondern 
na(3h diesen beschworenen Satzungen konnten über diese 
auch für Vergehen im Felde zu Hause Klriifen verhängt 
werden. 

1422 stellte der Landeshauptmann Kot vgn Ury seine ReisB- 
gesellen in eine Kriegs gemein de und diese nlaL^hte die •rnstliche Satzung: 
„wer der auch wäre, der von eeiiien Fahnen oder von seiner Hut 
«eichen oder gar aus dem Streit entSiehen thäte, der soll uls ein Hiaer 
Kation unwürdiger, Pflicht und Treu vergessener, meineidiger Mann 
sein Lnndrecht verloren und sein Leib und Gut verfallen liaben. •*) 

Gestützt auf diese Satzung beschuldigte einige Monate später 
Heini Bliiw von Erstenfold den Peter von Utiingen vor Gericht, er sei 
im Gefecht gewichen und habo sieb fangen lassen. Da aber der An- 
geklagte einen Scbuss in den Schenkel bekommen und seiner Sinne 
berauht war, als er dem Feind in die HSnde fiel, so «ging das Urtheil, 
„es solle dieser Sache wegen bei »cbweter Str»fo Nicmar.d mehr be- 
leidigt werden." "■•) 

Ordnung bei reisianreaden SSldnern. Nicht nur im ei- 
genen Kriegsdienst, wenn diu Kiieciile mit dem Pauner aus- 
zogen oder die Eidgenosseu eine Besatzung von Süidnem 
in eine befreundete oder eroberte Stadt legten, oder wenn 
die Obrigkeit bei vertragsmässigem Kriegsdienst einen Aus- 
zug organisirte, sondern auch in jenen Fällen, wo nur ge- 
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stallel wur oder bloss ^eduliiel wurde, dass das Volt einer 
kriegfUhrenden Partei KUlaufe, sorgteü die Regierungen und 
Tagsatzuiigx'n dafür, lia-ss hei den freiwillig reislaufendeo 
Knechlon Ordnung und Disuiiiün herrsche, ilaniiL diese auch 
in fremden Landen den Ruf der Manneszucht, Kriegt;lüch- 
tigkeit und Tapferkeit der Schweizer bewährten. Wo es 
nothwondig schien, wurden desshalb saehbezügliohe Verord- 
nungen erlassen und zu strenger Beachtung empiblilen. 

1475 wurde »uf dem Tag zu Luzern (Monlsg nBoli Palmaium) 
wegen den Geaellen, die in den Eticg Inufen, lieschloflsen : „Jeder vn 
aolle TorBorgen , daas nicht jeder für sich in den Krieg laufe , es sei 
denn Sache, liasa tu mit Urdnung gesi^hehe und dass die Gesellen «Inen 
Eanptmaun habeii , und in solcher Weiee zielten , dnse eh dem Feind 
Wideretand tbun tnögcn , damit sie nirht übernundeii und umgehraclit 
werden, was geschehen iiönnte, wenn sie ohne l.>rdniing und in geringer 
Z&hl aus Zügen. *) 

Straf hompeleuz. Für Vergehen und Verbrechen unter 
dem Pauuer halle die ausschliessliche Kompetenz des Straf- 
rechts der Ort, dem der Strafbare angehürte, und derselbe 
wurde nach alt germanischer Sitte und Gebrauch von der 
versammelten Kriegsgenieinde Eingeklagt und von dieser 
gerichtet. 

Bei geordneten AuBiÜgeu in vertragsmüiaigen Dienst fremder 
Fürsten wurde die Strufgericiitabarkeit über die ziehenden Knechte von 
der Ortaobrigkeit , förmlich den Huuptleulen des Zuges , die von jener 
gesetzt waren, Übergeben, und diese hnndliabten aie nach Hertcommen 
und Gebrauch. '*) 

Verbot Slrareo zii rächen. Keiner derjenigen, welche 
in Kriegszeiten gebüsst \viirden, ebensowenig die Freunde 
derselben durfte» bei geschworenen Eiden an tien Haiipt- 
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teuten, welche in Ausübung ihres Amtes Jemand bestraft 
hatten, sich früher oder später i-ächen. 

Die Uemcmde von Bein Echwur 1339 Rudolf Tcm Erlacb, in atlem 
gehoiEaia zu eein und wenn er einen Ungehoteamen icfalage, verwunde 
oder znlodlachlsge, daniru soll er unangeforliten bleiben von der Stadt 
und den Freunden. ') — Äla Hadriaji Ton Buhenberg 1476 zum Be- 
feUsfaaber der Stadt Murten ernannt wurde, ninsste die Mannschaft 
schwören: „Was einen Ungehorsamen von Hauptmann oder einem 
andern begegne, das Eoll ungerochen bleiben." '*) 

Geriehtsverfahreo. Das Kriegsgerichtsverfahreo der 
Schweizer war dem bürgerlichen Gterichtsverfahron der be- 
treffenden Zeit analog, jedoch mit den Modiftltationen, welche 
die Eigenthümlichkeit des Kriegswesens bedingte. Die Pro- 
zedur wai- kurz und die Strafe folgte dem Verbrechen auf 
dem Fiisse. Die Strafen waren sehr streng und wie alle 
Militarsb-afen auf Abschrecken berechnet. "Damit«, wie die 
alten Kriegsoi'dnungen sagen, »sieh jeglicher daran ein Bei- 
spiel nehme umt sich vor Aehnlichem hüte». — Die Haupt- 
leute bestimmten, ob der Delinquent vor tjericht gestellt 
werden solle. Die Richter, welche tlber schuldig und un- 
schuldig urtheilten, waren bis Ende des XV. Jahrhunderts die 
Kriegsgemeinden; von da an wm\le das Blutgerioht besondero 
Richtern übertragen. ***) 

Wie im Frieden der Schultheiss, Landammann oder 
Vogt, so führte im Krieg der Hauptmann bei dem Panner 
den Vorsitz im Blutgericht. Zu diesem erschienen alle Krie- 
ger mit Wehr und Waifen; es wurde der Ring gebildet, 
der Hauptmann auf das entblflaste Richtschwert gestützt, be- 
fand sieh in demselben und nahm gewöhnlich unter einem 
Baum seine Aufstellung, um ihn hemm in weitem Kreis 
standen die Kriegsgeseticn. Der Ankläger trat auf, ihm 
wui'de dei" Angeklagte gegenüber gestellt; wo es dem An- 
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kläger oder Angeklagten iiothwenJig: s'hien, konnte derselbe 
einen oder mehrere Anwälte wählen. Nachdem die Anklage 
und Vertheidigung vorgebracht wai', schritt man zmn Spruch, 
und unmittelbai' darauf, wenn ein TodesuiHbeil ausgespro- 
chen wurde (wofür und dagegen oft mehi'ere Redner auf- 
traten) zui" VoUsli'ecliuug. *) 

Erst Ende des XVI. Jobrhunderts wunle es üblich, statt 
durch die gesammte Kriegsgemeinde durch eine Anzahl aus 
der Truppe gezogener Mäuner das Urtheil sprechen zu lassen. 
Diese sollten, wie gesagt wird; ■liebten vnd vrteil sprechen 
oder volgen vnd sunst nieman anders;» die übrige Mann- 
schaft, welche bei den öffentlich stattfindenden Verfahren 
und Gericht erscheinen rausste, sollt« das helfen beschirmen, 
«das da nieman enkeim vnglichep bescheche vnd widerfare.» 

DiiE GerichleveTfahren blieb den früher beecliri ebenen ziemlich 
ähnlich. Bei demselben galt der Zeugenbeweis. Das Blntgericht ver- 
BftnniGlte eich nach alter Sitte unter freiem Himmel. Genöhnlicli 
nahmen die liichter unter einem Bnum Platz, um de herum, einen 
'weiten Kreis bildend, stand die übrige Mann^chRtt, welche (wenn auch 
nieht mehr »eibat Richter) Zeuge der etattfindenden Handlung pein 
moesle. — Der oberste Anführer, sein Stellvertreter oder der besonders 
zum Auszug TCrordnete Richter (später auch Groserichter genannt) war 
Vargitzendcr. Ei mueste Hiindtchuhe tragen und das Riclitschnett In 
Händen halten. Die Rechtesprecher erschienen bewaffnet mit llarniBch 
und Wehr. Der "Vorgang bei den Gerichtsverfahren wurde umstand- 
lieber und mit vielen unnützen Ceremonien überladen. Nachdem da» 
Gericht Tersammelt war, stand der Richter auf, hiess die Rechlssp recher 
niedersitzen und fragte : „ob ea Tagtzeit sei über das Blut zu richten." 
Es wurde geurtheilt , „er miJge niedersitzen and solle nicht aufstehen, 
noch zu richten aufhören, bis des RecLles Gang nnd Auatrag vollfahrt 
und das Uebel gestraft sei." Der Richter fragte dann , ,ob Jemand 
da sei, der Gerieht und Recht suche.' Der Weibel (oder Profas) trat 
Tor und bat, dass ihm ein Fürepreoh gestattet werde; dieses wurde 
bewilligt und der Weibel wählte nun einen Fürsprech aus, welcher sich 
einen Rath uusbath, um zu erfahren , „was und nie hoch «c in ge- 
meiner Kriegsknechle Namen klagen solle." Dieses wurde gestatlel 

■I Otts dieser Vorgang im SV. Jahrhundert nocb fiblich war, beweist unter 
aadprin das Verfaiiren der EidgenosseD im Zürclierlirieg , no !(41 die tersammtlle 
Krls^igeoieuidB (Dicbt dIidb lange Ccbale) das Sehicksal An kriegsgefangenen Bo- 
»liung TDD GreiTenne bulimmle, «orflbor u. a. Edtibach, fiDlIinger und Johannes 
Uüller iDiführticIi beruhten. 
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tltii iiBolidem er seirieo Kutli ftuggevühU, nalim er mit demaelben iiüi?k- 
■praube und kclirte nach gebubtec Bcratbung zurück und begann seine 
Anklage damil, duäs Cr verlangte, daes der Angeechuldigle vor Gericht 
gestellt werde. — lyaclideni diesem entsprüclien war, brachte der Ati- 
kläger seine Anklage vor , berief sich auf die atlfalligeD Zeugen oder 
varlaiigte , daes dis Geatändniss des Angeklagten (wenn ein solche 
atattgefundtn ballel verlecen werde, damit „Männiglich bSre and ver- 
Bteben möge , wie er gegen die Krieg): Ordnung gehandelt." E.h wurde 
«rkaout, dass dieses geschehen solle and daes der Angeklagte sich ent- 
weder Beibat oder durch einen FUrsprech yerlbeidigen solle. Dieses 
geachali ; der Acgeklagte wählte lich einen Fürsprech und dieser einen 
Vertheidigungsralh. Wie der AnklUger die Rechte des Weibels, so 
fcehiehlt sich der Vertheidiger die des Angeklagten Tor, — Nachdem 
dieies geschehen , wurde das alJfallige Geständni« verlesen und der 
AngakliLgte gefragt, ob er es bestätige. Der Vertheidiger suchte dann 
nach Umständen die Anklage zu entkräften, oder wenn der Angeschul- 
digte geständig, oder sonst überwiesen war, so gab er zwar zu, dass 
„er die Thorheit begangen , doch begehre er um Gotteawillen Gnade 
und Barmherzigkeit." Der Fürsprech des Weibela stellte dagegen den 
Antrag, dasa nun billig seine Vergicht (Geständoiss) und TliKt ein Ding 
sei und darüber geschehe, was Keclit ist." Der Vertheidiger dagegen 
■teilte den Gegenantrag, da er glaube, dass etliche fromme Leute (Greiae 
oder Prieateri für den Angeklagten Fürbitte Ihun möchteti, so möchte 
man diese anhören. Uebei diese beiden Anträge wurde abgestimmt. 
Erhielt ersterer Antrag die Mehrheit , so wurde nach Recht , erlangte 
dagegen lelzterer die Mehrheit, nach Gnade gcurtheilt. In ersterem Fall 
wurde vom Anktüger der Antrag gestellt , ,dasg nun billig dieser böse 
Mensch nath seinem Verdienst um seine Missethat gestraft werden soll* 
und beantragte die Todesstrafe. Dagegen suchte der Vertheidiger das 
Gericht zu bestimmen, dass es dem armen Menschen wenigstens das Leben 
schenken möchte. Wurde von den Richtern die Todesstrafe erkannt, dann 
wurde zugleich die Art der Vollziehung festijesetzt und bescbloasen ; „Wer 
immer den Vernrtheilten zu rächen sich unterfange , in gleiche Strafe 
mit ihm verfallen sein soll." Xachdem dieses erkannt war, fragte der 
Bichter, „ob nach Recht gerichtet worden und er wohl nufitehen und 
lU richten aufhören müge." Dieses wurde beicblosaen und darauf so- 
gleich unter Leitung des Bichters das Urtheil durch den Nachrichter 
vollstreckt. 

Die gewühnlirho Art der Todesstrate, die verhängt wurde, war bei 
den im Feld stehenden Truppen die Iltithauptung durch das Schwert. *) 



Im XVII. Jahrbundert wurde der liestbriebene Vorgnnu bei dem 
Kriege- Gerich tEveifahien veilosiBD. Nach dein eidgenüeaiBchert Defensional 
von 1C78 wui bestimmt: ,Die Justiz über jeden Orte» Mannscbaft 
wird von alten untern Offizieren desselben unter dem Vorsitz des jiingaten 
Hauptmanns ausgeübt. Die Appellation geht an die KrlcgarSthe (deren 
Zahl zwei betrag) und die übrigen Hauptlente dm betreffenden Orts." 

Anwendung der Kriegsgeselze. nie Kricgsonlnungea 
odor Kriogsgosetze wunJon in dnn Heeren der wliwciBeriscben 
Kidgeiiosseu .streng gehaiidliabL Dio Anwondung des Ge- 
süfues blieli uiclit hinter doui "Wortlaut deeselben zurück. 

Haller in seinen Schwel zer«chlaclitcn bei Gelegenheit der Schlacht 
'von Domach erzählt: ^Als der Zuzug Ton Luiem und Zug ankam, 
tliesg derselbe auf ungePahr zweihundert Bcmer lon Aelen und dem 
w'alschen Saanenlande , wclclie anstatt den ihrigen beizustehen, sich 
njit Ausziehen und Pliindeni der Todten beschäftigten. Diesclbeo 
worden bIIr HUgenblicklich niedergeiniiohl, weil sie dem Sempaülierbrief 
lind andern schweizerischen Militärgesetzen zuwider, ohne Erlaubnis» 
ihrer Kricgeobem sich auf das Ptündem geworfen und ihre Mitstreiter 
im Stiche gelassen hatten." 

BesIraAiilg der FefgheK. Wie alle tapfeni Völker kaunfea 
difi Sfhwpizer kein gifissßres Verbrechen, koine gri'ssere 
Wi-hinai'h iils rlie Feigheit. Die Kriegs-geselze waren in dieser 
Keziphung sehr streng und wurden unnachsiehllich gehand- 
habt. Hchon in den üllesten Zeiten und selbst vor Errich- 
tung des Sempaüherbnefes wurden FoltlflQchllinge mit dem 
Tode bestraft. 

Bonnstetten sjgt: ^Es war Sitte bei den WaldEtSltern, daai wer 
vor dem Feinde floh, vom Leben zum Tode gebracht wurde und seine 
Nachkonimen bis in das dritte Glied ehrlos blieben." *) — Machiavelli 
berichtet : ,Dle Schweizer sprecheu die Todesstrafe über jene aus, 
welche bub Furcht vor dem feindlichen Oesehütz die Reihen verlassen 
oder auch nur ein Zeiclien der Furcht Ton sich geben." Derscibo 
Bchriftsteller fügt bei, dieses sei ein Beispiel, welches man nachahmen 
müsse, wenn man siegen wolle. 

Da alle schweizerischen Krieger den Huhiu und die Ehre 
als ein gen leinschaft liehen Gut Ix'ti'achtelen und ihnen wohl 
bekannt wai', wie verderblich im Gefecht ein böses Beispiel 
und der Anblick der Feigheit auf die andern einwirkt, so 
waren nicht nur die Haupleute. sondern jeder gemeine Knechl 
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'n Gliedern, ao duas dii? , v,-elche berelta an 
t, die aber, welcLc fiocli im Fluss blanden, 
daselbst verbarrten , ungeocblel , diist das Wasser rielcn bis an die 
Knie oder an die Sehulter reicble. In dieser Wintereieil war der Rhein 
wegen ein getreten em Thaumelter an geacb wollen und die Krieger roussten 
das Treibcia mit ihren Spie-.sen darcb die Zwistlionrüume zwisclien den 
tiliedem ableiten. Zwei Stunden verbarrten aie in dieser Stellung, tiia 
Bericht kam, e» sei kein feindlicbcr Hinterhalt ibu beiorgen. Bei den 
Eidgenoiuen hielt man es für gchmachToll/ ohne den Foind gegeben eu 
haben, wieder abiuziehen, andcraeils für unbeeonneu, ohne ihn augge- 
kandet zu haben , Torzurücbea. So strenge hielten sie auf genaue 
Uannszucbt und dieses gereicht ihnen zu nicht geringem Rulime, denn 
tiolxdem, dass einigen vor Kälte die Hände und andern die Fü^se ab- 
fWtron, manclie sogar ihr Leben aushauchten, Iiat dach keiner die Reihen 
veriasien, da jeder die»» (Ui unriilimlicb und entehrend hielt. 

Wie SL'lir Jie Eidg:euosst!n den Ü'u^g von der Ordnung 
und Mannszucht. unzertrennlich hielten, davon liefert nicht 
nur das unablössig:e Bestrt*ben der Ortsi'ogierungreu und 
Tagsatzungen (welches sieh dunjh zahlreiche Kriegsordnungen, 
Gesetze und Verordnungen kund gibt) den Beweis, sonilern 
auch die alten Clironiken schi-eiben den Sieg gowöhnlieh 
(und nicht mit Unrochl) der Ordnung und ÜLsciplin, Nieder- 
lagen und UnfUlle dem l'ngehoi-suin unii dtT L'nonlnung zu. 

Justingcr sagt von der Schlaeht am DonnerbiibI 120ti , weiche 
einen glänzenden Ausgang Latte : ^IMesa geschah nach gemeinem Kalb 
und mit guter Ordnung dnreh einen jiothvesten , weisen Hauptmann, 
darum erging auch die Sache nach Glück lind Heil ; daran »oll man 
gedenken und sich nach der Weisen ßalb richten und mit gemeinem 
■Willen handeln, so mag Ehre, OlÜck und Heil erwachsen. -- L'eber 
das weniger gliirkliche tiefecht an der Scblosshalde 1291 dagegen: 
„Wenn man mit dem Haufen und tlrdnung ausgezogen tvSre, nnd man 
den Vortheil gesucht, so liEtte man gross Hlbre bejngt, daa leider nicht 
besohah." Ebenso sahreibl derselbe Berner Chroniat auch den Unfall 
der Berner hei der Laubcckstalden 1346 der Vnordnung zu und sagt 
nach Beschreibung des Eroignisocs : ,.dss beaebab von Unordnung 
wegen." 

Beispiele von Indisdlilin. Im XV. Jahrhundert finden 
wir einige Beispifle \on ln<lib<.'iidin der Kcbweizerischen Siild- 
oer. Solche Fälle sind in ft'üherer Zeil selten, spater werden 
sie häufiger, endlich (_ini XVI. Johrhuiidurl) wwen sie nicht 



melif Au>t)uhiULs somleru \icgf\ und lührlcn ruscb den Ver* 
fall des sciuveizeriSL'hen Krieytwesüns nucb sich. Die lodis^ 
ciplin war. Ürsaobe iIlt Niedei-lHgu Im BiUenz I4i3, de| 
Ungehorsam der KnechtP "vwaBlasste die Katasli-oph« vo^ 
8t. Jakob an der Bii-s und die Niederlafreii von Marigniani) 
und Biccoöca. 

Bei St. Jakob an Jev Birs 1'144 halt es den HaDpÜeutan niolil^! 

den durch die Erfolge bei Prstceln und Miitenz nufgeregten EnechMl 
TOTzuHlellen , dasa sie Befehl hüllen , die Birs nii^ht zu Ubetüchi-e 
Einer von Glaras, Uly Larotli, schrie seinem Hauptmann, dem Meli 
Etaller zu : ..Wollt er zag ein , so eollt er wider hinter eich gegti 
Varensberg ziehen." Darauf gab ibni Netstaller zur Antwort: 
Üederwicht din Zag will ich nimmer »in, mit Ehre will ich leben od« 
■lerben." Andere Hauptleute ntusüteii aui^b iiele veiBcbmäcbte , unga» 
sebiiikte Worte hüren. Daa kam, sngt Tichudi in seiner Chrunik, vmqi 
wenigen unruhigen und ungereinlen Scfarelem , die olaa die Knechto 
nider die Ilauplleute aui^elehnt hntlen. In Summa das Volk na 
täubt und ganz eehellig. Sie wollten übet die Bii«, ea wäre den Haupte 
leitten lieb oiler leid , und zog auch hinüber wider die Hauptieutg 
Willen und da es nitht nndera sein konnte, da. fuhren die Hauptleut« 
mit ihnen dran. Niichdem Tschudi dann den Verlauf der Schlacht be» 
richteti knüpft er daran folgende Betrachtung: .,Wa die Eidgeno» 
Iren Hauptleuten wärind gehorsam gsin, und hettend denen lan BmbI 
gefelgl, eo wUre es IhSen wol ergangen ; darumb ist Ungehorsam 
Terderhliohe Sach und Zerstörung alles Sigs.'' •) 

.\llgemeiiier Verfiill der Kriei^szuehl. Nach den Burv 

{^liDderkrit'gon riss dor Ungehorsam in den Hueren der Schwei 
zer mehr und mehr ein. In dorn Schwabeiikrieg niussteii 
die Hauptleute schon zufrieden seiu , wenn sie auf deifl' 
Schiachtleid den alten Gehorsam fanden. Iin Lager und in 
ilen IJuartiereii war ihre Üewalt gering. -Sobald man 
luüssig lilt>, klagten die Ziinjherhauptleiito, «mag ihn (den 
gemenien Mann) Nieriiaiid bemeLsiern». In Standfpiartieretf, 
Lagern und bei Besatzungen waren die Leute kaum zu halten 
und di'angen nach kurzem Verwriilen ungestüm auF ÄbW- 



lier Ji« Urau.:he Jer Niudcilak'e bri Btllcni !agl l'uclui hl i 
lisi'hen FeldiücD : iMehr alt ''«rhshnnilcrl .Vann varen an> SO. Brachminil. 
niiaDi, ohne Urlaah ranbcnil nml bresiKDil ille Mn«ita hiuiif in da« 
gen; bei dea ribriiüD Smlen wir kein« OnlDnni, hi^incn Gehonam, alMT 
incDheil nnil VeraclilniiE ileü Fiitndaii.i 
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suDg. Viele verliessen die Fahnen und kehrlen nach Hause 
zurück. Auf feindliühtüu Gebiet trieb, in den italienischen 
Feldzügen (am Anfang des XVI. Jabrhunderls), jeder, was 
er wnltte, [iKlnderte und brannte. -Ks geht Alias wild zu, 
anders dann wir achten liy unser Eltern Ziten gesche- 
hen sye. *) 

Wenn Tnaii l^i Jen Schweizeni am Anfang des XVI. 
Jahrhunderts wenigstens unter den Waffen und im Gefecht 
den alten Gehorsam und die alte strenge Kriogszaoht fand, 
so war dieses bloss eine Folge ihrer Kriegserfahrung, welche 
die wilden und unbändigen Krieger wohl erkennen liess, 
dass üngehoi'sam im Gefecht Allen zmn sichern Verderben 
gereiche. — Diesem strengen Gehorsam, den die Schweizer 
noch immer unter den Waffen bewarten, dankten sie — in 
einer Zeit, wo in ihren Lagern und Quartieren Aufruhr, 
lleuterei und jede Öewaltthat an iler Tagesordnung war — 
den Ruf der Disciplin und Maunszucht, von welchem die 
Schriften der Historiker des XVI. Jahrhunderts berichten. **) 

Ursache des Verfalles der Dlseiplin und Krlegszuehl. 

Mit einigem Recht lässt sich behaupten , die Schweizer be- 
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ir HauptleDle bei Glnli. Siitnondi« bemerl^t: iJeu« Schweiier, di* an 
Schlschl Bicti uiiHi )o slrenjtea Disciplin nnWrwarreD , erliieltea In 
»eiiD >ie nicht In Aogesiclil ä»a FnlBdo »aren, alle GewohnhaiUm 
.«iOfr wilden Demnkralie. (Sümandi, lusl. des Rep. IUI. T. XIV. 36B und Paolo Giaio.) 
) Doch venu Hefa in den achweiieriacliga Heeren damaliger Zsit noch immer 
"Voriiiliter fanden, so lierert ans dleue einen Beweis, wie arg es in dieser Beiiehung 
in andern Heeren noch beilelU gewesen sein mass. — Modb sagt : iTlit DiscipUn war 
im jUittelalLei' schiecbt beHcbairen, denn sie kann nor bei Elebenden Herren gebudhabt 
werden. Den Hange! an DiHdplin bei jnngen Trnppen beklogleB icbon die Anfübrer 
im SV. Jahrhonderl , nnd wenn ue daher es nMchen honnten, so näbllen sie ihre 
Lenta bei der Mniterung au> und nahmen nur gediente Sfildner. weil sie an WaOeo- 
übung und Disciplin gewöhnt und deowegen mii ihnen mehr aasiurichIeD war, tic 
mit andern, welchen diese Eigeaschallen fehlten. Da die Sebweiier im XIV. nnd XV. 
Jahrhundert michtige Feinde ballen , so musMen sie aaf strenfe Disciplin im Krltg* 
Behen, um «Ich Ihrer Feinde in erwehren, die ilinen mehr als einmal erlagen, beton- 
dirs die Reicbitmppen. Der Mangel au Disciplin lag an den Fdhrem wie an den 
Truppen, denn beide benillilen den Feldiug m ihrer Bereiebernng durch Raub, was 
auf dem Sehlichtfeld am geRihrllGhtlen war, indem die Schiaren auseinander liefen, 
am Beute in maclien und dadurch atl auTgerieben worden. Die Raubsnchl war anch 
bei den Scbwciicrkuecfaten ein Hinderuias der Disciplin. daher die Fährer solche Frei- 
beuter manclunal niedermachen lieuen. Dorch Kriegsartihel honule 
««HD allein nicht steuern, wenn man diesen nicht den gehörigen ^ 
Z«IUehri(t rur Seschlchte riet Ot>errh«iaB V>, 14t.) 
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siegten ibre zahlreichen und mächtigen Feinde durch dia ' 
verhBltoissiuSsBJg bessere Disciplin ihrer Heere. Sie waren 
Sieg;er, wenn sie ihre Gegner an Disciplin übertrafen; 
erlitten Niederlagen und wurden geschlagen, sobald der 
Geist des Gehorsams unter die Befehle der militärischen 
Vorgesetzten aus ihren Reihen gewichen war. 

HaaptmsDn tou Bodt in «einer Qesahlchte des Berner Kriega- 
veeem drüokt ilah folgendermaBBen aua : „Das religiöse Qefübl eidlich 
beichworener Pflicht, verbunden ediC dar Furcht vor der durch daa 
Qeeetz uigedrobten Strafe oder ewiger Schmach, iniigeii nloht weniger 
■n dea rahmvolten 'WaffeDtbaten der Schweizer beigettagea hBben, aU 
die dem Volke angeborene Tepferlcelt , welche einzig jene Wirkung 
kaum hätte hervorbringen können. Allein nicht >o wirksam, aU gegen 
di* Folgen der Todeeruroht In den Oefabren der Schlacht , waren die 
Qeaetze , Pflicht- und Ehrgefühl , gegen die Ausbrüche der Hnbsuoht 
and wilden Auegelaaaeohelt dee rohen und geldbedürftigeo Kriegers, 
daher In dieser Hinaicht die Handhabung der Kriegszuoht gtosaere 
Sohwierigkallen, ala In jeder andern darbot. Gesetz widerige Plünderung 
*af dem Sohlaolit leide oder eroberter Plätze, Beraubung und Entweihung 
von Kirchen und Klüatem , gewnltthätige Behandlung unhewehrter 
Manschen in Feindes- oder Freundealand, endlich unerlHubte Verlnssung 
der Ffthnen, dieis waren die Vergehen, netchs beiondere seit dem An- 
fange des bargttndischeu Krieges la den häufigsten Rügen und StraF- 
maigregeln der Befehlshaber und Staateregenten AnUss gaben. Auch 
lat nicht EU verkennen, dau seit jenem Zeitpunkte, aller Verordnungen 
ungeachtet, die Eriegezucht bai den eehweizeriiohen Heeren metklieh 
abnahm , was nicht allela itra beinahe unwiderstehlichen Beiz tmet- 
mesBUober Beute , sondern auch der seither veränderten Natur der ga- 
fiibrten ECtiege zui schreiben ist, wo nämlich das tJCtera Auibleibea 
det verbeiuenen fremden Soldes dem Krieger oft zum niobt gani un- 
gegründeten Verwände seines geaetzwidrlgen Betragens diente ; det 
n&nliohe Umstand dann, verbunden mit der über alle Stande sich ver- 
breitenden Slttenverdorbenbelt , auch das Verfahren dei Bichten be- 
deutend erschwertD und dessen moiallsohs Kraft bedeutend lahmen 
mussta," 

Wenn wir in den Büchern der Sohweitergeschiehte niohaohlageD, 
so kommen wir zu det Ueberzeugung , dass die Vaterlandsliebe die 
DiicipUn und Kriegstacbt in den Heeren der Schweizer begründet and 
die Babsueht , der Neid und die MIssgunat sie zu Grunde gerichtet 
haben. 

Verschiedene moraltscbe Hebel zur AnszelchnanK. Die 

Furcht vor der Strafe, die ein strenges Kriegsgeseta, welches 
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unnachsiehllicii geliQudhabt wurdu, iTlr den Strafbaföi) in 
Aussicht Ktollte, bildete iu der Glanzperiode nicht die einzige 
Triebfeder, welche den schwöizerischen Krieger zur Pflicht- 
erfüllung lind zur Tapferkeit anspornte. Vaterlandsliebe, 
religiöses Gefühl, Etirgeiz , allgemein verbreiteter kriege- 
rischer Sinn trugen das Ihrige dazu bei, zur AiiszeichnuHg 
aiizueirern. 

Ehrgeiz. Kein Beruf bot sehünere und glänzendere 

Aussichten als der eines Kriegers; diesem war nichts uner- 

reiehbai'; Muth und Entschlossenheit konnten den Geringsten 

L in der Eidgenossenschaft gross und möohtig machen. Jede 

SteLe im Staate war dem tapfeni Kriegsmann zugänglich. 

f Die aus dem Felde heimkehrenden Krieger wählten zu Hause 

igen, welche sie zu Ruhm und Ehre geführt, mit 

F ihnen Anstrengungen, Entbehrungen und Gefahren gelheill 

„und ihre Achtung erworben hatten, zu ihrer bürgerlichen 

I Obrigkeit. Keiner konnte im Staate eine hohe Steile be- 

[ kleiden, der sich nicht im Felde ausgezeichnet und bewährt 

hatte. Wer sieh aus köi-perlicheu oder geistigen Gebrechen 

unfähig fühlte, die Waffen ftlr das Vaterland zu ti'ageii 

und für dasselbe sein Leben einzuselzeu, dem waren Aemter 

und Würden gleich unzugänglich. 

Bei vielen Schweizern bildete im XV. and XVI. Jnhrliardert äer 
fremilB Kri^sdienst den Lebenibetuf, Diecer brnchte nicht nur reii-ben 
Sold, sondern der Stand eines Sülilners wnr In damaliger Zeit hoch- 
Eeaeiitet. Die grüHsten Bchweiaorisuhen Feldherren, Helden und Stants- 
mXnnet haben in dem fremden Kriegsdienel ihre Laufbahn begunnen 
und da den Grundstein zu ihrer künftigen GrSese gelegl. Viele tiipfere 
imfinner haben flieh auä geringen Anfängen empor gearbeitet. 
Jjichta konute 3i.'liDeller Ansehen, Ehre Und Keichlhum bringen als der 
Kriegsdienst. — Wenn auch viele Geisläurer das durch hundert Qt- 
fnhren erworbene GoM in kurzer Zeit TCijiiaESlen , so gab es Rueh 
andere , die dasselbe und das im Feld erworbene Ansehen benutzten, 
ch eine Zukunft zxi gründen. Viele betheiligten Eicli in der Folge 
' Bellst bei den Werbungen, bis sie endlieh in der Lage waren, auf 
eigene Faust Truppen aurzustetlen. Der Kriegsdienst erSITnete dem 
ehrgeizigen Vanne die AusBirht, nicht nur in den für das VnterUad 
oder fremde Stauten fechtenden Heeren die hflehsten Stellen zu er, 
langen, sondern durch diese waren ihm auch die höchsten Aemter ii 
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der Heimat zugänglich. Diese Behauptung Hess sich durch hundert 
Beispiele belegen. *) 

ReliKiODi Die Religiou trug das ihrige dazu bei , die 
Todesverachtung in den Heeren der Schweizer zu steigern. 
Religion und Vaterland waren bei ihnen unzertrennliche 
Begriffe. Mochten die ReligionsQbungen auch mehr in 
Aeusserlichkeiten bestehen und der Geist ächten Ghristen- 
thums in den Herzen der wilden Krieger keine liefe Wurzel 
geschlagen haben, so hat doch die Religion und oft gerade 
durch ihre äussern Formen auf die Menge grossen Einfluss. 

Die Religion , dieses Hülfsmittel , dem Tod seine Schrecken zu 
rauben, wurde bei den Schweizern zur Steigerung der moralischen 
Kraft des Heeres benützt. Täglich wurde in den Lagern und Quartieren 
Messe gelesen ; vor jedem Gefecht hörten die Truppen andächtig die 
Messe an. Erst nach beendigtem Gottesdienst ging es zur Schlacht. *•) 

Die Worte der Priester trugen das ihrige dazu hei, 
den Muth der Krieger durch Hinwoisung auf den göttlichen 
Beistand zu steigern und die Todesfurcht zu verbannen. 

Vor der Schlacht von Laupen 1339 ermahnte Diebold Basel wind 
das Volk der Berner, »der Feind sei stolz auf seine Zahl, Gott strafe 
den Trotz und segne den Muth."* St. Vicenz und Urs (die Patronen 
Ton Bern und Solothurn) haben den Himmel erworben , weil sie um 
eine gerechte Sache ihr Leben hingeworfen. In gerechtem Streit, wie 
im Streit für ihr Land , sei der Sieg ihr, der Bürger ; der Tod für das 
Vaterland gewähre den Himmel, und wer nicht stirbt, der sei von Gott 
erhalten zur Freiheit und zum Ruhm.'* **"*) 

In dem Augenblick vor dem Angrilf erblicken wir die 
Eidgenossen auf denKnieen, mit zerlhanen Annen ihre 
Seele «Gott und seiner Hoben Mutter Maria» anempfehlen 
und den Sieg oder einen ruhmwürdigen Tod erflohon. — 
Für das Seelenheil der im Kampfe ß(^bliobenen stifteten die 

*) Jener Hans WaMmaun, der später in Zürich oioipc Zt?il beinah« unninschränkt 
herrschte, und jener Ludwig Pfyffer, dessen xahlreiche Nachkommen durch mehr als 
zweihundert Jahre beinahe ausschliesslich im Kanton Luzern regirlen, haben sich aus 
geringen Anfängen erhoben. 

♦*) Von der Schlacht von Grandson wird berichtet: «Noch hörten zu Boudry 
die dort canlonirlen Luzerner, jedoch marschfertig, von ihrem Fehlpriester die Messe 
au, als schnellen Schrittes das Panner von Schwyz durchzog, mit ihm 2()() St. Galler, 
die zunächst dabei gelegen.» (v. Rodt Kriege Karls des Kühnen. H. 00.) 

*♦*) Job. von Müller Schw. Gesrh. U. 182. 
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i ft-oiuDwii Kiilgffiiosscii Kulilreiclie Seelen mos s et i und ilieses 

raoeiili! den religiösen Geiiiüllierii zur Beruhigung dieuen. 

BeiohouflSeD. Die SUatsmilnuer der Eidgenosseiischan 

wareu welted'iiliren genug, um zu witssen, dass die Be- 

lohnungeu iai Himmel , die den Kriegern för Gott uod 

Viiterland von den Priestern in Aussicht gestellt werden, 

.au Wertb vertieren , wenn sie nicht auch von »oitlichen 

IVortheilen flir die Ueberieljondeu begleitet sind. Mil Ver- 

Eleihung des Bürgorreclils, mit Belohnungen an Geld, durcb 

■■fibrenkieider , Denkmünzen, Verleihung von Elirenwaffen 

itind verschiedenen besondern Begtlnstigungen beloiinten die 

jiegieruugeu die Eriegsleute , die sicii durch Mnlh und 

5'apfurkeit ausgezeiühuet tiatteii. 

In äem Gcfeclit bei Tälwyl Etritt ein Uobhatb und Köiul (letzter 
I Yon Btunuea im Lande Schwj'z) so tapfer, äasi ZUricli ilinec das Bürger- 
[ tocht EoLenkte. *) — In den Liuerner Vogtci-Roohnungen von 1500 
unter nnderm, bei der Vogtei Eiitlebucli ein Ausgabeposten vor, 
der lautet : „S5 Pfund für Kleider, denen so im letzten Krieg Vennlia 
I gewannen Laut." — Aodere Beispiele von ühnliclien Belohnungen findet 
a in den Luzernct Ratbsprotoh ollen. Diese beweisen aber zugleich, 
< solche selbat aolchen Luzemern , die »ich im Ausland und im 
I fremden Kriegsdienst unsgezelchnet hatten, zuerkannt worden. '- 159S, 
Uittnocb vor Iteminiucere , bat in Luzern Sebastian Heilbrunner von 
Willisau deu G. Hrn. von Luzem eine Ftbne , wciclie er bei der Er- 
oberung der Stadt Pappa in Ungarn einem mit eigener Hand erlegten 
türkiseben Reiter abgenommen, verehrt ; diese dagegen ecbenkten ihm 
8 Kronen und auch das Bürgerreeht, wenn er ob verlangt. **) — 1572 
Haas Qölli, dem Guaidiknecht zu Kom, von Kriena pürtig, daee er sieb 
bei der Seesehlacht und Christensieg bei Lepanto in Ceffalonien ritter- 
lioh gehalten und zwei türkische Zeichen ab des türkischen Obersten 
Qalera gewunnen, haben M. G. H. uebat einer Bcschenkung von 15 
Kronen das Burgerrecht verehrt ; dann die zwei Zeichen zu Barfussera 
oh der Kanzel aufhüngen iHsscn. Diese Schlacht Ut beschebeu dea 
7. Oktober 1571, ***> 

In einigen Fällen acheinen als Belobnungen lebenslängliche Ge- 
halte ausgesetzt worden zu Eein. Beispiele hievon findet man schon 
in alterer Zelt, Sa eagt Justingcr : Der Werkmeister Burkart von Bern 
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babe (bei der Belagerung von Schwanau) seine Kunst so sehr bewiesen,, 
dass ihm die von Strassbarg einen jährlichen Sold gaben bis an sein 
Lebensende. ♦) 

Seltener als Verleihung des Bürgerrechts und Belohnungen an 
Geld war das Verleihen von goldenen Ehrenketten und Ehrenmedaillen ; 
doch auch hievon findet man Beispiele. — Der Neufchateller Namena 
Baillods , der 1476 die Zilbrücke gegen einen Haufen Burgunder Ter- 
theidigt^ erhielt von der Regierung zur Belohnung eine goldene Kette^ 
mit einer Medaille, welche ein Stachelschwein mit der Inschrift dar- 
stellte : „Vires agminis unus habet. ** **) 

1386 wurde dem Junker Ludwig Feer (von Luzem), der sich in 
der Schlacht bei Sempach besonders ausgezeichnet, und die gefrtllenen 
Luzerner Anführer bestmöglich ersetzte, da er sich um das Vaterland 
so verdient gemacht, Leopold^s eigenes Panzerhemd überlassen, welchea 
bald darauf in der Kirche zu Neuenkirch , unweit Sempach , und als 
diese späterhin abbrannte, im Zeughaus zu Luzem aufbewahrt. ***) — 
1531 ward dem Dietrich Balthasar aus dem Mainthal wegen Wohl- 
verhaltens in der Kappeier Schlacht und geleistetem Beisprung mit und 
neben dem redlichen und grossmüthigen Johann Batist de Insula ****) 
das Bürgerrecht geschenkt. — Dietrich Balthasar focht in dem Treffen 
nicht nur mannlich , sondern als dem Schultheissen und Feldobersten 
Johann Hug von Luzem sein Pferd unter dem Leib todtgeschossen 
wurde, achtete er seines eigenen Lebens nicht, sprang ab dem seinigen 
und nöthigte den Schultheissen aufzusitzen. Schultheiss Hug vergass 
diesen Dienst nicht, sondern gab ihm nebst Empfehlung zum Bürger- 
recht, womit ihn die Republik belohnte, seine Tochter zur Ehe. ****♦) 



*) Berner Chronik 89. 

*•) Haller Scbw. Münzcabinet I. il. und Müller V. 60. 

***) Ualler Schweizer Schlachten 301. 

****) Sie beide eilten den V Katholischen Orten mit 1000 Schützen zu Hälfe. 

♦♦♦♦♦) Bürgerboch Fol. 45. Nebst Tcrdienter Auszeichnung und Belohnung 
tapferer Kriegsleute wurde — wie es in der Welt immer geschieht — in einigen Fällen 
auch dem der Lohn, der ihn nicht verdiente, während der verdienstvolle Mann leer 
aasging. — In dem G<)fecht bei Tättwyl floh der Zürcher Bürgermeister Brun mit 
seinem Knechte als er der Feinde Uebermacht sah und Hess, um sich seiner Stadt 
zu erbalten, die Trappen im Stiche. Ruger Manesse, ein Held, richtete durch seine- 
fearige Rede den Math der darch die Flacht des Bürgermeisters verzagt gemachten 
Züricher wieder auf und besiegte mit seinen 1500 Mann den an Zahl weit überlegenen 
Feind. Doch nicht Manesse, sondern der feige Bürgermeister ämtete die Früchte des 
Siefes. Das Volk nahm das Satdtpanner und führte Brau von seinem Landhaus, wo 
er sich hingeflüchtet, mit grossem Gepränge nach Zürich, wo derselbe, da er das Volk 
mit schlaaen Vorspiegelangen zu täuschen wosste, für seine Verdienste und Tapferkeit 
auf lebenslang in dem Burgermeisterthum bestätigt wurde. (Vergl. Job. von Müller 
Schweizer Gesch. 11. 945.) 
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Dem Kriegei der ifbneizerieclien GidgeDOBsenecbaft habiile Tapfer- 
keit und Auezeichnvmg nidtt nur den Weg zu den Aiiführerstellen im 
Heere, «ondem critffiiete ibm damit aucb die AnesJclit zu der damali 
boebgesdiätiten Aiiizeichnmig doe Ritterscblagea ; dieeer braobte blei- 
bmde Ehre , legte Aber aucb bleibende Verpfl lebtun gen auf. — Der 
Wonich die goldenen Spotren (die AuBielebnnng des Rlller») zu erballen, 
wftr UrBaohe niHuoben kilbnen Wagstiicke und mancber Heldentbat. 

Der Ritterecblag wnrde nacb dem Gebrancbe jener Zeit den 
tapfersten Aclülirein und Kriegern des Ueerea tod dem SIteaten oder 
uigeBehensten Ritter vor oder nacb dem Qefecbt feierlich in Gegenwart 
dee ganzen Heeres ertheilt. Tor dem Oefeeht, um sie lU Heldentbaten 
•Dzugpornen und >ich ibrei icbon bei frSbern Gelegenheiten ernorbenea 
Rubmes der Tapferkeil würdig su zeigen , nacb dem Gefecht zur Be- 
lohnung tür des in demselben bewie.<enen Heldecmutb. 

Bei Murten wurde der Ritterschlag vor, bei Oiacdean nach der 
Scblacbt ■»orgenommen. — Nacb der Scblaobt yon Grandson ubLid 
Nicolau» von Schamachthal , der Hauptmann Ton Bern , all ältester 
Ritter des HeereE, an mebiern der lomebnisteD Helden des Tages den 
Bitterscblag Tor. Von seiner U«nd erhielten nebst eeioem Mitbanptmann, 
tlem edlen Hallwjl, die meisten übrigen Anführer, von ZüTcbero Hans 
bon Bieitenlandenbetg , genannt FriBcbbanii , Felii Schwend, Heinrich 
OSIdlin, Bürgermeister, Stammvater der noch beute in Luzom blühen- 
den Güldlin von Tiefenau , sodann Andreas , genannt Roll von Bonn- 
stetten , Herr zu Uater , der sein boi^hedtes Oeeotilecht nach Bern ver- 
pfianzte, Sigmund von Grieesen, Hartmann Rordorf, aus ursprüngllolt 
aargauischem Adel , des Raths zu Zürich , und Felix Schworitnauer, 
ebenfalls des Ratbs und adeliger Abbanft , den Ritterecblag. ' ^ Ana 
Bern wurden zu Rittern geechlngen Petermann von Wabern, Alt-Scholt- 
kdu, Hermanu von Mülinen, Hans Albrecbt., der 146* , der erste d« 
GeschlBchtfl , nach Bern gezogen , Kltestei- Sohn , und Arnold SegessM 
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von Brunegg , beide let' 

Zug Hani Schwarzmaurer, nachmaliger Landammann ; Tom Zuzugs der 
Basier : Arnold von Rotenberg, Hans Scblierb.ich, nebst einigen Unbe- 
nannten. „Allee aber edle und fromme (UpfereJ Männer', bemerkt der 
berncrische Chronist, .die es mit Ehren verdient hatten und auch ihren 
ritleilichea Orden darnach bis in ihren Tod trugen." ') 

Gedicblniss und Feier der FrelbeltsscblaclileD. Um die 
Erinnerung an die grossen Thalen der Vori'ahren zu er- 
halten und zur Nacbahmung ihres Beispieles anzueifem, 
wurde an den Jahrestagen der Freiheitsscblachten feierlicher 
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Trauergottesdienst für die für das Vaterland Gefallenen ab- 
gehalten und ihre Namen zur Erinnerung ihrer Tugend 
verlesen. Oft feierte man den erfochtenen Sieg noch durch 
besondere Festlichkeiten. 

Nach dem Sieg am Morgarten (1315) beschlossen die Waldstätter, 
den Tag dieser Schlacht alljährlich wie einen Aposteltag zu feiern, 
weil an demselben der Herr sein Volk heimgesucht, gerettet von seinen 
Feinden und ihm den Sieg gegeben habe, der Herr der Allmächtige. *) 
— Nach der Schlacht von Sempach am 9. Juli 1380 nahmen die Burger 
von Luzem auf sich , diesen Tag ewig zu feiern und auf denselben 
allwegen eine Spende an die Armee zu geben, jedem Menschen ein 
Brod und auch zehn Galden Werth. **) — In Bern wurde für die 
in dem Gefecht an der Schlosshalde und in der Schlacht von Laupen 
gebliebenen auf ewige Zeiten ein Gedächtniss gestiftet. ***) — Als am 
6. März 1446 die Luzcmer und andere Eidgenossen am St. Fridlistag 
bei Ragatz siegten , Hess Luzem ein ewig Stift , Gottesdienst und Ge~ 
dächtniss alljährlich begehen. ****) 

Die IVlänner von Glaris verordneten nach der Schlacht von Näfels, 
dass je am ersten Donnerstag im April der vornehmste gesunde Mann, 
aus jedem Hause in dem ganzen Lande nach Näfels gehe , die Pfade 
und Steige, auf welchen an diesem Tag ihre Yorältern grosse Noth und 
Arbeit erlitten , zu Trost und Heil den Seelen der Erschlagenen, Got t 
zu Lob.^ Das versammelte Volk zog alsdann auf die Stellen der elf 
Angriffe , bei der sechsten , da wo alles Volk unter dem Landpanner 
zusammentrat , las man den Landleuten die Historie der Schlacht von 
Näfels, dessen was in Gaster begegnet, und endlich ihres grossen S iegs, 
oinundfünfzig Namen der erschlagenen Glarner, die Namen der Knechte 
Conrad^s von Au, zwei erschlagener Männer von Schwyz, endlich Mat- 
thisen am Buel und aller, welche unter ihm sich für das Land gewagt. 
Nach der Messe für ihre Väter und nach Erinnerung der mannhaft be- 
haupteten Freiheil , pflegte sich das Volk billig der Freude zu über- 
lassen. Diese Fahrt nach Näfels veranstalteten die Glarner um nur 
oin Jahr später, als die Gemeinde deren von Uri die Kapelle auf 
Tellsplatten aufzurichten beschloss. *****) 

Zu Basel wurde 1477 verordnet, „dass jährlich zum Andenken 
unserer Unüberwindlichkeit zu Murten, in allen Kirchen der zehntausend 



*) Tschudi nach dem Jahrzeitenbuch zu AHorf and Joh. von Winlerlhur in 
seiner Chronik. 

**) eysat Koll. B. 62. 

***) Justinger's Berncr Chronik. 

****) Cysat. 

•♦***) Joh. von Müller Schweiz. Gesch. U. 501. 
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ltiHert»g gp/elort wctdcn sollte.'- — Zu Berti erfolgte ein libnlicher 
Beachtuw 14äT, „das« dihq Jälirlicli aof äeo ZetmtaUBend-Sitteitag auf 
den Kanzeln den UartruTstreil solle lesen.'' In andeni Orten begnügte 
man sicJi damit, das Aiirlcnken dnraii duruli EiuacLreiben in daa Itatlit- 
prgtokoll eu TCri^wigeu ; doch aucli die Kunst tLat daa ihrige; Dichter 
Bangen Lieder zu Ebreii der tapfern Kämpfer, wie Veit Weber aus 
Freibiirg im Breiagau , den die Stadt Freiburg im Uechtlnnd für die 
lobende Schilderung ihrer Truppen belohnte; ebenso den Maler Heinrich 
TOD Bern, für ein ihr überreichtes Gemälde der Murtner-Sch lacht. Auch 
Denkmünzen wurden geichlageu und jSbrlich vereinigten sich die Helden 
dei Tag! zum freundlichen Male, wo dann der künstlidie Pokal kreiacte 
unter den Oästen, mit Namen und Wappen der Anführer geziert, welche 
die Pänner KUm Siege führten. (Ein solcher Pokal wird heute noch 
in der bemeriaohen Familie der Edlen Effingor Ton Wildccb aufbe- 
wahrt; einen andern in Unterwaiden raubten iTOS die Franzosen,) *) 

Aifbewahren eroberter Fahnen, Eroberte Fahnen, wolcbu 

im blutigen Kampfe iluni Fuiud*' entrissen wurden, wurden 
iß den verst^hiodeiien Orten der Eidgenossenschafl zur steten 
Erinnerung und aus Dankbarkeit gegen Gott, der dem Heere 
den Sieg verliehen, meist an Gott geweÜiier Stelle aullie- 
wahrt. **) 

Erinnerung dnrrh (iesebivble, Bilder nnd Lieder. Uiircb 
Lieder, Bilder und die Erzilblungen der Chroniken bewahrte 
man die Erinnerung' an die Thaten und Kämpfe der Vor- 
ikhren und eiferte die Jugend an, denselben auf dem Pfade 
der Ehre und des kriegerischen Rninnes naehzufolgeu. 
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wtkit >ie in der Sciilacbl am Donnerbäht 
und bei Laupen ornb^rl b»I>r>it . ib ib'iu Htjoiler aufvcti^Bgl. (JuiliD|<r St.| C)r>al 
lagt: Die Puncr, ho maa (d, li. ille Luieraec] in Stuparh gBooiDmen bit, Jini naa 
ID den Wauertliurm bi'hgllcii nnd andere denMlben ileiche in der Kirclio tu Bar- 
rBserri gehünul und allda uhnialen lassen. — Dia Panner und Fähnlfln. )ovte aaoh 
kÜillii^lM TspelereleD, so man in den BorganderkrleEen deni Heriog vnn Biirgund ih- 
Keoomuieii, hal man in Paonur etliche aom Thell in die BarfSuerklrulie surgohSngl, 
Biliuhe auch in deoi Wauerllinnn btballen ; ans den uhdnen Tdchem oder Ti>|IiHb- 
reiin, m ton Gold, Silber nnd Sammet gf-vebt oder ^virkt irircn, bal oiid Kircb- 
lierden gemaulil. _ Ein Pinner, to man lu Bolleni A.t<13 gevunoen, hat man audi 
in BirfSnera soFi^fliänil. Darnieh audi ellkbe Fähnlein, die in Schlachlgn in Franli- 
niob (oirooDen vurdun. Ferner die iwel Inrkiiclien Sciülanihnlein. dig In der SchUrhl 
auf dem liett bei Lepaalo Iö70 durch Biin> Bnlli voo Krieos gevooneu «nrden. — 
Die alten Pinner. io In der Schlacht >u BoIIbdi iOa, Bnr|Bnd HIB, No'irra 1313 
and Dijon iSIt trvnm jind. «erden auch im Wasierthurm anfbohatleD. Di« >a la 
Billeni, Bnrjnnd und Notarra waren, hatHn gelilUfl, &lad dDrChUaChen, lertcboiiia. 
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Beiniilje aiil' nlte Kvicgezüge und Scbladiteo lier EidgenDsaen 
vordcn Lieder gedichtet, die in Jedermanns Iduiide waren and von 
den Bürgern bei Fest«» und Oelngen , und Tun den Kriegern im deai 
Felde, im Lager und auf dem Marsche geFungen wurden. Solche Lieder 
waren das Giigglerlied der Bemer , dna Senipacherlied des Luiemera 
Hulbfuler, dann das Lied vom Siege bei ßa^atz von Hans Ower, das 
lon ImU (Oioniiuo) Ton Hnna Viol , das von der Schlacht bei ^ancy 
*on Malhiae Zollner und das von "Veit Weber über die Burgunderkriege. 

Von vielen grossen Scblnchten und Siegen viurdcn auf Befehl und 
Kosten der Regierung Bilder angefertigt und iiocli heute findet man auf 
der merkwürdigen Kupelt brücke zu Luzcrn die gnnie Luzemar- und 
Schnei zergeaobichte in Bildern dargestellt. Ein eben»o originelles b!b 
ehrwürdiges Monument, welches aber bald der Ilachen Keuerungsnutb 
beschränkter Geister, welche lür die grossen Thalen der Vorväter kein 
Gefühl haben, zum Opfer fallen dürfte. 

In den Chroniken , von denen viele auf Befehl der Kegterungen 
•^gefertigt wurden, wi^rden die Ereigniete und Scliicksule der betreffen- 
den Stadt oder des betrefTended Landes in chronologischer Reihenfolge 
aufgezeicbnet. ^ So vcrfasEte am Anfang des XV. Jahrhunderts der 
Beroer Stadlschreibcr Juetinger auf Befehl des Raths seine Bemer- 
chronik, die er in edler Einfachheit bis auf das Jahr 1426 fortführt. 
Diese Chronik vilrd dann von TscbaohiJBn und Dittlinger |mni Theil 
mit beinnh veörtllcher Benützung der Handschrift des Jobannes Fründ) 
bis Ende des Ziircherkrieges fortgesetzt. — Johannes Fi'Qnd, ein Luzemer 
und LHndachieiher zu Sohwjz , berichtet über den alten Zürcherkrieg 
und seine Krlebuisse in demselben. — Der Luzeiner Studtschreiber 
Jlelchior Rueb schrieb H8S eine Luxem erchronik und stellte die Zeit 
von der Gründung des Benediktinerstifta im Hof, bis 1411 dar. Ferner 
können von den Lnzernerchroni»ten Elteriin und Diebotd Schilling ge- 
nannt werden ; beide schrieben am Ende des XV. und Anfang des 
XVL Jahrhunderts. Von Feers Chronik ist nur ein Stück erhalten. 
Biebold Schillings Chronik ist besonders durch die vielen Abbildungen 
interessant. Das Manuscipt befindet sich in der Bürgerb Ebtiothek au 
Lnzern. — In Zürich schrieb Edlibaeh ond später Stumpf und Bullin- 
ger. In Bern führte Diebold Sdjilling , ein Solothurner die Benier- 
chronik bis über die Burgundeikriege fort. Itesondcrs intertssant für 
die Kriegsgeschichte der Schweizer wUren die Schriften von Schweig- 
ksrt und Schodeler, die aber leidi^r bie jetzt ebensowenig uli die vjn 
Jobannes Frönd tum Drucke gelaJigt sind. ') In Uein bcliandBlie 
Frikhard den Twingbeiren streit und in Baiel Johannes Knebel die Zell 
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■von HT3 IIb 1479. Zum Sehiu^e können noch die Scbriflpn von 
V&lerius Ancliclm, HafTuer und SteUler und endlkli Tscbudi, welclier 
in dei Mitte doe XVI. JahrLitndetls scbrieb und mit Kecht der Vater 
der Scbv ei zcrgcBChi eilte genannt werden durf, erwähnt werden. Dach 
wie lebhaft haben sich aber der VonKier Thsten schon dnrcb blos 
mündlicbe Ueherlieferung in dem Munde des Volkes erhallen. - Wai 
Zschokke Ton den Schwy^ern lin eeinac QcEcichie dee KniiipteB und 
tlnlerg&Dgg der Berg- und ^'aldkautone 1796J tagt, pnKt mehr oder 
weniger auf die Einwohner aller Gebirgskantone. Derselbe spriebt sidi 
folgender MaEsen aus : „Das Ideal zu allem Grossen lag lär dea 
Schwyzer in dem Leben und Thun seiner .Altfordem. Ihre Thaten 
Letohäftigten *ein GedScLlniss. Europa lial kein Land, worin die Ge- 
schichte der valerländichen Vorzeil so iinTei'ges«en und neu geblieben, 
to jedem Kinde bekarmt war, als in jenen Gebirgen. Seil den Thaten 
Teils und dem Kampfe am Morgarten sclitineo nur so Tiele Jahre rei^ 
flössen zu sein , als es Jahrhonderte wnren. ?<ocb immer etolz auf 
diese Begebenheiten, ungesonnt von dem Thaleiigtanz der Ahnen, 
glaubten die Hitten ihre Engpäbse und ihren Arm unüberwindlich." 

Dooh der Väter Heldeiithaten vei-anlassten im XV. Jahr- 
hundert die Schweizer nicht, sich in ruhigem Gefühle der 
Ünübenviüdiichkeit in einen verderblichen Schlummer von 
Sicherheii zu wiegen, sondern es war ein mächtiger Sporn, 
der zur Nacheiferung trieb , sie keine Anstrengung , kein 
Opfer scheuen Hess , stets wohlgrerUstet und in den Waffen 
geUbt zu bleiben , um so deu Ruf der UnUberwindJichkeit 
der Väler und die von diesen tlberkomniene Freiheit zu 
bewahren. 

Stolz der Schweizer. Die Erfolge , welche die Eidge- 
[lObsen im XIV. und XV. Jahrhundert gegenüber den tapfer- 
sten und kriegsgewohntesten Heeren Europas erlangten, 
hob (um uns der Worte Napoleons III. zu bedienen) ihren 
Stolz bis auf die Höhe ihres Muthes und glückliehen Ge- 
schiikes. •) Ihr Stolz, der seinen Ursprung in den grossen 
unübertrofTenen Thaten hatte, Hess sich leicht als moralischer 
Hebel benutaen und eiferte die Sobweizer im Kampfe zu 
den grösslen Anstrengungen an. 

Rlumer sagt: ,Uie Bewohner der drei Vrkintone , Stifter eine« 
Bundes, weicher durch Thatkrafi und Kriegitüebtigkeil gross geworden 
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war, nahmen im XV. Jahrhundert immer mehr eine Stellung ein, welche 
sie von dem Landvolk der umliegenden Ebene aufs wesentlichste unter- 
schied. Sie genossen nicht bloss zu Hause die vollste bürgerliche Frei- 
heit, sondern sie waren auch nach aussen hin die Beherrscher ihrer 
Nachbaren, die Verbündeten mächtiger Fürsten ; sie hatten als Gemein- 
freie Rechte erworben, welche sonst nur dem Adel zukamen. Im Voll- 
genusse ihres Ruhmes und ihrer Macht konnten sie den Gedanken nicht 
ertragen, eines Stammes zu sein mit den Bauern der Ebene, welche sie 
tief unter sich wussten. Wie Fürsten und Adelige ihre Geschlechter 
an je die hervorragendsten Helden der Sage oder der Geschichte anzu- 
knüpfen bemüht waren , so machten sie Anspruch auf eine besondere 
Abstammung von einem grossen tapfern Volk.** 

AVir wollen hier nicht untersuchen , ob das begründet war , was 
die alten Chroniken über die Abstammung der Waldstätter, von einem 
gegen Mitlernacht gelegenen Heldenvolke und den Kriegszügen der 
Schweizer im fernen Mittelalter , behaupten , dagegen geben wir gerne 
zu, dass diese Annahme ein neuer Sporen zu grossen Thaten wurde. 
Das ganze Volk hielt sich dadurch verpflichtet, seines Namens würdig 
zu bleiben. Für jeden Knecht , der mit dem Spiess oder der Helle- 
barde diente, kam der Wahlspruch des Adels: „Noblesse oblige" zur 
Anwendung. 

In der Zeit, als den eidgenössischen Kriegern so oft Gelegenheit 
geboten war, ihre Kraft in dem Felde mit tapfern Feinden zu versuchen, 
bewahrte sie die Erfahrung vor jenem eitlen, durch nichts begründeten 
Selbstdünkel und der Ueberschätzung eigenen Werths, in den die Nach- 
kommen eines grossen Geschlechts (wenn sie nur den Frieden kenneu 
und ihnen die wilden Stürme des Krieges fremd sind) gar leicht 
TCrfallen. 

Ehre und Treue, Ebenso stolz als auf ihren Muth und 
ihre Tapferkeit waren die schweizerischen Eidgenossen auf 
die Unverbrüchlichkeit ihres gegebenen Wortes und ihrer 
Treue. — Wer (und war es auch im Ausland und im 
Dienste eines fremden Fürsten) die Treue brach , der war 
auch im Vaterland als ein «Meineidiger» verachtet, — ja 
oft traf ihn sogar das Schwert der Gerechtigkeit für in 
fremdem Kriegsdienst verübten Frevel. 

Meineidige Ausreisser, im Felde flüchtig gewordene Truppen, oder 
Besatzungen von festen Plätzen, die sich in fremden Kriegsdienst ohne 
geleistete äusserste Gegenwehr übergeben und sich so des Schweizer- 
namens unwürdig gezeigt hatten, wurden nicht mit offenen Armen em- 
pfangen. Die Regieruugen und Tagsatzungen hielten sich verpflichtet, 
die Schmach, die sie durch ihr unwürdiges Benehmen dem Vaterlande 
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aiigethan hatten , zu rächen. — Auf der Tagsatznng zu Luzeni am 
12. Juli 1479 (Montag nach Benedikti) wurde beschlossen : „Die bei 
dem König (von Frankreich) Sold genommen , ihm Treue geschworen 
und eich dann flüchtig gemacht haben, die soll man allenthalben fangen, 
peinlich beiragen und nach GestUndniss hinrichten. *) 

Welchen Abscheu die schweizerischen Eidgenossen gegen Ver- 
rätherei und Wortbruch hatten , daTon findet man in ihrer Geschichte 
viele Beispiele, ^ie duldeten die schweizerischen Krieger einen Ver- 
räther oder meineidigen Mann in ihren Reihen. 

Als Campo-Basso aus dem Lager Karl des Kühneu zu Herzog 
Kene von Lothringen übertrat (was , wie Ton Rodt beweist, vor der 
Schlacht bei Nancy geschah) , erklärten die Schweizer auf das Dienst- 
anerbieten desselben : In allen Zügen und Streiten vor Grandson, Murten 
und an andern Enden wäre Graf Campo-Basso stets wider sie gewesen, 
jetzt seie er mit Schanden und Flucht von seinem rechten Herren ge- 
zogen und meineid geworden ; nun wären die Eidgenossen des ehrlichen 
und löblichen Herkommens, keinen meineidigen Mann unter sich leiden 
zu wollen, durch den sie möchten verrathen werden. **) 

Als die Eidgenossen im Zürcherkrieg der Besatzung von Grünih- 
gen freien Abzug gewährt hatten, wurde der Landvogt Kilchmatter von 
zwei Unteiwaldnern erstochen. Der Zorn selbst der Verwandten dieser 
muthwilligen Mörder war so gross, als das beleidigte Ehrgefühl erwarten 
Hess. Bern , Solothurn und Luzern aber thaten die Erklärung: „Die 
Schmach, geleitbrüchige Leute zu sein, wäre ihnen so empfindlich, dass 
wenn jeder Ort seine Leute nicht in Gehorsam halten könne, sie nicht 
mehr mit ihnen zu Felde ziehen werden." Da kamen alle Eidgenossen, 
jedes Ort bei der Banner gemeindeweise versammelt , überein , „jene 
(entflohenen), wenn sie gefunden werden , und wer künftig das Geleite 
breche, durch das Rad vom Leben zum Tod zu bringen." ***) 

Hass der Schweizer gegen das Haus llabsburg. Eine 
(lor Triebfedern, welche die Schweizer in den Kämpfen gegen 
Oesterreieh zu den grösslen Anstrengungen antrieb, wurde 
vom Ende des XIV. Jahrhunderts angefangen auch den Hass 
gegen das Haus Habsburg, welches sie so lange mit. unver- 
s")hnli(ihem Zorn verfolgt und ihnen so viele Unbilden zu- 
gefügt hatle. — Wer in der Schweiz seinen Hut oder Helm 
mit Pfauenfedern (dem Zeichen der Habsburger) geschmückt 
hafte, wäre vom Volke umgebracht worden. 



♦) Samml. pidp. Absch. lil. 43. 

**) von Rndt Kriege Karl des Kulmen II. 3«7. 

♦**) Job. von Müller Oocrh. der Schweiz HI. 705. and Tsrlindi*s Clironik II. 378. 
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Es ist in den Chroniken aafgezeichnet worden, dass im XIV. und 
XY. Jahrhundert in der ganzen Schweiz kein Pfau habe sein dürfen. 
>— Als (in der Zeit des Zürcherkrieges) einem eidgenossischen Mann, 
•der in einer öffentlichen Schenke sass , ein Spiel der Sonnenstrahlen, 
•die Farben des Pfaueitschweifes in sein Glas voll Wein gebildet, habe 
er sein Schwert ausgezogen and das Glas mit hundert Flüchen in Stücke 
geschlagen. *) 

Kriegerisehe Togend. Bei keinem Volk der gleichen 
Epoche erreichte der kriegerische Geist und die kriegerische 
Tugend den Grad wie bei den schweizerischen Eidgenossen. 
Das beständige Leben im Felde, die Entbehrungen und 
Anstrengungen zahlreicher FeldzQge, der häufige Anblick 
der Gefahr stählte den Körper und die Seele. — Die Erin- 
nerung vieler glänzender Siege, wo der Muth und die 
Tapferkeit der Krieger den Sieg über an Zahl überlegene 
Feinde errungen hatte , gab jedem Einzelnen das stolze 
Selbstbewusstsein der ünüberwindlichkeit. - Wenn die 
alten graubärtigen Krieger, die auf heimischen und frermlen 
Schlachtfeldern dem Tode so oft in das Auge geblickt hatten, 
gegen alle Schrecken des Schlachtfeldes abgestumpft waren, 
so suchte die feurige Jugend, nicht hinter diesen zurück- 
zubleiben. Es entstand dadurch ein Wetteifer, der Helden- 
thaten vollbringen und vor keinem Wagniss zurückschrecken 
liess. 

Doch welches Bild entwerfen uns die Geschichtsschreiber von den 
Heeren der schweizerischen Eidgenossen des XV. Jahrhunderts ? Alle 
Schriftsteller, einheimische und fremde, loben die Ordnung, Disciplin 
tind Mannszucht der Schweizer. Paul Giovo bewunderte ihre imposante 
Haltung und ihren militärischen Anstand bei dem Einzüge Karl VIII. 
in Rom. — Die Chroniken beschreiben uns die Schaar Eidgenossen, 
welche 1444 von Farnsburg gegen Liestal zog (und später bei St. Jakob 
die Gefielde des Birsfeldes mit ihrem Blute tränkte) , als eine froh 
müthige und einnehmende Bande. Jünglinge ausnehmend schön und 
gefällig (accort), welche heiter dem unvermeidlichen Tode entgegen 
zogen. Zwei Domherren von ISeuenburg, die ihnen begegneten, stellten 
ihnen vor, wie verwegen es sei, mit einer so kleinen Truppe einem so 
zahlreichen Heere widerstehen zu wollen. Einer, den sie nicht kannten, 
der aber durch sein ernsthaftes und erhabenes Aussehen einer der An- 
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fährer xa iab aabien, antwortete: .E» muss dennoch goichehen. Wir 
übergeben Qott uniece Seelen und unsere Leiber dem Fiin<3." Ein 
Curttus, ein Decius hStta nicht anders geantwortet. 

Wie erbliükeu wir die Eidgenossen vor jeder Schlacht t 
Auf den Knien üiil zerfhanen Annen erapfehlon ^;ie ihre 
SoeJeo Gott, denn vor ihnen liegt nur Sieg oder Tod. Nach 
dem Gebete werfen die an der Spitze ihi-er Truppen befind- 
lichen Hauptieute eine Handvoll Erde über die Truppe — 
ein ernstes, bedeutungsvolles Zeicbenl Dann erhebt sich 
die Schaar, Das Befehlswort ertönt, die HBmer lUyen, die 
Trommeln und Pfeiffen erklingen, das Geschütz wird los- 
gebrannt, die Salven der BUohsenscliützen krachen und 
unaufhallsam wie ein tobender Waldstrom, voran die Haupt- 
ieute, hinter ihnen diu flatternden Fähnlein und Panner in 
den dichtgedi-öngteii Schlai^bthaufen geht es gegen den 
Feind, Jeder Einzelne ist für sich enlsehlossen , siegend 
oder todt auf der Wahlstatt zu bleiben. 

Waffenbrüderschaft nnd Corpsgeist. Dureh grosse Erin- 
nerungen vereint , herrschte in den Heeren dpr Schweizer 
ein Gorpsgeist und eine Kameradschaft , die nicht ohne 
grossen Einfluss auf die kriegerischen Leistungen blieb. Die 
Achtung vor der mannhaften Tapferkeit des Einzelnen, der 
gleiche Stand und die gleichen Interessen vereinigten die 
Mannschaft der unter einem Zeichen befindlichen Rotte. 
Freundschaftsbande verknüptten die einzelnen und ganze 
Schaaren, und waren ein um so festeres Band, als die Brüder- 
schaft nicht beim vollen Glase, sondern im Felde und auf 
dem blutigen Schlachtfeld, unter Anstrengungen, Entbeh- 
rungen und Gefahren geschlossen worden war. — Die 
Freundschaft war um so unwandelbarer , als sie in vielen 
grossen Erinnerungen ihren bleibenden Halt fand. 

In dem Felde, wo sich die edeleteu Eigenschaften des Menaulien 
am TollsiondigBleii entfalten, wo UoUcumuth und Auf apre rung zu Tage 
treten, knüpfen geleistete Dienste leicht Freunds cbaftabande, die bis an 
dM Grab währen. Wo brauchte der Uetisch den andern mehr ale im 
Felde? Wie soll eich derjenige dem, der ihn im Gefeelit mit eigener 
gtoBstet Gefahr deui sieben Tode oder lohniahUcher Gefangenschaft eni- 
teiul, der ihm auf anjirengandeni Mareehe den letzten Subluck aus 
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seiner Feldflasche gibt, um iljn vor dem Verschmachten zu retten, oder 
ihm in einer Lage, wo es an Lebensmitteln gebricht, das letzte Stück 
Brod bietet, um ihn vor dem Hungertode zu bewahren, sich nicht ver- 
pflichtet fühlen ? — Da jeder wusste , dass im Felde stets eine Zeit 
kommt, wo der eine die Hülfe und den Beistand der andern braucht, 
und man von andern nur dann Hülfe und Unterstützung zu erwarten 
hat, wenn man ihnen dieselbe selbst gewährt, so war jener engherzige 
Geist, den man im bürgerlichen Leben Klugheit nennt, und der seine 
Wurzel in kleinlichem Egoismus des Spiessbürger- und Bauernthums 
hat, den kriegserfahrenen Heeren der Eidgenossen fremd. 

Von dem Geiste ächter W^affenbrüderschaft , der in den Heeren 
der Schweizer herrschte, liefert uns der Umstand, dass dieselben, selbst 
mitten unter den Schrecken der Niederlage, nie ihre verwundeten Waflfen- 
gefährten in die Hände des siegreichen Feindes fallen Hessen, den 
besten Beweis. — An den Unglücketagen von Marignano und Biccocca 
nahmen sie, zum Rückzug gezwungen, ihre Verwundeten in die Mitte 
ihrer Schlachthaufen und trugen sie — da Fuhrwerke fehlten — auf 
den Schultern meilenweit mit sich fort. 

Den in dem Kampfe ehrenvoll gefallenen W^aflfenbrüdern erwiesen 
die überlebenden Genossen die letzte Ehre, und bestatteten sie nach 
alt germanischer Sitte im vollen Schmucke der Waffen , mit Rüstung 
und Wehre. 

War eine eidgenössische Besatzung in einem fetten Platze be- 
lagert, da scheuten die Schweizer keine Anstrengung und Gefahr, ihnen 
Entsatz zu bringen. Das Vertrauen zu dem sichern Entsatz entflammte 
die Besatzungen zu dem entschlossensten Widerstand. Kam einmal 
auch der Entsatz zu spät (wie dieses bei Grandson, jedoch nicht ohne 
Schuld der Besatzung der Fall war) , so versöhnten die Krieger , die 
Manen den Gefallen, mit dem Blute geopferter Feinde. *) 

"*) Die eidgenössischen Krie^^er waren der Meinung, ßlut könne nur durch Blut 
gesühnt werden , und das Blut der Feinde hielten sie für eine bessere Sühne , als 
machtlose Thränen, die den gemordeten doch das Leben nicht wieder geben konnten. 
— Nach der Schlacht von Grandson entflammte der Anblick der an den Bäumen auf- 
geknüpften eidgenössischen Besatzung von Grandson die Rache der Eidgenossen. 
Säromtliche Burgunder , die ihnen in die Hände fielen , wurden zur Vergeltung hin- 
gerichtet. — Oft gingen die Eidgenossen (wie dieses bei rohen Kriegern leicht vor- 
kommt) in ihrer Rache zu weit Sie nahmen oft selbst an denen, die einige der ihrigen 
in olTencm ehrlichen Kampfe getödtct hatten , grausame Rache. — Bei der Einnahme 
der Stadt Thiengcn 1499 fiel den Schweizern auch der Büchsenraeister , der von den 
"Wällen aus den Büchscnmeisler von Freiburg, den Fähndrich von Sursee und linig« 
andere getödtet hatte , in die Hände. Dieses konnte nach ihrer Anschauung nicht 
ungestraft bleiben ; man übergab ihn den Freiburgern , um mit ihm zu machen, was 
ihnen belieble, diese hiengen ihn an den Füssen auf; als derselbe merkwürdiger 
Weise naoh 2t Stunden noch leble , so schlng man ihm aus besonderer Gnade den 
Kopf ab. 
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Reizharkeit. Bei iloiii Ifriegerisehen Geiüt der Kid- 

genossen und ihrem regen Ehrgefühl, (ohne welches es nie 
gute Krieger gab) steckte ihr Schwert nur locker in der 
Scheide, Das Muhen einer Eub oder eine Pfauenfedor ge- 
nügte, einen Krieg zu entzünden. 

Die Regierungen dumaliger Zeit waren weise genug, 
Jas Gefühl der Ehre, diese mächtige Triebfeder zu grossen 
Thaten , nicht zu unterdrücken. Im XIV. und XV. Jahr- 
hundert wui'de in dor Schweiz derjenige strenger bestraft, 
welcher einen andern mit Worten beschimpfte, als wenn 
er gegen ihn das Schwert zückte. 

Wie der Einzelne freder Beleidigung noch Schmach 
ertragen konnte, so war es auch mit dem ganzen Volk. 

Gemeinslnn. Bei dem Gemefnsinn der Eidgenossen 
wurde die Beleidigung eines einzelnen Schweizers leicht 
zur ötfontlichen Angelegenheit gemacht, 

Jakob Wiropfeling von Sefigenstadt eagt o. a. : „Ihre Wildheit, 
BohlieiC, Stolz, Jahzom und Blutdunt ist dem der Tüibea und BSlimeii 
gleich; wenn nur einer den Krieg uerint, sind nlle Waffen im Lands 
in Beweinte, un^Shlige MannschaR bnunistarker Männer, wie ein ver- 
heerender Oikan. Ihr Jähsom leidet keinen auch zweideutigen Spott* 
Dae Muhen, eine Pfauenreder ist ihnen ein Aufruf zum Kriege." 

1458 waren die Sohweizerachützen zu einem Sohützenspiel in der 
Stadt Conatanz geladen. Zahlreich beanchten sie dai Fest ; da weigerte 
«ich ein Constonzer Patrider , der mit einem Luzemer zur Wette ge- 
si^ossen hatte, einen Becner Plappert, mit wulcheni jener die verlareoe 
Wette bezahlen wollte, anzunehmen, indem er ihn schimpflich wegwarf 
und ihn für einen KuhpUppert erUärte, da der Bär darauf eine Kuh 
lei. Da sich beide Parteien beim Streit erhitxten und die Conetanzec 
Partei iür ihren SlitbQrger nahmen, ao fuhren die Schweizer SEhiitzen 
gebrochenes Qaetiecht anklagend, in die Heimat. Lazem sandte an 
alte Orte Mahnung und brach icbon am folgenden Tag mit dem Stadt« 
panner wider Constanz auf nnd bald standen 4000 rachedurslige Eid. 
genossen im Thurgau. *) 

Wenn die Schweizer, wie dieses in langen Kriegen 
nicht anders möglich ist , auch hie und da LfnfJllle und 
Niederlagen erlitten , so wai*on diese weit entferal , ihren 



Muth zu briwheii, im GogentheÜ, sie sporoteu sie nui' zu 
vermehrter Ansti-engunp an, die Scharte ivieder auszuwelzeD. 
Nach der Niederlage liei BellenE , Ilä2 faeetcn die Appenzeller 
auf ihror LandsgemeiDde den eiQstimmigen BaachluBS : ^mit Lib uod 
Out uf der Wallstiitt, da der Schaden geBcbeheo, eich zu rechen". •) 

Wenn eilt Ort der schweizerischen Eidgvuossenschaft 
■selbst rauthwilligerweise sich in einen Krieg verwickelte, 
BO liessen ihn doch die andern niüht im Sticho. War ein 
Bruder oder Bundesgenosse in der Noth, so verechwanden 
alle Bedenken. — man sah nichts als seine Gefahr und eilto 
ihm zu Hülfe. 

Wenn einmal das Vaterland eine Niederlage zu rächen 
unterliess , dann übernahm wohl ein Einzelner , oft gegen 
den Willen der Obrigkeit, auf eigene Faust die Rache. 
Schmach vermochte kein Schweizer zu dulden. Die unbe- 
fleckte Ehre des Vaterlandes und der kriegerische Ruhm 
desselben llbenstieg jedes Bedenken. Die Ehre stand hfiher 
als daa Leben. — Doch wenn auch eine verwegene Schaar 
so einen Kampf begann , dann vermochten die zu Hause 
bleibenden den Untergang derselben nicht ruhig anzusehen 
und bald standen die vereinten Panner im Felde. — Ein 
solches Ereigniss führte 142b das ei"ste zahlreiche Heer der 
schweizerischen Eidgenossen nach Italien. 

Fuchs in aeinen maitSndischen Feldzugen eriäblt : „Vielen biedern 
MSnnem in Schwyz Wur, Bowol der unrühmliche Ausgang des Feldzugs 
(liSä) bIb die noch immer hin und wieder tönenden Vorwürfe, die auf 
der Schwyzer Nachtquartier zu Crara vor 3 Jahren Bezug hatten, ihrer 
angcborenan Ehrliebe und ihrem Slolü unausstehlich geblieben. Peler- 
mann Rysaig, der etaiken einer vom Lande Schwyz, kannte eine Menge 
aolcher MissTergnügte, diese aber auch seine Waffenthaten, seinen Muth 
und Verstand. Er bot lich den Herzhaftesten zum Führer nach Bellenz, 
wenn bip ihm folgen wollten, an. Sogleich stellten sich eine Menge 
seiner Landesleute und auch aus andern Orten unter sein FShnlein, 
das er zwar ohne Wissen und ErlaubniEs Bsiner Obrigkeit sufrii^htete. 
Um Gallentag; im Weinmonat zählte er SOO der muthigstcn Aelpler 
und aui »ndern Dorfgemränden , die ihm auf Leben und Tod eu- 
achvuren. Noch 300 aus andern Orten , ähnliche VTaghSIse, gesellten 
■Ich ihm zu »uf der Reise über den Sl, Goithard. Sie kamen gegen 

•I T!;^l>Ddi a 16-: 
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Airdio, Kogen das LiTinertlml durch, aa den Quellen der Togi;!» , bi« 
in'« Etcbentlial. !>cline1l, uiivergeliens , gegen die Naclit bemäcbligt«n 
■ie lieh dCB einen Tlioces der Stadt Domo ; zum andern hinaus (rieben 
•le die erscbrockenen Feinde. Das feste Schloaa wnr besetzt, die Tiiat 
war neu und unerwartet den Ijombarilcn, Der Bllgemeine I.sndstmm 
erging auf Befehl dus erBuhrockenen Hofes zu Maiinnd. Die Furcht 
war gröaaer ale die Gefahr. Ueber 30,000 Mann aollen hergeetrSmt 
Bein , um dlo 600 Schweizer in Domo d'Oscola zu hevraeheu und alle 
Zn- und Ausgänge zu besGlKen, damit kein Mann entrinne. Dia Passe 
gegen den Golthord wurden !n Verwahrung gelegt , um etwa gröasam 
Nachzug zu henimcti. Und doch waren es nur Rysiiig und seine riinf 
hundert, aber alles entscblossene MHnner. Der BofehUbab»r der Lom- 
barden bot lU wiederholten Malen der treniden Betatzung freien Ab- 
zug und sichere Begleitung bis un die Grenzen ron HeKelien an. Aber 
Byesig, der sich und seine Leute kannte, dankte den guten Antrag; 
aber ,ii weriod noch dess nit zo Ital worden, dais si die Statt ufgeben 
weltind." THglicb plänkelten die Uänner vor den Tlioren mit den 
Mailändern , und bewiesen ihnen dureli manche ritterliche That ihre 
harten Waffen und Knorhen. Der Feind sah die Schweizer als Oe- 
fangene an, denen freier Abzug Gnade äain sullte. Als sie immer aus- 
achlugen, wnrden viele Oal gen vor ihren Augen aufgerichtel und ihnen 
gedroht. Das fruehtete wenig — Die Obrigkeit zu ächw^z elirte den 
blutli der Iluigcn, wenn sie die freche Thal, ohne ihr Wissen und ihre 
Erlaubolsi , auch nicht gut hiese. Schnell brach ihr Landpanner auf, 
□m wo möglich die Ihrigen noch zu retten ; eilende Botschaften wurden 
nach Zürich, Luzem, Uri, Unterwalden, Zug und Glarus geschickt um 
Bchlemtige Hülfe. „Obschon Bellenz , Livinen , das Eechenthal aueaer 
dem lirei.-e der ßünde seien, so wäre doch abgeredet, diese Länder 
mit einander n'^'i^'' "nd gemein" zu haben und sie einander helfen 
behaupten. Obschon BoUeni nur von iwei Orten erkauft, bo sei doch 
im letzten Feldzng heiler abgeredt, wenn es erobert würde, anllten 
Stadt und Schlösser allen gemein bleiben." — Weil nun Domo, Stadt 
und Scblosa erobert , sollte es allen gemein sein , aber demnach allge- 
mein die Hülfe, So meinten die Manner von Sfhwyi und nicht mi* 
Unrecht. Es wirkte. Auch Bern sollte gewonnen werden. Zweien er- 
grauten Männern war die Sendung nach Bern , wo man den grossten 
WideMpruch glaubte, mit mehr Nachdruck al« andern sn's Herz gelegt. 
An einem Freitag, dem Tag aller Seelen, den 2. des Wintermonat», 
baten diese Männer das Volk zn Bern dringend um Freundsehnft und 
Liebe und die Rutiung di^r Ihrigen , weil ihr griSsstcr Trost auf den 
Bemeni ruhe. Dieses Mal wurden die Berner, denen Schwyz jetzt b<- 
Bondect lieb war, besiegt. Die Erinnerung an die neuerliche Banden- 
liebe im WalllH , und die alte Treu vor Laupen, wo Bern nicht Eid- 
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genösse war, hat die groesmüthigen Berner gebrochen. Eilends erging 
der Starm in allen ihren Gebieten ; sogar nach Solothurn ihre Bundes- 
Stadt , an alle Grafen und Herren , die Bern zu mahnen hatte. 5000 
Bemer zogen schon den 6. des nämlichen Monats gegen Thun, den 7. 
gegen Unterseen , den 8. gegen Hasli , den 9. gegen Guttannen zu, 
und am 10. langten sie schon zu Münster im Wallis an. Hier wurden 
sie Ton denen Ton Solothurn ereilt — Früher, den 1. des Monats zogen 
Schwyz unter Ulrich Uz, und Uri miteinander. Die Luzemer, Unter- 
'waldner, Zuger und Glarner folgten mit ihren Völkern auf dem Fuss 
nach. 1600 Ton Zürich, besser in der That als in Worten, versam- 
melten sich mit den Vorausgerückten , die zu Grat , jenseits dem Berg 
Valdösch (Valdoso), Halt machten. 1000 Toggenburger, im Landrecht 
mit Schwyz, von Gotteshaus Bund zu Chur 700, mit Zürich im Burger- 
recht ; Appenzeller, endlich mit den Bemem die Leute von Oberwallis,, 
alles zusammen eine eidgenössische Macht von sicher 22,000 guten 
Kriegern. *) Ihre ausgeschickten Kundschaften beschrieben ihnen eine 
überaus grosse Macht, die Domo d'OssoIa überall eingeachlossen halte ; 
die steinerne Stiege, ein überaus haltbarer Pass auf dem Gräfischberg^ 
den Eidgenossen höchst nötbig zum Durchzug, mit mehr als 1100 Mann 
der Feinde schon besetzt. Da erging der Schluss einmüthig und stark 
wie im Grütli : „Dass si jn zu den Iren gen Thum (Domo) weltind, 
es täte wol oder wee; oder all darum sterben.** **) 

Anreden vor Gefechten. Vortrefflich verstanden es 
lue Hauptleuto der schweizerischen Eidgenossen,- vor dem 
Kampf, vor Sttirmen und gefähdichen Unternehmungen die 
moralischen Hebel, welche geeignet sind, die Mannschaft 
zu ausserordentlicher Anstrengung zu veranlassen, in Be- 
wegung zu setzen. — Wie hat nicht die kurze feurige Rede 
des Ritter Rudolf von Erlach bei Laupen , von Hans von 
Hallwyl bei Murten und die der Hauptleute der Eigenossen 
im Schwaderoch den Muth und die Kühnheit der Kriegs- 
knechte zu entflammen gewusst? 

Beispiel der Vorgesetzten. Nicht nur mit Worten, son- 
dern auch durch das Beispiel des höchsten Heldenmuthes 
und der grössten Todesverachtung eiferten die AnHihrer 
<lie Krieger zur Tapferkeit an. Jeder Anführer war von 
der üeberzeugung durchdrungen, dass nur derjenige, welcher 
alle andern seines Harstes an Muth und Tapferhoit über- 



*) Dios) Anzahl nimmt auch Tschndi ai. 
*n rno!!-', MaiUndpr Feldziige I. 
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tI^'lf^■. lue Bei-echiig'iiiig; habe, desseihen ÄEfLÜirer zu sein. 
— An düu Unglück!" Lagen vou Belleiiz uud Mai'igimiio haben 
wenige ÄDililirer diö JSiederlage überlebt und ko iler Kampf 
harlüUctig war , wie Lei Laupen und Seiupaeii , da linden 
wir grosse Verluste bei den Aiirubrern , und die meisten 
derjenigen , die mit dem Leben davon kainen, waren mit 
ehrenvollen Wunden bedeckt. *) 

In der Schlacht von Eelleni li22 fielen allein vod Luzern fünf- 
zehn HUB dem kleinen und dreisEig aua dem groessD Kath. **) Dann 
von Uti der Landominann Hans Itodt und Pmnerherr Heinericli PÜd- 
tiner ans Uri , der Pimnerhetr Kollin mit aeinen Söhnen Ton Zug, die 
Landau) mann er Thomas und Heinrich Zeiger yon Unterwaiden u. v. >. *••) 

A!a 1522 das meutcische Benehmen der Schweizer Söldner Lanttec 
zur Schlacht Ternnlasale , da rief bei dem Varrilckcn gegen BIccocüb, 
wo die Kaiserlichen stark Tecschanzt etanden, eine Stimme: n^^'t) ^'"'^ 
die Junker ani die Quadrupel itoldner, die Jahresgelder beziehen? Die 
■ollen iicryoctreten und nicht bloss hinten befehlen und lärmen!" Da 
stellten sich nicht nur alle Hauptlente , Vennei und Verordneten des 
Raths , sondern auch Uontniorecy und der fraiizösiECbe Adel in die 
ersten Glieder. ****) Sie fielen alle an der Spitze jenes tollen An- 
griffes, den der Ungehorsam der Knechte veranlasste und den sie dai-ch 
ihr Zureden nicht hatten verhindern können. Hier fiel der tüchtige 
Haapimann von Stein, welchem die Schweizer in Italien manchen Sieg 
verdankten, dann der letite Kachkomme von dorn Hei dengeschl echt der 
Winkclriede , und noch mancher tindere Nnme , der in den frühem 
Sahweizerschlachten geglänzt, wurde zu Grabe getragen. 

Als in der Schlacht von Pavia läSS , was bis dahin nie vorge- 
kommen, die Schweizer feldSüclitig wurden, da suchte Johann von 
Diessbach , ein Schweizer alten Kerns , und die meisten Hauptleute, 
kIb es ihnen nicht gelang der FlucLl Einhalt zu thun, den Tod durch 
Feindeehand, um die Schande ihrer Landsleute nicht zu überleben. 

Yerlbeldigung der Pauner und Feldzeichen. Wie alte 

•) Uül Sfmpatli Helen von den Anführprn ilsr Waldäläll« ton Luiorn dar 
ttaDpimaon nod Seliultheis; PeteriuuoQ Tcn GuodaldinpeD, AllKhuilhgias Hpinrtcli 
vDD Modi, Ulrich lon MatI, Vernl vua Vbtrg, Hndalpti Mofer; na Uri Liadaimnana 
CoaraU tdd AUlnijhauita, Junker UerrmanD ton Moos, Conrad derFroveu, JohaoneB 
Schnlur, Ltndschreiber. Juoter Conrad Tun fliin^eo . Die'Khi , PcltrVnlii von 
Schwel L«nduiunann Arnold Im Ward, Jakoli Hi^lbliag, Unlenogl Anton Belscbart, 
Junker Halnerirh tod SlüiaDn i von L'DlBrwildna l.anJamniaBn Waller SIeerlsl, Land- 
aimnann Brindll. Arnold von WInIci'Iried. Liaier Aorohrer odar an;<!5flicne Minn<>r. 

") Cyial, ColL B. 89. 

•"I Basinger Gewh. lon L'nlor«. I. 3*S, 
•) Uouinger S.'hw, Geich. 107. 
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tapfern Krieger hielten die der schweizerischen Eidgenossen- 
schaft auf die unbefleckte Ehre ihrer Panner. Keine An- 
strengung, keine Aufopferung schien zu gross, wenn das- 
selbe in Gefahr war, in die Hand des Feindes zu fallen. 

Als in dem Gefecht an der Schlosshalden 1289 der Feind schon 
an das Panner der Stadt Bern griff und ein Stück davon zerrte, da 
behub Hans von Gryers dasselbe und hat dadurch den Nnmen des 
biderben in seinem Geschlechte verewigt. *) — An der Laubeckstalden 
1346 rettete der Venner Wendschatz, als er von Feinden umringt keine 
Rettung mehr sah , das Panner dadurch , dass er es mit der Kraft der 
Verzweiflung über die Feinde aus, unter die Berner warf. — Kiklaus 
Thut von Zofingen liss in der Schlacht von Sempach, um das Banner 
seiner Stadt nicht in die Hand der Feinde fallen zu lassen , von dem 
Stock , zerriss es in Stücke ; er wurde unter den Todten , den Stock 
des Banners noch fest zwischen den Zähnen festhaltend, gefunden. Von 
dem an musste jeder Schultheiss in Zoflngen schwören: ^Der Stadt 
Panner so zu schützen wie Nikiaus Thut.** — Denk^yürdig ist die 
Rettung des Panners von Zug in der Schlacht von Beilenz. Der Panner- 
herr von Zug, Peter Kollin, fällt und mit ihm das Panner ; sein nächster 
Sohn hebt es auf, doch auch er wird erschlagen, da rettet Johann 
Landwing das Panner« Lange blieb der Familie der Helden , \velche 
das Panner mit ihrem Blute benetzt, dessen Obhut anvertraut, und in 
den folgenden 364 Jahren geschah es ein einziges Mal, dass nicht ein 
Kollin bei den Zugem Pannerherr gewesen. — Auch das Panner der 
Luzerner und Unterwaldner war in der Schlacht von Bellenz in grosser Ge- 
fahr, doch wurden beide durch heldenmüthige Aufopferung gerettet. **) 

Unfiberwindlichkeit. Von dem Heldenmuth und der un- 
besiegbaren Tapferkeit der schweizerischen Eidgenossen er- 
halten wir in allen ihren Kriegen und Schlachten im XIV. 
und XV. Jahrhundert den Be\yeis. Ihre Heere zählten nicht 
der Feinde Zahl, sie scheuten vor dem furchtbarsten teind- 



*) Justinger in seiner Bemer Chronik sagt : «Und in dem grossen Gefecht da 
gri(Ten die Feinde za dero Ton Bern Panner und zerten ein Stück daTon. Doch behub 
einer von Bern die Panner , der biess Hans von Gryers , und da gefragt ward, wer 
der wäre , der die Panner hätte behalten , da sprach man : es war der biderbe von 
Gryers; also behub sin Geschlecht den Namen und heissent noch etlich Burger zu 
Bern die Biderben.» (Justinger S. 46.) 

**) C} tat sagt : «Das Panner, so an der Schlacht zu Bellenz 1432 war, hat vast 
übel gelitten, dann et ist yast zerschrenzt, blotig, durchstochen und mit pfyt durch- 
^rfchossen, auch von pferden getreten. In pferd kat dz maus sfiven mag. (Lit. ß. Fol. 
35i a. b.) — Das von dem Blut des wackern Pannermeisters Bartime Zinderst befleckte 
Unterwaldner Panner wird noch heute in dem Archir von Stans gezeigt. (Businger 
I. 349.) 
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liehen GeschützfeuLT nicht zurück, der wilde Äaprall feind- 
licher Reilergreschwader konnte sie nii'ht erschüttern, ikrem 
Jfuthe war kein Schloss zu fest und keine Mnuer nu hoch. 
— Die sehweizeriBohen Eidgenossen kannten liamals kein 
Hindemiss; Allem, was Mensehen zu leisten und zu Über- 
winden vermögen, fllhlten sie sich gewachsen; oft haben sie 
selbst übennenschlieh scheinendes geleistet. 

YTelchCä ehrende Denkmal hnt nicht die Soblscht bei Hi. Jnkob 
an der Bire 1414 der Tapferkeit und dem Heldenmutlie der Suliweiier 
geEetzt. EiDB Scbaar von kaum 1500 MAnn, zam Spähen auegesendet, 
greift entschlosaeo ein kriegsgewohntes Heer von 60,000 Armagnaken 
an, nnd da lic dusdbe nicht zu überwinden vermag, Vasät sie eich bis 
auf den letzten Mann käinpl'end niedermachen. — Welches Bild ent- 
wirft uns nicht Aeneas SilviuEi von jenem unrergleicliliahen Kampfe ? 
Derselbe eagt : „Die ächweizer rissen die blutigen Pfeile uns ihren 
Leibern , man sah sie niit bbgchuuenen HSnden noch auf den Feind 
■türzen. Sie gaben ilen Geist nicht auf , ehe lie denjenigen getödtet, 
der ibnen den Todeestreich beigebracht. Etliche mit Spieaeen durcb- 
atochen and von Pfeilen gleichiam beepickt , rannten unter die Anaa- 

gnakeu und rächten ihren Tod . . -^ — Entsetzt über den blutigen 

Sieg und den furchtbaren Widersland , den er in der Schinclit von 
St. J.ikob gefunden, hält der Dauphin von Frankreich sein Heer an, 
er wagt es nicht weiter in oin Land einzudringen , wo ihm der wilde 
Heldenmuth der Bewohner so sehrectlich erscheint. 

Wie furchtbar ecsehienen die Schweizer nicht selbst in der Nieder- 
lage dem siegreichen Feinde? Mit welchem Slulhe, mit welcher unbe- 
zähmbaren EntsehlosBenheit holten sie ihm nicht den blutigen Loibeer 
streitig gemacht? — Als in der blutigen zweitägigen Schlacht von, 
Uarignano 1515 die Schweizer trotz der heldenmüthigsten Auidaaer 
dem Geschütze der Franzosen und den diesen zu Hülfe eilenden Vene- 
tianern erlagen, da wagte es der Feind nicht, sie zu terfolgen. — 
Ruhigen gemessenen Schrittes, lest geschlossen, die Verwui 1 i n it fieb 
führend, traten sie den Rückzug an. Tlvuleio, der alte Feldherr welcher 
in seiner laugen kriegerischen Laufbahn , ausser zahllosen Gelechten 
achliehn Hauptschlachten mitgeschlagen hatte, sagte, diese eeien nur 
Kinderspiele im Vergleidi f;egen diese Itiesenschlncht gewesen *J 



■| Euere iUla liaUa^iia DOQ di uemini, ma lU giganll, e ilie lieuollu b.ili.i^l 
illr] i|ualti tn luhntioutD etiaa sLalS, i cDOipariiiaae di tiDStla, baits^lie f.iD ulloii.lii 
iCnictiardiui T. VL äoO,) — No.-h bis henle lial tli'h die Eiionen nf an die Hieaec 
iphla.lil lon Maii(naii in It^ilien (rlalKn. nad das Vülkijirirbworl jjb' •Sa'-iir Gnsd 
twi Muieuanu.i 
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Deu eiterüi^n ScIilacIilbauCen der BtliweizeiiäduMi Knedite und 
Süldner (tut wclclie dci Tod keinen ScLrecken luclii' batle) war ei 
Bchwer, den Sieg zu cntieiBsen, es gehSrte tJel da«i, sie zum Rückzug 
2U bewegen. — Welche Verluste baben Bis nicht bei Bellenz und bei 
BiccoGcu erlitten, bevor sie aicb zum Küokzug cntscbloBsen V 

Bei dem Zug über Gebirg naeh Beüenz vfateji die Luienier in 
EOhn grossen Schiffen ausgenogen, iu zweien kelirten sie zurück ; docb 
brachten sie nicht nur ihr eigene» blutiges Panner zurück, sondern auch 
doa Hauptpannec von Uniland „dea hl. Ambrobius." DamuU verbot 
die Eegiorung , welche das Weinen und Wehklagen der Weiber be- 
fürchtete, Jedermann den Zurückkehrenden an das öoegeätade entgegen 
KU gehen , Jedermann soll zu Hause ernaitcn , ob der Vatec , Bruder, 
Gatte oder Freund zurückkehre. 

Weitab entechioEsenOT Geist im XV. Jahrhundert in jedem einzel- 
nen Schweizerin eben Söldner und Knecht lebte , davon erzählen die 
Chroniken viele Beiepiclc. Pirkheimet' sagt , dass im Schwabenkrieg 
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sichere Nachrichten über den Feind zu erhalten, 
inen gefangenen Eidgenossen geboten habe , ^.docb 
lanchen lödten, aber keinen lebendigen fangen." — 
Müller berichtet -. Wenn sie gefangen wurden, war 
sie auf allröinisch durch eigene Hand ihr Leben 

Irgend einer Furcht wnssten sie nichls , aber Schmach 

'träglicbec ala der Tod. 






Dem wildöQ MuÜie uud der tingestlimeu Tapferkeit der 
6oInveizerischen Knechte und Süldner widerstand nicht leicht 
der feste, eiserne Wall einer feindlichen Schlachtlinie und 
selbst feste Mauern und ThUrmu gewährton keine Sicher- 
heit gegen ihre bis zur Raserei gesteigerte Tapferkeit. 

Als Beispiel lässt sich die Erstürmung von Orbe und 
die Einnabme der auf dem Pi'omonlorio bei Genua beflnd- 
liehen Verschanzungen anführen, 

Job. TOn Müller erzählt die Einnahme von Orbe 1475 folgender- 
mossen : „AU Hauch und Feuer aus den gewaltigen Mauern Champ- 
Tents aufstieg , und nun die Eroberer Oraniiaons in grosser Ordnung 
mit schweren Büchsen Yverdon vorbei , an den MorSstcn durch die 
Felder einherzogen, da erschraoken die von Urbe. Aus alt helvetischer 
Zeit lag ihre Stadt zwUcben den Klüften, worin der Fluss ihres Namens 
aus den Jurathälcrn brausend berrsuscht , und einer stunden weiten 
morastigen Ebene auf einer Hübe, deren Spitze eine Burg hatte (manch- 
mal Sitz der alten Merwingen, glSnzend in Karl de.i Grossen Zeitnilerl ; 
van der fällt die Stadt eine ziemlich steile Höhe hinab. Die Bürger 



iieiiiilidi uiiturrklitcl, wio uenig Bern Üir Utiglück wolle, aaudlen die 
SchlUasel. XicUt so der Ilnuptuiann der Burg. Aufgefurdert antwortete 
Nikaiaud toh Joux: „Biicli^^en, Pulver, Blei, Ptoviant baben -nir, was 
uocli mehr iet, EntBciitossenlieit aa Bleiben, eher aU dem ehrlosen Bei- 
upiele (irandeons zu folgen." Diib Herz der Kvi<!gei war mil ihm ; 
die Burg war stark , am allemieiBten der Haaptthurm , aus römiachec 
oder altfiänkJEChcr Zeit, allem trotzend. Also befahl der roii Joux 
Änzündnng der uäthsten Häascr, deren der Feind »ich bedienen niochte. 
Von Dach zu Dach fahr die ganz Orbe bedrohende Flammn, bis , d« 
Bio achtzehn Häuser gofttsaen , unaSglicbe Mühe der .'^diweiier da» 
Feuer über wälligte. Sie aladann wülhond an die Pforten der Burg. 
Die Burg antwortete mit Steinen, Pfeilen, Feuergesohossen, allen Woffen. 
Die ganze Gamifon, die Edlen und Gemeinen, 400 Mann, wohl nicht 
zweifelnd , dass dieser Tag ihr letzter sein dürfte , hielten alle Kunst 
eich gegenwärtig, zu jeder Kühnheit freudig. Sic hntten den Feind 
allen Guten, die Todesfurcht bezwungen. Einsmale wurden die Zinnen 
hlnülier -von dem Thuvm der Sladlkirche beschossen ; iUnfzehn Alann 
fielen; es war die Hauptbiiclise der Berner. In diesem AiijjenLlick 
bradi unten dureh ein Burgthor mit andern der Sclmrfrichter von Bern. 
YoUziebcr der Gereohtigkeit Ovaren dnmaU nicht ehrlos; mtinclicr durch 
Tliaten, durch Mcusohlitlikoil, dieser nl* ein starker, gewandter, freu- 
diger Kriegsgescile so auEge;telclmet, dass , al» er hier den ehrenvollen 
Tod fand , er von den Bemern t<ehr betrauert wurde. Da kamen die 
Eidgenossen allenthalben berein ; worauf die Bcaatzung nicht lur das 
Leben , aber für die Kache , auf allen Treppen , in den Gängen , in 
grossen Saal, auf Zinnen und npeicbern unerschrocken gestritten, der 
Freiherr von Chateau-Beün , Herr Niklaus von Joui , die IJeiren von 
Adel und ihro nächsten sich in den Uaupttliunn geworfen. Da war 
von dessen heber Wehre und aus noch un eingenommenen Thücmen, 
offenbar und aus unbenicrkten Winkeln der manigf altigste Streit, bald 
in Raucb und Flammt-ii veiwickclt. Es lagen in den Gängen über 
hundertiwanaig Ersch'agene, Eidgenossen uiiter ihnen; mehrere worden 
von den Siegern durch die Fenster und von den Zinnen die Felsen 
herunter oder in die eich verbreitenden Flammen gestürzt. Nachdem 
der von Joux die Welire über eine Stunde nicht ohne Schaden der 
Feinde beliauptet, kamen Vinrch eine vergiasene Thiit Eidgenossen in 
den Thurm, bemächtigten sich eines Torstcheuden Aerkers , schössen 
und warfen ihn die Wehre hinpb. AI« di-r Tburm gewonnen , als die 
Wehre gebrochen worden , spaltete da« erste Scliwart dem tapfera 
Commaudanten das Haupt ; sofort wurde von der Menge Chalean- 
Belin bezwungen and mit allen Edlen hiaabgeslUrzl i wie dem Schwert 
und SpiesB und Fcuei und Pe'sen der ganzen Besatiung der Tod 
gebracht. 
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Man kann die nicht unglücklich nennen , welche im Augenblick 
des hüc)>ten Gefühls unüberwindlicher Selbstständigkeit, wa« allen un- 
vernseidlich ist , in GeseUechaft ihrer Freunde ruhmvoll gefunden 
haben. *) 

Als König Ludwig mit einem Heer von 50,000 Mann Tor Genua 
zo'j . bildeten COOO auserlesene Eidgenossen den Kern seines Heeres. 
— Aut dem Promontorio , der Stadt und dem Schloss Castellacio , so 
erzH^iIt Fuchs in den mai ländischen Feldzügen, waren die Hauptschanzen 
von Wehr und WatTt-n äusserst stark und mit der grossen Macht von 
20,000 Mann der besten Krieger der Stadt und Land übersetzt. Der 
Künig beliirelitete einen doppelten Angriff der Feinde von dem ver- 
schanzten Berg und der muthigen Stadt. Für den doppelten Wider- 
stand suchte Chaumont der Feldherr die Schweizer. Nie Hess der 
Eidgenoss seine Kräfte theilen. Auch diessmal wollten die 6000 Krieger 
in keine Theilung willigen, um grössere Thaten zu üben. Der Gewalt- 
haufe blieb beisammen. Der König bat. Endlich stimmten sie dahin, 
für einen Ilauptangriff ihre Kraft vorbehaltend (weder an Muth noch 
kriegerischen Thuten den Eidgenossen gleich), Abt und Stadt St Gallen, 
TurgaU; Baden, Sargans, Kheinthal , die gefreiten Aemter, Biel und 
Sax , mit den Freiwilligen sollten den Sturm des Berges übernehmen. 
Damit das Zutrauen dieser sich nicht schwäche, ward ein Held ihnen 
zum Führer gegeben. Oswald Rotz, ein Obwaldner, Hauptmann von 
5u0 Sehützen seiner Landsmänner, der Helden von Winkelried würdig, 
Hauptmann hclion im Schwabenkrieg, übernimmt aus freiem Muth den 
ruhmversprechenden, gefahrvollen Sturm des tausendfältig bewaffneten 
Bergs, mit wenigen zu wagen. 1700 verwandte Eidgenossen, darunter 
aus Kotzens, des Hauptmanns Harst die Tapfersten , eine kleine Zahl 
der freiwilligen Eidgenossen , sechshundert Ga<conicr , mit stählernen 
Bogen und kleinem Handgewehr, in allem nicht über 2300, aber tapfere 
Männer , führt der Held , der Schützenhauptmann Itotz zum Riesen- 
kampfe. Fröhlich mit der zwölften Nachtstunde dringt die muthvolle 
kleine Schaar durch einen Kastanienwald ; hier fällt der Krieger auf 
die Knie zum Gebet und dann den gefahrvollen Berg hinan. Die 
Hoffnung der ganzen Armee ruht auf diesen Tapfern , sie wissen es. 
Gleich dem schrecklichsten Ungewitter entlastet sich die Höhe des 
Berges mit einem Regen von Kugeln aus kleinem inid grossem 
Mordzeug , einem Hagel von geworfenen und gewälzten Steinen. Der 
gewaltige Schreck nimmt dem Gasconier den ersten Muth. Er mengt 
sich unter die Schweizer, findet da durch Beispiel Muth und Stärke 
wieder. Vereint dringt alles der Höhe zu. Ueber 100 Schweizer sind 
gefallen. Die übrigen verdoppeln ihren Muth ; dringen mit wachsender 



*) Gt'Sfh. der Schweiz. Eirig. IV. 716. 



Msnntkraft voiwr.rts. Alles wird geworfen, zwei grosse Bücbeen werden 
mit mSunlioher AnElrengung den Berg hiDBuf geschleppt. Sie erleicbtern 
den Sieg und die Terwirvung der in Häusern und Paläalen des Berges 
TerBChanaten Feinde. Xicht untiilmilich yorancht et in dam grussen 
Vortheil Beiner Lage jeden möglichen Widerstand, Es sind nitbt un- 
geübte Truppen, doch ungewohnt der starken, ruhen, verhe''! enden 
Waffen, welche mit Schweizer Muth und Armen geführt werden. Dem 
(Hauen, Stechen, Sclilagen, SchieEseii" des Eieggewohnten Harsts findet 
der weichliche und reiche Bürger der üppigen Stadt keinen Widerstand 
mehr. Alles nimmt iiber Felsen und Abgründe des Berges die nächste 
Flucht und Sicherheit in die Iilanern der Stadt. Alle Festungswerke 
werden erobert; eine Menge Waffen, Irefflichea OescliHti, reicher Vot- 
rsth , fiinf Fnhnen der Stadt Genua , viele Gefangene sind des Sieges 
Lohn. Di>r gnnze Berg ist überwältigt. Misatrauen fülirt nicht cdten 
xa Undank. In der grössten Freudigkeit der berrlicbim WafTcnthat, 
wird der frobe Krieger gcbelssen , die Siegesetätte zu Tcriassen. Mit 
grösBlom Unwillen über das unerklärbare Wissltauen zogen die ver- 
höhnten Krieger hinweg zu üiren Brädarn herunter. Sie klagen. Ein 
■wildes Gemannel durchläuft den gajizcn Gewaltbaufen. Dem Bürget 
der Stadt wird die Abwechslung und der Unwille des Siegere bekannt. 
Wahrend mit dem König Ton Uebergabe Unterhandlung geschieht, 
bliebt ein gewaltiger Sturm aus der Stadt. In einem Augenblick sind 
Berg und Schlosser erstürmt, überschwemmt, der Fran/oaen Besatzung 
vertrieben. Der Konig ist bestörzt. Er tritt beschämt nnter die Eid- 
genossen. Findet kaum ein Wort der Enlecliuldigang. Er erzählt sein 
erlittenes Unglück ; bittet mit Sdiamrothe um Hülfe und Entsatz. Die 
BrzShlung bewirkt noch grossem Unwillen. Die erlittene Kränkung, 
der Aerger über Undank, der Kampf des Unwillens der .Schweizer mit 
ihrem EhrgefGbl, beunruhigt den König nicht wenig. Die Schmach der 
Ihrigen , die man gestern nider Billigkeit den erkämpften Siegeeplatz 
verlaseen hieas, gebar Widerspr>ic)i und Vorwürfe. Doch um ihrer Ehre 
willen , gingen sie dran , an den zweiten Kampf. Die Feinde halten 
das zweite Mal den Anblick ihrer Gieger nicht ans. Der Berg wird 



wiederholt erstürmt. Die Büri 
Niederlage als bei dem Sturm 
selbst an den Zorn des Himi 
nimmt die Flucht. Der zwei 
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Muth. Die zweite Flucht erregt allgemeine Bestürzung und veranlasst 
die Uebergabe der filadt. Von 50,0C0 Kriegern, zur Ueberwältigung 
der festen und grossen Stadt bestimmt , haben nur Biebenzehnhumiert 
Eidgenoasen und lechshundert Gnsconier die Kraft ihrer Waffen und 
ihrer Tapferkeil gebraucht, mehr als 40,000 Genneeon den Uulh ge- 
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brochen. Keine andere Waffe hat zu dem zweifachen herrlichen Sieg 
beigetragen. 

Der König zog, umgeben von hundert Schweizern seiner Leib- 
wache in die Stadt Seine Sieger , die Schweizer , ehrte er mit 

dreifachem Sold, nebst dem Schlachtsold, einem öffentlichen Ehren- 
gedächtniss , eines Lob- und Dankschreibens an die Haupt- und Amt- 
leute mitten unter seinen Fürsten, bei feierlichem Triumph und an der 
königlichen Tafel, überhäuft alle, auch die Gemeinsten, mit Dank, Lob 
und königlicher Sorgfalt und Ehrenbeweisungen. Anerbietet jedem, der 
es begehrt, ritterliche Würde ; mehrere Luzerner und Zürcher schreiben 
daher ihren Adel. *) 

Was sollen wii' weiter sagen? Eine eiserne Disciplin 
unter den WafTen, das Bewusstsein der taktischen Ueber- 
legenheit über ihre Gegner, die Erinnerung an alten Ruhm 
und hunderte von glänzenden selbst vollbrachten Kriegs- 
thaten steigerten den kriegerischen Geist der schweizerischen 
Heere auf (iie höchste Potenz. — Vertraut mit den An- 
strengungen des Kriegslebens, vertraut mit den Erscheinungen 
des Schlachtfeliles, gewohnt dem Tod in das Auge zu blicken, 
und selbst der grössten Gefahr zu trotzen, waren die 
Schweizer unüberwindlich. — Wer entschlossen ist, eher 
zu Grunde zu gehen als zu weichen, und dessen Herz gegen 
die Eindri\cke der Gefahr, welche den Entschluss überwäl- 
tigen können, gestählt ist, der kann weder überwunden 
noch besiegt werden. 



') Fuchs, Mailänder Feldzüge II. 44. 



X. Instruktion. 



Art des militärischen Interriehts. Ueber die \r\, wie 
lue .schweizerischen Eidgenossen in der Glanzepoche ihres 
kriegerischen Ruhmes die taktische Ausbildung ihrer Truppen 
bewirkten , ist wenig bekannt. Es ist möglich , dass die 
(Chroniken die militäiischen üebnngen als etwas alltägliches 
und bekanntes übergehen. — Bei einem Volke, wo der 
Kriegsdienst durch Jahrhunderte einen Haupterwerbszweig 
bildete und von dessen taktischer Gewandtheit wir auf 
jedem Schlachtfelde, wo Schweizer, sei es för ihre Freiheit, 
sei es für fremdes Gold, kämpften. Beweise erhalten, musst^n 
kriegerische üebungen einen Hauptzweig der Jugenderziehung 
bilden. 

Bei dem kriegerischen Sinne, der im XIV. und XV. 
Jahrhundert in den Republiken der schweizerischen Eid- 
genossenschaft herrschte, ist es nicht unmöglich, dass die 
militärischen üebungen ohne Nachtheil den Einzelnen über- 
lassen werden konnten. Wie der Mann sich bewaflfnet und 
bewehrt bei einem Aufgebote zu stdlen hatte, so musste 
er wohl auch genügende Uebung in der Handhabung der 
Waffen mitbringen. 

In einigen Aafgcbotflschreiben ist gesagt, daB8 der die Hamisch- 
Kchau abhaltende Beamtete nachzusehen habe, dass die Mannschaft Rieh 
„der mitgebrachten Wehren zu behelfen wisse.** 



i 
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UesviHhe Inlehus ni WafTeufiltuDgeu ilcr Jogtod, 
Im XV, uDd XVL Jfthrhundtrt wunle bei ijei- scliw«!- 
xeriaoh«! Jugend kriegerischer Geist von selbst gepflanzt; 
ohne ZuthuD der Regierung DPite sich Jedermann 
turauohe der Waffen. — Von den Kinderjahreii bis zum 
Orrisenalter beschäftigten Krieg und kriegerische Kreißni»» 
den Sinn des Sohw^env. 

Wenn Bn den langen Winterabenden der Vater odar 
€h«88rater von den blutigen Ff^heitsschlaabteD, t«i fikgB: 
zdgen in ftvmden Indern, von gewagten Untemehmangd^ 
kQhneii Ueberfillien und harten Belageningeif 'erxSblte, mU 
seine alten WaffljD, mit welchen er einen stoten OegmF in 
hartem Eampfb besi^ und nach tQohtIger Q^miMtr e^ 
schlagen, zeigto o<ler ein kostbares Beutesttlck, das nr äiu 
der Freouie belmgebraobt, vorwies, da entflammte. sieb, dw 
Icriegerifiche Sinn der Jugend au kotmer Thatonloit. ^ 'VTM 
mochte der Knabe fragen , wie man sieh in dicMm oder 
jenem Falle benelmien mOsse, wie man die WaflM," St 
Hellebarde, den Spiess, die Armbrust fQhren soilei'tmd wie 
. man sich auf der Hut (den Vorposten) bei Äuskundsdmftuog 
des Feindes u. a. tr, zu verhalten bßbe. Die KriegsraSnner, 
denen ein Leben voll Kriegserfahrung, voll blutiger Kampfe 
und abenteuerlichen Unternehmungen zu QetMte stand, 
kounten die Lern- und Wissbegierde der Jugend wohl be- 
friedigen. Damals vertraten Erzählungen und mUndliche 
Ünlerweisungen die Stelle der Theorie — sie waren, wenn 
auch wenig systematisch gehalten, nützlich, und zwar um 
80 mehr, als sie durch die lebensfrischen Bilder der eigenen 
Erfahrung des Erzählers gewürzt waren. 

Wahrend die kriegslustigen Knaben den Augenblick 
herbeiwünschten, das Alter zu erreichen, welches ihnen ge- 
staltete, in das Feld zu ziehen und es kaum erwarten 
konnten, es den Vätern gleich zu thun und in ihre Fuss- 
stapfen zu treten, übten sie ihre körpei-iichen Kräfte, härteten 

*) fekob WipOing (in Miacm G«bet inrBakeltmof d«r Schwelur) sagt : (Bringl 
«iner oder der ander« aus dem Krie|ifeld fremdes Geld, Rillfneidun oder anders 
Beul«, >a Hi|l er et in allen SebenkeD nod irhilil alle ONaeUier la RetsUufen.i 



sich gegen Scjhüierz und Austrenfvungen ab , lernten die 
HaDdhabimg uud Griffe mit dem Spiess, der Hellebarde, 
dem Sehwert und tlbten sich naoh der VUter Weise im 
Zielschiessen mit (iei- Armbrust. 

Die alten Krieger , welche an diesen Uebungea der 
Jugend Gefallen fanden, gaben willigen Rath und ertheÜten 
in müssigen Stunden gerne Unterricht. 

Die Jugend, welche in damaliger Zeit nicht so viel in 
Sohuistuben sitzen rausste, sondern sich meist im Freien 
bewegte, sehaarte eich freiwillig (doch nicht ohne allgemeine 
Zustimmung und Aufmunterung) in Abtheilungen zusammen. 
So vereint nahmen die Knaben militärische Hebungen unter 
selbst gewilhllen Anführern v(ir. 

Von Rodt in seinec Geschichte des Bemer Kriegswesens engt : 
^Bei verscliiedeasn Anlässen eehen wir dem aiegteicli heimkelirenden 
Heere der Vater und Eidgenossen die rüstigen Knaben der Bürgers cliaft, 
bewaSoet mit Ideinen Spiexsen und Armbruatcn, unter Anführung eines 
Spielkameraden , in schQnec Ordnocg entgegen ziebcn , odfr die näm- 
üohe Jugend mit klingendem Spiele auf den Schützcnplatz (ilie Scliützen- 
loatt) mariehiren, um dort mit der Atmbrust für die von der Obcrigkeit 
auBgeaetzlen Gaben nucb dem Ziehle soliieäBen.'- *> 

Davon, dass die Jugeud aicli in den WniTen übte und zu diesem 
Zwecke Vereinigungen bildete , erlmlten wir aus den alten Chroniken 
mancheii Beweis. 

151S wurde dos vom Papst Julius II. der Stadt Basel geschenkte 
Panner , nebst den mit demselliDn nu^ der Lombardie heimkehrenden 
Kriegern, zwei bis drei KosslSufe von der Stadt, von 600 Bürgern und 
900 Knaben , die mit UamiBch und holxcmen Hellebarden bewuHiiet 
warenj abgeholt ; der Jubei und die Freude beim Einzug in die Stadt 
var gross. De'i Knnben wurde unter dem Bathhaus ein Pfennig und 
ein Miitechetbrod zum Sold gegeben. **) 

I56S bewilligte die La ndsgemei ade von Unterwalden zum Schiit zen-i 
Uänner- und Knabensohi essen verecliiedene Gaben. "*) 

Diebold Schilling in seiner Luzerner Cluonik erzählt, dass die 
jungen Knaben und Armbrustsdiiitzeti \on Uri 1507 an die von Lu- 
zem drei Briefe achrieben , sie mücliten auf ainen Schiesset nach Uri 
kommen. 



•) Gesell, d» Hera. KriojMeicm 1. M7. 
"1 SIelllcr uDd Roiling von Weitingen. 
«•) Schwell. GoMliirhltfreoBil XM. Ot. 
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Die Knaben von Luzcrn, begleitet von einigen Regieningsmit- 
gliedern , begaben sich nach üri , wurden da vom ganzen Volk , Alt 
und Jung empfangen, wohl gehalten und viel zu Gast geladen. Die 
Knaben von Luzern nahmen ^14 Fähnlein (Gaben) mit na(ih Haus, die 
sie in Uri gewonnen hatten. — Die gute Aufnahme, welche die Jugend 
von Luzern in Uri gefunden hatte, brachte den durch alte Freundschaft 
verbundenen Ständen grosse Freude. — 1508 kamen dann 50 Mann 
Armbrust- und Büchsenschützen von Uri zur Kilbi nach Luzern und 
wurden da festlich bewirthet. — 1509 luden die Knaben von Luzern 
die von Uri zu einem Schiesset nach Luzern , und die Regierung ver- 
ordnete sie wohl zu empfangen, mit ihnen um Gaben zu schiessen und 
andere grosse Ehre anzuthun. ( 

Conrad Göldlin sagt : Zeigt sich in diesen einnehmenden Jugend- 
übungen nicht ein wichtiger den Vätern angelegener Zweig ihrer re- 
publikanischen Erziehung , die damals auf ihren Hauptzweck gerichtet 
war, und mit der Bestimmung der Eidgenossen zusammenhieng ? Wie 
wurde durch die Freude und Freundschaftspiele, durch diese Art mili- 
tärischer Vorübungen durch die Aufsicht, Belobung und Beehrung von 
Rathsgliedern in der. Jugend gegenseitige Freundschaft von Städten 
und Ländern früh genährt. Ehrfurch und Liebe für die gesellschaftlichen 
Bande und für ihre Obern eingeflösst, wahrer Patriotismus und Ehr- 
gefühl geweckt, Ergreifung der vaterländischen Grundsätze und Ge- 
bräuche geleitet, Nacheiferung und Schätzung der Sitten, Denkart und 
Thaten der Väter eingepflanzt und belebt, Leibes- und Geisteskraft 
geübt, Geschicklichkeit, Mannhaftigkeit, Mannessinn und Zuversicht 
bewirkt, herzlicher Frohsinn erhalten, Gefühl für Freiheit und Bundes- 
liebe erhöht, kurz eidgenössischer Nationalsinn eingepflanzt und aus- 
gebildet. — Nach wenigen Jahren sah man die so erzogenen, muntern 
Stadt- und Landjünglinge , angeführt von den Vaterlandesvätern , hin- 
ziehen in Kriege, dahin Bundesgflicht aufforderte, und rühmliche Proben 
ihrer Kraft, ihres Muthes und ihres eidgenössischen Gemeinsinnes ab- 
legen ; Söhne würdig ihrer Vater ! Dieser Einrichtung half auch be- 
sonders der Eindruck, den die dazumal üblichen Nationalfeste und die 
damit verbundene Harnisch- und Waffenschau auf den Geist der Jugend 
machten. Als z. B. in Luzern der Fritschi- und Landsknechten-Umzug, 
wo das Andenken der Gefahren und Thaten der Vorzeit und das schöne 
glänzende Spiel kriegerischer Rüstungen und Waffen die Jünglinge 
gleich anziehen musste; man müsste wenig pädagogische und psycho- 
logische Kenntnisse haben, wenn man dächte, so etwas hätte keinen 
Eindruck auf die empfängliche Jugend gemacht. Der so joviale als 
sinnvolle Bruder Fritschi, der nach Cysats Behauptung bei seiner 
Fassnachtsstiftung auch zur Absicht hatte, dass die Bürger wenigstens 
an diesem Jahrestag nach ihren Kriegsrüstungen sehen und sich so auf 
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jeduD 2>DtLla1l eirorderlich aaegerüstet zi 
ajcli gewins anch herzlich gefreut faaben 
kriegGriecli geäcbmil eklen Knaben mit i 
Anfaug macbten Qnd ihnen die muateri 
Hamiach, PaazeF, Hellebarden, Helmen 



1 eich augewähcea , wird 
in bei aeiiicm Um^ug die 
liGaoadem Zeichen den 
iglinge und ihre Väter in 
und Spiesi 



darf Eicht erinnern, dass dergleichen Feste der alten and jungen Bürget 
an die mit Anstrengungen errungene Freiheit und an die wichtige 
Pflicht ihrer Vettheidigung erinnerten , indcse «ie ihn mit Vorübungen 
in den Waffen und mit lebhaften Vorstellungen vaterlKndiicher Be- 
gebenheiten anziehend beecliäftigten." *) 

Wir ki^nnea unn dieser Aneicht nur beipflichten, — doch welch 
ein kriegeriecber Oeiat lebte nicht in der Jugend der schweif ctischen 
Republiken im XV. Jahrhundert? Wac dieser nicht eine Folge Ihrer 
kriegerischen Erziehung, nicht eine Folge , dass man den Kdm jener 
XU GrosEthalen führenden kriegeiiachen Begeisterung, welche die Schrecken 
des Todes überwindet, in die jugendliolien Seelen legte ? — Die Chro- 
niken erxühleti . dass , nis der Zug gegen Nancy stattfand , man über 
tausend Knaben , welche sich trotz aller Vorelellungeu dem Zuge an- 
schlieseen wollten, mit Gewalt habe zurückhalten müssen. 

Wenu ein äusserer Keind drohte, die auf dam Kath- 
hause oder üi-tsbruniieu aufgesteckte Fahne das Zeichen 
zum Aufbruche g^b, oder der Ruf eines kühnen Condottieri 
durch das Land giug, dann begleitete der rlistjge Knabe 
den Vatei' in das Feld. Keine Thränen der besorgten Mutter 
konnten den Knaben, keine Zärtlichkeit der liebenden Braut 
den Jüngling zurückhalten. — Im Felde versah der Knabe 
anKnglich den Dienst eiues Trossbuheu. Er putzte die 
Waffen, kochte die einfache Mittagskosl und besorgte das 
Gepücke. "Wie er alter und kraftiger war, benützte man 
ihn bei mancher Gelegenheit zur Auskundschaftung des 
Feindes, zur Beobachtung seines Anmarsches, überhaupt zu 
allen jenen Aufträgen, wo List und Verschlagenheit noth- 
wendiger ist als grosse Körperkraft. — In dem Felde unter 
den Gefahren und Anstrengungen des Krieges erreichte der 
Jüngling das Mannesaltw und bildete sich zum erfahrenen 
tüchtigen Kriogsmann heran. Jetzt war sein Noviziat be- 
endigt und mit der Rüstung eines erschlagenen Feindes 
bewehrt, trat er nach wohlbestaodener Lehrlingszeit und 

*) Probil Conrad Goldlru «od MüDüer. Stbeuber loa AlUellen II. Bd. 
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abgflegten Proben in ilie Reihen ilus schweizerischen Fuss- 
volbes, mit welchem &ich im XV. Jahrhundert das keines 
andern Volkes vergleichen konnte. 

Kriegerische Vcbniigeii der Borger nnd Landlenle, Die 
wehrhftren Bürjfer und Landleute waren in Friedenszeitea 
sowohl durch die zeitweisen Waffensehauen , mit weichen 
militäiische Ürf3ung:en verbunden wurden, wie auch durch 
die damaligen Sitten und Gebräuche in steter Gewohnheit 
der Waffen erhalten, — In den Gebirgskantonen erschienen 
die Leute bewaffnet und be^vehi't bei den Landegemeinden 
und bei eerioht. Beim Empfange ft-emdor Fürsten, bei 
Bundesschwüren, Huldigungen , bei dem Äulzug neu be- 
setzter Kriegs- und bürgerlicher Aemter, (damals nahe mit 
einander verbunden) wo eine Mannschaftszahl aufgeboten 
wurde, sowie bei Festen, Kirchweihen, Hochzeiten und an- 
■dera Feierlichkeiten erschien jeder VVehrltlhige mit Helm, 
Harnisch, Schwert, Beimesser, Hellebarde, Spiess, Armbrust 
oder Feuerrohr. Bei dem damit verbundeneu Aufzug schritt 
die Mannschaft in Glieder geordnet beim Schalle der Trom- 
meln und Pleifeu einher. 

Vortrefflich wnsaten die RegiBtungon die Vergnügiingen und Ee- 
luatigtingen des Volkes zu dessen Uebung im ernsten Kriegsspiele zu 
beniitEOB. — In Luzern war mit dem Fritschiaug eine WaiTenaohau 
verbunden, und vierzehn Tage früher raossta von den Kanzeln ver- 
kündet «erden , äaea alle Bürger und llintoisÖEscn bei Strafe Üirc 
Waffen und Eüstungen in Ordnung zu setzen haben. — In der Folge 
ist viie von eo raancbem andern det Ernst weggefallen , das Frazen- 
splel ist geblieben. — 1304 war in Zürich bei jeder Sitzung von Rath 
und Hundert eine Harnischachau angeordnet. •) — Schon am dem 
Umstand , äan die WafTensobRuen in Zürich damals so hüuflg abge- 
halten vcurden , dürfte der Schluss zu ziehen sein , dnea man mit den- 
■elben militgrisohe Uebungen verbunden habe. 

Die Sorge ftlr die Uebungen m deu Waffen war haupt- 
sächlich Aufgabe der Gesellschaften und Zünfte in den 
Städten und der Amtleute und Vogte in deu Aemteru und 
Herrschatten. Doch Schemen Waffen Übungen mehr freiwillig 
als durch Zwang vorgenommen worden zu sein. Zahlrache 

•) Arcliii fiir Schwoll. Gsscli. V. »9. 
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Focht- oiJsr Sctiirmgcbulen, wo nicbt nur die HandhubuQg 
UQ(1 iIlt Göbnmeh der Waffen, sondern jede Ai't kriegerischer 
Hebung gelernt ivurden, boten Jedem Gelegenheit, sioli zum 
brauebbaren Krieger heranzubilden. — Das Sehiessen mit 
der Armbrust und Büchse wurde von den Schützeugeselt- 
schaflen gepflegt. 

In der Stadt Lusetn wurde im SV. eine Feohtschule anterhsiten 
vmd in der ersten Hälfte des XVI, Jahchurderta kommt In den Rech- 
nnngen die Besoldung eines FechtmeieterE vor. *) 

Ende des XIV. Jnbrliunderts wuido das Lnndvolk von Zürich 
im Gebrauch der damals noch neuen Feuerwaffen unterrichtet. Eins 
Urkunde von 1333 sagt: „Dem Schneider Grüninger dass er die Ton 
HSagk das Biiohaenschiesacn gelehrt X ß." Wir haben daher hier 
einen Beweis, dnss in gewissen Fällen diejenigen, welche miiiäriacli 
nütEÜche Verrichtungen lelirten , von Seite des Staates lilr ihre Mühe 
und Arbeit entsciiädigt wurden. — Eigentliche Inslruktoreo (TrBIl- 
meiater genannt) kommen erst apStw vor. -- 1633 hatte die Stadt 
Sololhurn für jede Vogtei ewei TtHliraeiBtor angestellt, die nn Sonn- 
und Fei>!rtageri die Mannschaft einzuüben hatten ; wer den Uebungen 
nii:ht beiwoiinle , worde um 20 S gestraft. Dass Schweizer übrigens 
aehon im SV. Jahrhundert in kriegerisphen Uebungen , nicht nur zu 
Hause, sondern auch in der Fremde Unterricht ertheilten, und in frem- 
den Städten Feolitechuter^ oder sogenannte Schirmschulen gründeten, 
oder sich produzirten , geht auch aue Dr. Locher's Geschichte de[ 
Feohtichuion in Nürenberg hervor. •*) 

*) IUJ3, setta posl sssnoiplninii Marii^. llem brJDE an bnid rel vcd buadi 
•OD dar schirm oder fechtscIiuL vegm . die M'Kh halwD «cllent vU dem Hallii 
<8athipro1alinll >on Luiern V B. 3U9, b.) — llem vfT triHf Dach sant partfanlameasl 
AnnoDin LXLr(ltfi3) Jar. lund sich BStt rnd Hundert bckcnt , dz niemann i 
(ürtun tD dem RalLhtiis «ol iutiirnien odur füuUtoD. er sj »er der vel, ddsullehen i 
man di« cappilel herren nil me ilT dem Rallhuss Jaiaen ir mall haben. (Balüiiirotokoll 
V B, Uli b.) — lies, >BiU poat AssDmptidDts Marie, llem bring an beid nl rnd G. 
— lon der Schirm nflcr fucbl scbul wegen ilic etllich halion «ellont »ff dem Ri 
(RatlupraUlioil 209 b.) — D<?r Lvierner Umpeldrodel inn 1537 sagt.' illem iij |ib 
um g Uelehiur lon Hos von des foclidmeisters sdiills wegen.! — Nacli Dr. I.ocher'i 
Anftati über die Nfirenbergär Fcchkchuhui, haben die Fechlmeister In n^bei 
in den dentachsn Städten nicht nnr im FaehleD, sondern jede Arl milillrisehen Un- 
igrriclil ertliellt. — tir geiCbnllch mag et den Gewiltchanan und Zflnrtea inr La; 
feAllen sein, die Füchtmelster :ii bosoldcn, Ikieb komuen auch Fille ror, vo die» 
lon Seile der Rciilertin? ^owliali. 

••) Die Stella, velrhe ili« Fchveiier batrim , lautet: ItTB ."sbb. Dianas {•. 
Üklober). 'ßle Kriegsherrn mit den FcbToiiem Sn mit den Spieiun Tacbten könnei 
Im Dlnsts halben , So nScbit iio mögen . in Tberkoromen ((Ibereiniakommen) ind 
Inen ni ugeo, das i'ie solch Veo^^len N'emcnd dann borgtsra bie leroan, ' 
auch der oia zu Zeilen Scbirmaclmle hallen mäge,- (Anieiier für Kunde Dautsotaei 
Vorifit. VII. 10«, I 
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ForiiiationeD, Haudbabuug der AVaATen uud MauSver bei 
den EiercUien. Wenn man uns fi'ägt, was die öehweizer 
bei ihren militärischen Uebuogeo oder Exei-citien getrieben 
haben, veroiügen wir liarauf keine beKtimmtö Antwort zu 
geben; die Griffe mit dem Spiess, der Hellebarde, der Arm- 
brust und Büchse , sowie die Evolutionen uud Manöver, 
welche sie im XIV, und XV. Jahrhundert oiugoübt haben, 
sind uns unbekannt. Erst von späterer Zeit erhallen wir 
genauere Kennlniss. 

Ein Manuacript mit Zeialinuugen , vom Ende XVI. odec Anfang 
XVll. Jährliniideits, welches sicli im Besitze des Hrn. De. Hermum voa 
Llebenau befindet und aus der PfyfferiscLen Familie berilihrt, gibt ons 
die Abbildung von einer gioseen Anzahl ETolutionec , unter welaben 
eich sogar niobt nur die nolhwendigen , sondern aacli einige augen- 
scheinlich überflilaEige befinden. Wit den meisten derselben stimmen 
KBcb die, nelcbe wir in Hans Conrad Lavnter's Kriegsbüchlein finden) 
übeiein. "Wir inüchlen über annehmen, dass die Griffe zur Handhabung 
dci ^Vaffen , die Fortnationen und Evolutionen , welche da aufgeführt 
werden, den Schweizern groesentheiU schon in Irühem Zeiten bekannt 
waren, wenn im Lnufc der Zelt auch einige Verandemngen vorgenom- 
men worden sein mügen ; später sind die ureprGnglioh gi^iss selir ein- 
fachen Formationen und Manöver bedeutend vermehrt und mit vielen 
uanGtliigen Zusätzen versehen worden. Für diese nnaere Ansicbt spricht 
der Umstand , daes die Schweizer im Wesentlichen ihre KriegFSchnle 
in Italien genonsen haben, und hier die Lehren eines Vegetiue, Arrion, 
Aelian , Frontius , Kaiset Leo's nie ganz in Vergessenheit gerathen 
sind. — Wenn aber die Sdineizer mit den Grundsätzen der Elementar- 
Taktik ganz unbekannt gewesen wSien , dann wären dig Evolutionen 
und Manöver, welche sie oft auf den Scblaclifeldem ausführten , wirk- 
lich wunderbar. 

Wir geben hier die militärischen Uebungen der Schweizer , wie 
wir sie in Hauptmann Hans Conrad Lavater's Kriegsbüchlein ver- 
zeichnet finden. Das Exerdtium der Spiessknecbte. 1. Kiederstellt den 
Spiess neben den rechten Fuas, — 2. 3. 4. Aufoehmt den Spiess mit 
dem Tritt, tragt ihn uufwärts. >• b. G. 7. Xiederstellet den Spiess. — 
8. 9. Leget den Spiess auf die Achsel. — 10. Tragt den Spiess llaoh 
oder eben. — II. Tragt den Spiess abwärts. — 12. 13. Fällt den 
SpicEs gegen der Porten. — 15. IG. 17. Niederstellel den Spiess. — 
18. Aufnehmet den Splesa. — 19. FBUet den Spiess. — 30. Schieffet 
den Spiess. — äl. Fasset mit der linken Hand das Eisen des Spieaees 
und tretet mit dem rechten Fuäa hinter sieh. — 23. 23, Fällt den 
Spiess gegen der Porten. — 21. Fällt den Spiesa gegen den Feind. - 



25. Fällt den Rple^i 



gegen 






echlL-n FuBB wider die Keilerei und 



1 Leder. — 28. Trägt den Spiesa flach, — 27. 28. 29. Fäni 
den Spifss hinter sich. — 30. 31. 32, Nehmt den Spiesa aal dia 
Achsel. (Fii;. 45.) 

Die Haodhabang der im XML Jahrhundert gebt&Dchlichen Mus- 
kette mit Gntiel wnr noch Eicmlich umetändliob. LaTHter gibt KOm 
Exercitium mit Muskeltc nod Gabel folgende Coioniaiidi>v.-ürtei 1. Neh- 
met die Muekelte auf die Achsel. 2. Die Gabel und Lante zusammen 
in die linke Hand. 3, Fasset mit der rechten Hand die Muekelte hinler 
der Zündplanne, i. Nehmet die Muskette Ton der Achsel und h&ltet 
sie in die Höhe trohl vom Leib. 6. Fnseet mit der linken Hand die 
Oabel. 6. Leget die Musketle in die linke Hand zwischen den Daumen 
nnd Qabel. 7. Mit dem D.iomen und Zeigfinger nehmet die Lunte 
ab. 8. Blaset die Lunten liinter der Cfatmen ab. 9. Drücket die Lunte 
in den Hahnen oder schraubet die Lunte auf. 10. Ptobirel odw messet 
die Lunten auf die Pfannen. 11. Mit 3 Fingern dekt die Pfanne, 
blaset die Lnnte ab ond öffnet mit zwei Fingern die Pfanne. 12, 
Tretet mit dem linken Fuss für sich und leget die Muskette in die 
Gabel. 13. Sclilaget an und gebet Feuer auf de* Mannes Gürtel. «J 
14. Nehmet die Musketten und Gabel zusammen in die linke Uand, 
nehmet die Lante ob , tretet ab, 15. Stecket die Lunte zwisuhen die 
beiden kleinsten und den Mittelfinger. 16. Thut Pulver auf die Pfanne, 
17. Verseil tiet-sct die Pfanne. IS. Blaset ab. 19. Leget die Mosketlc 
auf die Schalter. 20. Fasset mit der rechten Hand die Moskette. 21. 
Nebmet die Muskottc von der Achsel und haltet sie in der lIQlie vom 
Leib. 22. Leget die Muskette in die, Gabel In die linke Hand und 
Öffnet mit rwei Fingern die Pfanne. 23. Thut Pulver auf die Pfanne, 
blaset und schüttet das Pulver ab. 24. VerschlieGset die Planne, bloäct 
und schüttet das Fukcr ab. S5. Tretet mit dem rechten Fuss für sich 
und schwenkt die Muskette nach der linken Seite. 26. Drehet die Mus- 
kette um und schleifet die Oabel. 37. Oeffnet die i>lBEeen und tliuet 
du Pulver in das Rohr. ä9. Ziehet mit zwei Griffen den Ladsttcken 
aus dem Schaft der Muskctlen. 30. Umkehrt und stosst den Ladsteckea 
in das Rohr. 31. Ziehet den Ladstecken aus dem Itohr, btoaet ihn an 
die Brost. 32. Stecket Ihn wiederum in den Muskcttcnscliuft. 33. Er- 
greift mit der recliten Hand die Musketten hinter der Pfannen. Tretet 
mit dem rechten Fuas hinter sich und haltet das Robr weit vom Leib. 
34. Nelimet die Muskctlen auf die Schulter. 35. Nehmet die Muäkette 
von der Aclieei. 36. Leget die Huskette in dia Gäbet. 37. Hellet die 
Muskette auf der GHbel in der linken Hand im Oäwiabt. 33. Nehmet 



') Man crkasoM i. 



r icbia dunali daa Vorlheil , tuif dia Uiiie dei Gagasrt 
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mit zvei FiEgern die Lunte sqb der Hand. 39. Blaset die Lunte i 
tO. Schraubet die Lunte auf. il. Probirt die Lunte. *2. Decket die 
PtMine mit zwei Fingern. (Fig. 4G.) 

Bei den &fiifikelteii (oder Handbiidieen] ahne Galiol bcdfcote man 
eftb folgender Cammandonocle : 1. Nehmet die Mtiskette auf die Achsel 
und die Lunte in die linke Hand. 2. Tretet mit dem recblen Fiui 
hinter Eieb und lasst Torne die Muskette sinken. 3. Ergreift mit der 
recblen Band die Mnakctte hinter der Pfanne. 4. Nehmet die MuEkette 
von der Achsel und lialtet sie hoch tori Leib. 5. Leget die Muskette 
in die linke Hand und tretet mit dem recliten Fueb hinter sich. 6. 
Ilehmet mit zwei Fingern die Lunte aus der linken Hand. 7. Blaeet 
die Lunte hinter der Pfanne ab. S. Schraubet die Lunte auf. 9. Decket 
mit zwei Fingern die Pfanne. 10. Blaset die Lunte ab. 11, OefTnet 
die Pfanne. 12. Haltet vom e da« Kohr hoch. 13. Leget an und brennet 
los. 14. Tretet ab reuhts oder llnka. 15. Kehmet die Lunte ab. 16- 
Putzet mit dorn Daumenfitiger die Pfanne. 17. PnlTer in die Pfanne 
und verBohliesset sie. 18. Tretet mit dem redeten Fa»s für Eich und 
schwenkt die Muakefte an die linke Seile. 19. Umdreht die Muskette. 
SO. Tbut Pulver und Kugel in das Rohr. 21. Ziehet den LadRtecken 
aus. 23. Umkehrt den Ladslecken und slasst ihn an die Brust, 23. 
Den Lndstecken in da; Bghr und stampfet das Pulver, 21. Ziehet den 
Ladstecken nieder aus. 25. Umkehrt und etosst den Ladstecken wieder 
an die Brost. 26. Steckt ihn wiederum in den Schaft. 27. Bringet mit 
der Unken Uani) die Muskelten hervor, ergreift die Muskette hinter der 
Pfanne. 2S. Tretet mit dem rechten Fuss hinter sich und haltet das 
Eohr booh vom Leib. 29. Nehmet das Kohr wiederum auf die Acbael. 

Kurier Befehl, wenn die Muekettiere die Handgriffe erlernt haben: 
1. Macht euch fertig zum Schiessen. 2. Schlagt an, 3. Gebt Feuer. 
4. Tretet auf die Seilen, rechts oder links, oder rechts und links auf 
beide Seiten. 5. Neiimt die Lumen ab. 6. Lüderet auf und ladet. 7, 
Leget die Muiketten auf die Achsel und henket euch wiederum hinten 



Befehl, wenn man ein Sqnadron-Feuer geben, abttelen, wiederum 
laden und sich anhängen läsit: 1. Machet euch lertig zum Schiessen. 

5. Das erste Glied trete herfilr. 3. Blaset die Lunten ab. 4. Oefbat 
die Pfanne. 5, Gebet Feuer. 6. Links und rechts, oder tretet ab links 
und rechts , nehmet die Lunten ab. 7. Stellet euch wiederum hinten 
an. 8. Luderet und ladet. 

Wenn man sich salviren will : 1. Machet euch alle zugleich fertig 
zom Schiessen. B. Rechts oder links umkehrt euch. 8. Ziehet vom Leder 
ab. 4. Das hinterste Glied , rechts und links umkehrt euch , leget an. 

6. Schiwset. 6. Tretet ab. 7. Nehmet die Lunten ab. 8. Stellet euch 
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ao und ladet, 9. Baltet Glieder und Reihen , uod die 
Rohie hoch. 

beide Seiten , oder auf die linke oder rechte 
allein: 1. Mudiet euch alle fertig zum Schiessen. 2. Aeaeserste Reiben 
recbta aaä links um (oder beide äusaerste Reihen xa beiäea Seiten) 
gebt Feuer auf die Seilen , schlagt an und schleset. 3. HSnget hinten 
wiederum bei den Spiessen an. i. Nebmet die Lunten ab. 5. Ladet 
and haltet Reihen und Glieder. 

Es wird dann ferner noch gesagt : „Die abgerichteten Soldaten 
bedienen eich im Schieasen gewühnlioh eines Vortheiles: sie nehmen 

t den Mand loll Luufkugetn und den Hoeensuck voll Pulver (was 
etwas gefährlich eracheiot), sie werfen die Gabeln weg, und wenn sie 
fertig machen wollen , nehmen sie eine Hand voll Pulver aus dem 
Hoaensack, schütten dasselbe in das Rohr oder geben mit dem Daumeo- 
finger der Ladung ainon Druck, schütten dos Pulver in das Rohr, ala- 
dann stampfen sie zweimal den Kolben auf den Beden , dass äich das 
Pulver im Rohr setze, diauf lassen sie aus dem Mund eine Lautkugel 
f dos Pulver in dan Rohr laufen, da dann durch den Fall das Pulver 
eich ziemlich setzt, dass solches so stark und weit reichen mag, all 
9 mit dem Ladstock gestampfet. Anf diese Art kann einer fünf 
e thun , nährend ein anderer deren nur zwei oder drei ftb- 
geben kann. 

In dem Abscliiessen stützen sie den Arm auf das Knie und 
Bchiesaen nacli den Knien des Gegners , damit ihre SchüBse nicht lU 
hoch gehen, woran hei den Schüssen das meiste gelegen ist, da, wenn 
das GesehoBS zu hoch gehl, es nicht schadet, dagegen wenn bcIiob eine 
Kugel zu kurz geht, doch oft im GSllen noch das meiste wirket. 

Es folgt dann die ErklSiung, wie man sich mit einer ganzen 
Ordnung wenden, ferner Reihen und Glieder doubliren , schliessen und 
schwenken solle. 

Zunächst folgt die Erklärung, was ein Glied sei. — Es wird ge- 
: Das Glied ist die Breite genannt und es sind alle diejenigen in 
einem Glied begriffen , welche einandec an der Seile oder seitwärta 
neben einander stehen. Wenn 3, 3, 4, 5, 8, 13 oder mehr Leute neben 
einander stehen, so heisst man dos Glied 2, 3, 4, 5, 8, 12 oder mehr 
Uann breit. 

leihe ist die Höhe und alles dasjenige, was einem vor dem 
Angesicht oder hinter dem Rücken , oder vor und hinter einem in ge- 
rader Linie steht. Stehen 3, 4, 8, 15 oder 20 Uann hinler einander, 
agt man, die Reihe sei 2, 4, S, 15 oder 50 Mann hoch. 

Rechts um ist : Wann man sich aat dem rechten Fosa halb um- 
hin gegen die rechte Seite dieht. 



Eratellt Euch iat , wenn man sicü denaelbea Weg, welcheo man 
Bich gewendet, wieder zurück drelit. 

Links um ist, wona ranu siot auf dem linken FuiB gegen det 
Iliiken Seilen herumdreht oder wenn man aich auf dem linkea Fuaa 
gegen der linken Seile kehrt. 

Kechls um kehrt Euch iet , wenn man sich gegen der rechten 
Hand, auf dem rechten Fuas, gegen der ceiihten Seilen bo wendet, dsM 
das Augeäicht da steht, wo zuvor der Rücken gewesen iet. 

Linke ura kehrt Encli ist , wenn man auf dem linken Fiisa sich 
mit der linken Hand gegen dec linken Seite ganz herum dreht, so das» 
äaa Oesichl dahin kommt, wo luerst der Rücken gcwoatn ist. 

Rechts erstellt Euch i*t , wenn man «idi auf dem rechten Fuss 
gegen der rechten Seite wiederum auf den Torigen Platü schwinget. 

Liiikfl erstellt Euch ist , wenn man sich auf dem linken Fuss 
gegen der linken Seite wiederum auf den vorigen Platz schwinget. 

Wie rechts doublirt Eure Glieder vollführt wird , ist nui der 
Figur 47 ersichtlich. Ebenso links eratellt Euch. Die Glieder links 
doublirt iüt das entgegengesetzte. Ebenso das rechts erstellt Euch. 

Es folgt dann rechts doublirt Euere Reihen, links doublirt Euere 
Belhcn , und wenn man sich wieder in die frohere FormBlion begehen 
will : Erstellt Euch. (Die Evolution „reohls doublirt Euere Reihen" 
ist aus der Figur 48 ersichtüch.) 

Dna Richten der Reihen und Glieder hestand darin, dass jeder 
Mann, auf einen guten Schritt Abaland , auf Vorder- und Nebenleule 
gut gerichtet al.ind. 

Dflä gute Ausrichten der Reihen (Rotten) betrachtet Lavater als 
ein Mittel geringem Verlust zu erleiden, da dann die Kugeln leichter 
ohne Schnden zu thun iwischen den Rollen durchstrciihen können. 

Wenn kommflndlrt wurde, mit halben Reihen rechte doublirt Euere 
Glieder , begab sich die hintere halbe Rotte recfils in den Zwischen- 
raum zwischen der ersten und uweiton Rotte , so dass (bei spiels weise) 
bei einer Tiefe von 6 Gliedern der Mann des 4. Gliedes der ersten 
Rotte, den im ersten Glied der zweiten, and der 5. den %, der C. den 
dritten der zweiten Rotte bildete. 

Auf diese Weise konnte die Schlachtordriung noch einmal so 
breit und die Hälfte weniger tief gemacht werden. — Wie recht« 
konnte die Doubllrung mit halben Rotten auch links KUagofuhrt werden. 
Ebenso ging man auf Erstellt Euch wieder in die frühere For- 

Wenn kommandirC wurde mit Reiben rechts um kebi-t Each, 
machte das vorderste Glied nnd hierauf die übrigen einen Schritt vor 
die Front . kehrte sich alsdann rechts um and ging dann durch die 
Glieder auf den Platz, wo daa hinterste gestanden. Wie rechts konnte 
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dieeei Coutre- Marsch niicb links aaEgefüiirt werden. — Weitera Be- 
Tegungen und ManÖrer waren '. Eechls oder links schliesst Enece 
Glieder. Ebenio das Oeffnen derselbea. — Weitere ETolutionen waren 
rechts und links schwenkt. 

Das Bilden gcöaserer Scklaclithaufcn imd die Aufstellung eines 
grossem Tnippenkürpera in Sublacbtordnung wollen wir bei einer Epätem 
Gelegenheit besprechen. — Eb wird schlieBBÜch noüh gesagt: Alle Offiziere 
sollen am Morgen im Sommer, es sei in Besatiung oder im Feld, ihr Kriegs- 
volk, jetit eine Rotte, dann zwei, drei, Tier, fiinC und mehr Rotten, 
ZQ halben und ganzen Compiignien taglich in den Wallen üben, ihnen 
die Handgriffe weisen und die Würter dazu reden , dnss sie ein aener 
Soldat yeratehe ; denn durch viele Woric würde auch der gesohickteato 
yerwirrt. — Bb kiinna daroh freundliches Zusprerhen und unterweisen 
ein Cnerfabrenei: und Ungeübter sohnelier als dareb Schläge, böse und 
yiele Worte und Balgen unterrichtet werden. 

lebung Im Schiessco mit Armbrust und Biichse. Be- 
sonderer Aulmcrksambcit und spezieller Begüosligung er- 
freuten sich in der Schweiz die Armbrust- und später die 
Bnchsenschützen. Da die Waffen pfrössera üebiing und 
Geschicklichkeit erforderten, um wirksam gehraucht zu wer- 
den, so ist dieses erklärlich. 

Schlitz ongeaellschaftcn kommen in der Schweiz Gchon im XIV. 
Jahrhundert Tot, •) 

Der ülteele Luzemer Waffenrodol Ton 1352 führt eine Anzahl 
Armbruste und Pfeile auf, und dns Luzerner Rathsprotokell van 11^3 
(Nr. 4) enthält eine Verordnung über die den Schützen bewilligten 
Qaben. — Dasselbe sagt : „Den Schützen , wccn sie auf der Ziblstatt 
BchlesBen, so soll man inen geben Ti ech. Über den Wein." 

lo Zürich war das Arm brnatschi essen schon im Anfang des XIV. 
Jahrhunderts bekannt. Dieses ergibt aich aus einet Verordnung gegen 
onbefogtea .Schieseen, wo selbes gersliclich werden konnte. *•) 

In Basel erhielten die Feuerscbützen 1466, Mittwoch nncb Ostern' 
eine Oidnung. Die ersten Uebungen gcechaben im Stadigraben , wo 
eine Ziblstutt errichtet war. — Gegen Ende des SV. Jahrhunderts 



il dH Harrn F- Xiv. Sebwjicr tob BoonaE, übor 4ia 
a Lnurn aocb bCBlobonilB GomElschifl ed SdiSttiD (die jetit allerdings nur muhr 
tesellachaniiehe Zveclie c<!rfol||t), Dndcl sich in dem neschicIiLifrsnnd Xllt 91 (diu 
Gnflltebanssliibe tu Srhützen ia LuinrD), und In Philipp >oa Segessert RouliUgeiich . 
4es Kanloni Luii>rn IL (II, Nole, sinj die Luicraer Armbrnslschütisn ervShnl. 

■*) Uan scliribel allen Rrlen, wer mit dem SlpliibD|eD oder mit dem Armbmits 
«chfiiiel mit Fdle. dor gi' (S>^>) ^ß- 'at drr Ecbissii^nd sdudea, daiiol man richten , 
ab ob n du mit der Rind icle. (Sab Coiunlibai eiliralibni. Anna domlni I3lt.) 
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wurde ihnen die Wiese ^■or dem Spslenlhor bei dem Teufelsweiber 
angeniesen, welche dober den Kumea der ScIitiUenioatte erhielt. *] 

Dasa die Regierungen xata Ziehlsciii essen aufmunterten, geht ans 
der ßu,sler Rechnung tou 1411 herror, ivo der Ralh dem Büchsen- 
meieter Seitenmncher und seinen Gesellen 2 ff geschenkt ,von der 
orentüie wegen, die sia zu Straasburg mit ecbieeaen gewannen. " **) 

Wie Bebt nllec Ocla der schweizerieeheu Eidgcnoseensobaft im 
EVieden und im Krieg zum EcbeibeuEcUieEseD aufgemuntert wutde, 
duTOD erhalten wir a. a. io dem AhBohied von Luzern 1111 am äS. 
HomuDg ein Boispiel, wo von den Tagberm festgesetzt war : „Es solle 
dafür gesorgt werden, daee die Silldiier nicht anders spielen, denn mit 
der Armbrust." "*) 

Den grÜBsten Aufsdiwung nahm aber das Schieeeen mit der Arm- 
blUEt und später mit der Büchse durch die zeitweise stattfindenden 
Gesellen- oder Freischieeran, wo um Gaben geschossen wurde und dem 
geschickten Schützen Ehre und Gewinn, allen aber Vergnügen zu Thetl 
irnrde. — Solche Sohiessen kamen schon im XtV. Jahrhundert anf, 
doch wurden sie erst Endo des XV. Jahrhundeits häufiger und mit 
pösaerem Aofwsnd in's Werk gesetzt. 

Stumpf in seiner Chronik bemerkt , dass 1483 in Frauenfeld ein 
uerljch Sohiesscn gehalten worden seie. 

Die Scbälzen von Zürich schreiben H72 an die von Luzern und 
laden diese zu einem Sdiiessen, wo ein Ochs von 8 Oulden, einer von 
6 und einer von 5 H-, dann ein silberner Becher, eine silberne Schsole, 
ein goldener Ring und 1 Gulden in Gold ausgeschussen werden. — 
Jeder Schütze soll um die Gaben IG Schüsse tbun. — Bas Ziehl werde 
83« Schritte entfernt sein. Die Scheibe habe 1'/. Zürcher Elle vom 
Zweck au in der Runde. Der Doppel betrage 6 Zürcher Schüling. 
Jeder Schütz soll mit freiem Arm Bchiessen und dasa die Bücha anf 
der Achsel nicht ruhe und ohne allen Vortheil und List. Dann werden 
ferner Gaben ausgesetzt für Springen , Steinstossen und Laufen. — 
Beim Springen muaste mit gleichen Füssen von der Stelle ohne Anlauf 
imd mit Anlauf zu einem Zichl gesprungen werden. — Beim Stein- 
stossen war bestimmt, dass derjenige, welcher einen 15 S, einen 30 S 
und einen 50 S schweren Stein mit ie drei StSssen am weitesten treibt, 
gewonnen habe. — Beim Laufen war das Ziehl 600 Schritt entfernt. 

Probst Qöldlin in der Lebensbeschreibung Conrad Scheubers von 
Altsellen sagt: 1519 wurden die Eidgenossen zu Basel von Luzern, 
Sehwyi und Unterwaiden zur Kirchweih im Herbstmonat und zu einem 



■) Gescb. der eiig, Frsiich. von Feie 
") Fechter im Baiier Taschenb. I8S: 
>") Btmml. cidg. Almb. 1. 10. 
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SchieM« TOD Uli eingelaäen. Beim Aböchied wurden sie mit -vier 
wohl gemästeten Ocbiec, mit den WappenacIiilderD der Tier Waidsl£tte 
bedeckt, und jeder Sladtkiiecht und Söldner mit eiuer neuen Kleidung 
tieechenkt, was zu Basel eine aueserord entliche Freude und Dank- 
empflndung Teianlnesle. So beeiferten eich besonders die Sttera Kilo- 
tone durch BuodeafrBhliciikeiten ihre Bundeabrüder lu gewinnen , dos 
alte Nation algefühl des von den Välem ererbten Gemeineinnes EU 
wecken and zu erhühcn, MiesverelÄndiiiEEe und IMisstrauen lU versclieuen 
und durch Prüfung der Kriitt nnd der Geacliiclilichkeit in Tora iisl alt oten 
Kämpfen im Sabieseen, SleinwerFen, Ringen, Wettlaufen, und Abbäitong 
und Vorübung zum Krieg nebst Kraftgefühl und ZuTereicht zu er- 
halten. *l 

Im XVI. Jahrhundert wurden in der Scliweii häufig grÖEeero 
FreiecbiesEen yeranstaltel. Feierabend in »einer Oeechichte der eidga- 
nÖESiscben FreisclueEscn erzählt'. IS17 ladete Luzem üri , Schwys, 
Unterwaiden und Baael nach Altdorf zu einer Kilwi. 1623 gaben dia 
Basler ein allgemeineä GcsellenBchiessen. IGSä war aidgeuöseisches 
Freiscbiessen in Glarue. 1&S6 zogen die Appenzeller zu einem Schicsset 
nach Zürich. 1527 war ein Freischi essen in St. Gallen. 1538, 1510 
und 1^46 ladet wieder Basel die Eidgenossen zu einem Gesellenschieesen 
ein. 15i7 war ein Schieesen in Zürich u. s. f. 

Gabensvbiessen uur mit kriegsmissIgeB Waffen. Dass 
man die SchiessQbungen in der schweizerischen Eidgenossen- 
schaTt nicht für eiue eitie Ergötzliohkeit hiell und bedacht 
war, dieselben für den Krieg nutzbar zu machen, dafür 
erhalten wir durch verachiedene Verordnungen und Gesetze, 
nach welchen bei dem Schiessen nur kriegs taugliche Waffen 
zugelassen werden sollton, den üeweis. 

Von 1591 best<eht eine Verordnung von Nidwaiden, daes die 
Gaben nur mit Kriegawnffen »usgeschosaen werden sollen. Ebenso wird 
15S7 in einem Beschluss angeordnet, dasa die Schützen mit Harnisch 
bewehrt nach der Scheibe zu scliieseen haben. Zur Prüfung der Schiess- 
waffen wurde im XVI. Jahrbundort der LandeBschiesBet benutzt. **) 

In Uri fasBle 15T7 die Londsgemeinde den Beschluse : Ein jeder 
SD vmb meiner Herrn Gaben scbiesEt, Issst man zu, dass einer mit der 
Zielbüclisen echiessen möge, doch zuvor sin Kriegsiiiatung dem Büohseo- 
oder Schul zeumeister zeigen und wer eg nil hat, kein Gab gwtn- 

bat 



■) C. Gi-Mhii, n, BJf. 5ü. 
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ordnet , Tod soll jeder sin Büchsen han z'schimpf und z'emst , wie er 
es von n5tten sin wnrd.^ Und von 1590 doch dass jeder sin Kriegs- 
rüstung ynd Zug habe, wie einem Schützen und Kriegsmann gebührt 
und zustat, wo nit soll einer nit zu M. H. Gab schiessen mögen. 

Die Schützen mussten immer ia voller Kriegsrüstung 
um die von den Regierungen ausgesetzten öaben schiessen. 

Die Gaben, welche zu den Freischiessen bewilligt wur- 
den, bestanden gewöhnlich in Hosen. So wurden z. B. in 
ünterwalden bis im XVII. Jahrhundert zu dem Landes- 
schiessen gewöhnlich 3 Ellen Sammet, weiss und roth» 
«meiner Herren Färb», bewilligt, woraus sich der Gewinner 
ein Paar Hosen machen lassen sollte, «um dieselben in 
Vaterlandsnöthen zu tragen». *) 

Im XVI. und XVII. Jahrhundert hatten Ki-iegs- vor 
Scheibenwaffen den Vorzug. So war z. B. 1389 in ünter- 
walden zum Schiessen ausgesetzt: auf die Zihlbüchs 12 
Paar Hosen, 10 Paar auf die Kriegsrüstung, 2 Paar auf die 
Doppelhaggen. 

Fremder Kriegsdienst als Kriegsschule. Wenn die von 

Seite des Staates zur kriegerischen Heranbildung des Heeres 
getroffenen Anstalten, nach unsern heutigen Ansichten un- 
genügend erscheinen mögen , so darf man doch nicht ver- 
gessen, dass die damaligen taktischen Anforderungen an die 
Heere weit geringer sein konnten als sie es heutzutage sein 
müssen. — Im üebrigen lernte der Soldat das, was ihm 
jetzt auf dem Exercierplatz und im Theoriesaal mühsam 
beigebracht wird, praktisch im Felde. Der fremde Kriegs- 
dienst trug wesentlich dazu bei, Kriegserfahrung zu einem 
National-Eigenthum aller Schweizer zu machen. 

Im XIY. und XV. Jahrhundert, wo die Bürger der Städte nicht 
weniger kriegerisch als die Gebirgsbewohner wi»ren , wo die Bürger 
beinahe beständig unter den Waffen standen , fanden gar viele , wenn 
eine kurze Ruhe dem Geräusch der Waffen folgte, an friedlicher Be- 
schäftigung kein Vergnügen mehr. Statt des Spatens, Pfluges, Weber- 
schiffs oder der Nadel führte der an das Feldleben gewohnte Bauer 
und Bürger lieber das Schwert. Wie die Waldstätter es von alterjjher 
gethan, strömten die Bewohner der Städte und des Landes dann in 



*) Desohwandeo im Si^faveix. GcschichtsfreuDd XVI. 3&. 
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Ireiaden Kriegsdienal. DieBcr wurde bei dem Kuf, iliiiseii sieli die 
euhneize rischeu Süldner erfreuten, gut bezahlt. In den fiemden Kriegen 
eammelteu eie Erfahrungen und fanden eine Schule , wie sie keinem 
andern Volke ihrer Zeit zu Gebote itand. — Wenn dann daa Vater- 
land in Ifoth kam, ein Süsserer Feind drabte , da fand das allgemeine 
Aufgebot in den He!eläuferu einen Kern Ton eifaJurcnon und geituhalten 
Kriegern, der grossen Vorthell gewährte. — Dern jetzt in der Schweiz 
so viel geacIimUhlen Beialaufen dankt diese grossenlheile ihre heutige 
Freiheit und Unabhängigkeit. 

Ausbildung der Anfiihrer. Wie lUi? SoKIaten, so bildeten 
sich ilie AnitÜirer in heimischen und fivmdon Ivriegoii, denn 
der Krieg leniL sich im Kriege selbst am besten. Aus 
Italien (damals der Sitz der neuaufblühenden Künste und 
Wissenschafteu) brachte nianeher .junge, sirehsiiiiie Krieger 
jene Keimtui&se mit sich, dui-ch welche er sich in der Folge 
im Vatprland iu den Geschätlen des Krieges und des Friedens 
ausgcKeichHel und brilllig zur Begründung und Anfre'";ht- 
erhaltung der Freiheit beigetragen hat, 

Kicht mit Unreclit sagt Herr Dr. Hermann von Llebeuau In der 
Uosehiuhte der Winfeelriede von Ötnn» i ^Kebst dem SoM ci-wurben 
unsere ritterlichen Krieger in den lombardischen Sl£dten eine tiefere 
Einsicht in die politischen YerhÜltniaFe , i!en Drang nacti Ausbildung 
bürgerlicher Selbsstandigkeit. Nicht Hirten , wie die Dichtung una 
glauben macben mochte, Laben den Freistaat der Schweiz gestiftet, 
sonderu eben in der Welt erfahrene, i'on den Kaisern begünstigte und 
hervorgezogene MSnner der Thatkraft, deren Enkel in den Schlachten 
am Morgarten , bei Laupon und ob Sempach dem jungen Freietaate 
die Tanfe und Firmonj deä Blutes gaben." 

Der fremde Kriegsdienst war und blieb such in der Folge die 
Schule , BUB der die Siantsmänner und Anführer der Schweiz erischen 
Eidgenossen hervorgingen. — Hauptmann von Kodt in der Oesabichte 
des Berucr KriegHueseuB spricht sich darüber folgendermassen aus : 
„Nicht in der Ruhe seines bcimatlichen Thaies Latte jener alte Rudolf 
Beding von Biberegg den strategirichen L'eberblick erworben , womit er 
vor dem Tage am Morgarten seinen Landsleuten die Absiebt und die 
Bewegungen des Feindes vorhersagt, und über die dagegen zu treffen- 
den instalten seinen Kath ertheilt. Ebenso war es in fremden DiensteD 
und Kriegen gewesen, dass Rudolph von Erlach, der Sieger bei Lnupen, 
sechs Fei dEchl achten hdgewohmt, wo jedesmal das grössere Heer vod 
der kleinern Z.ihl geacJilsgen worden war. Von Adil.in von Bulienberg, 
dem geschickten und tapfcrii Verthcidiger von Morien, weiss man, dass 
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er seine Jugend znm Tbeü im Knegsgefolge des Herzogs von Bargund 
sogebiscthty und Tim Hans von Hallwyl, dem Anführer der Vorhut in 
der MnrtensehUcht , dass er sich in den Kriegen der Podiebrade zum 
WafiSendienst gebildet hatte. Waldmann hingegen, als man bei Murten 
die Tortreffliche Ordonanz bewunderte, worin er seine Zürcher aufge- 
stellt, hatte bereits einige Feldzüge als Mit* oder Hauptanführer seiner 
Mitbürger mitgemacht, und seine natürlichen Feldherrengaben im Dienste 
des Vaterlandes ausgebildet, ebenso andere Anführer der schweizerischen 
Heere, die man damals und seither bei den wichtigsten KriegsYorfällen 
an der Spitze derselben oder einzelner Abtheilungen wiederfindet. '^ *) 



*) Carl Branner ist ähnlicher Ansicht, derselbe sagt: «Der Maassstab, nach- 
dem Krir heute den Söldnerdienst beurtheilen , ist für jene Zeit (d. i. im XV. Jahr- 
hundert) durchaus unzulässig. Für einen Adeligen galt damals als Empfehlung, eine 
Zeit lang an einem fürstlichen Hof gedient zu haben. ITnd wo sonst konnte man sich 
in den damals noch in Bluthe stehenden ritterlichen Künsten besser ausbilden , wo 
feine Sitte , allgemeine Bildung besser sich aneignen , als dort. Die Höfe vertraten 
damals für den jungen Edelmann noch die Stelle der Universitäten. (C. ßninner, 
Hans von Hallwyl 78.) 
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XI. Taktik und taktische Formen 






Schlacht haureu. Eiiilu iW XV. Jutit-hiindet-ls. wo die 
Taktik der sehweizerisohen Eiilgenosseii den hüchstea Grad 
ihrer Au^bilduiig eiTeichte, bildetea dicsolbeQ aus dem mit 
Stich- uud SohlagwalTeii bewaffheteB Theile des Kussvolkes 
grosse Schlachthauren; diese erhielten die Gestnlt von einem 
gleichseitigen oder ISaglichen Viereck, Die Formation war 
gewöhnlich, um die Wucht des sehr tiefen Angriffes zu ver- 
mehren, sehr tief. Die äussern Glieder der Schlachtiiaufen 
wurden — um jedes Eindringen in dieselben unmöglieh zu 
machen — aus der mit langen Spiessen bewaffneten Mann- 
schaft gebildet. In die ersten Glieder der SpiesstrUger wurden 
nur Leute, welche eine ganze Rüstung möglichst unver- 
wundbar machte, gestellt. In Jeni Innern der Haufen, um 
die Panner gesohaart, standen die mit Kurzwehren, Helle- 
barden , Morgensternen , zweihändigen Schlachtschwertem 
und Andern im Handgemenge furchtbaren Mordwerkzeugen 
bewaffneten Leute, 

Wohlgeordnet und lautlos bewegten sich die schweize- 
rischen Soblactithaufen auf das Befehlswort der Anführer 
oder das Zeichen der Harsthtimer. Unt«r dem hellen Schlag 
der Trommel und dem Klange der Pfeifen zogen sie dem 
Feind entgegen. In dem Augenblick, wo die Spiesse gesenkt 
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wurden und es (um uns des Ausdrucks des Cbroniket'B Stumpf | 
zu bedienen) sturmlaufs auf den Feind ging, ei-schallte da* -j 



Die geschlossen fechtenden ychlaöhthaufen , deren An- 
griff das Gefecht entschied , wurden während ihren Bewe- 
gungen durch Armbrust und Bllchsensehülzen gegen Beun- 
ruhigung durch feindliche leichte Truppen geschützt. 

Ouicciardioi sagt : nMit groBser Kriegskunst und vielen herrlichen 
Siegen haben die Schweizer den Ruf der Tapferkeit dea Fussvolkes erneuert. 
Sie «teilen eich in geordneten Scbsaren, die aich durch eine beetimmte 
Anzsbl Rotten unterscheiden, zum Kampfe auf. Sie treten nie aus den 
Oliedera und widerstehen dem Feinde wie eine feste unbesiegbare Mauer, 
besonders wenn sie an offenen Orten kämpfen, wo sie ihre Schasren aus- 
dehnen können." Und an einer andern Stelle bemerkte derselbe Schrift- 
steller: „Sie zogen immer eng aufgeschlosacn und in Ordnung lang- 
«amen Schrittes daher ; in jedem ihrer Glieder waren 80 bis 1 00 Mann. 
In den letzten Gliedern waren alle Musketten- und Hackenschützt 
Hin und wieder traten hundert bi» hundertrünfiig Mann au£ den Gli 
dem, lim zu plänkeln. Die tapfem Krieger rückten vor, miicbteu Halt 
und zogen sich mit solcher ürdnang zurück, ohne das« der Marauh der 
Colonne aich desswegen einen Angenblick verzögerte, noch Trennung 
entstanden wäre." *) 

Stirke der Sthlachlhaufen. Nach der Stärke derReere 
war die Stfirke der Schlaclithaufen verschieden, oft zählten 
dieselben nur einige hundert, oft mehrere tausend Mann. 
Bei Murten wai'en in dem Gewalthaufen unter Hans Wald- 
mann 16,000 Mann Spiesslröger und Hellebardiere vereinigt. 

In dem Bericht J. P. Panigarola's über die Schlacht von Orand- 
aon an den Herzog von Maitand wird gesagt: ^Ich sah gut ihren 
Schlachthaufen , welcher aus ungcfiihr 8000 Mann bestand , die dicht 
bei einander standen, aus demselben ragten mehr als 30 FShnlein um 
ein groSEOB Panner hervor. Den Sohl ach thaufcn befehligte ein Anführer 
en Pferd; dieser umritt denselben; er hatte einen langen Bart und 
trag einen langen Waffenrook , der ihm bis ober die Knie reichte. •*) 

Die geringste Stärke eines Sehlachthaufens betrug (nach 
Frundsberg) §5 Mann in der Front und Tiefe***). — Da die 



*) Guicc^irdini. T. I. lih. 1. und T. V, lit 
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Fdüutsclieii Liindskiiefhte, dereu Taltiik Fruudsböi'g beschreibt, 
nur die FeohbirL iJur Scbiveizer uuctiuhmten , so ISsst sich 
anaehmeo, dass dio angegebene Sfäi-ke auch die geringste 
eines schweizerisuhea Schlatihlhaufens gewesen sei. 

Dieso Anstellt wird snch durcb eine in Lenzen'« Kbeinchronik 
angegebene Bescbreibung einen Marecbea ilvr Eidgenossen im Soliwaben- 
fcrieg über das Kafzerfeid bestätigt. Dieselbe sagt : 

„Indem Temahmen sie (die Eidgenossen) die Märe, 

Wie Graf Albreobt von Sulz wKre 

Nloht fem von Ihnen, mit grosser Gewalt, 

Da war geschlagen ein Hult, 

Mit Weisheit das »abt bedacht. 

Eine gezierte Ordnung da gm acht, 

Ein Glied KinfundzivHnzig Mann 

Zogen in GotlesnBmen daran 

In iiBlter Luft mit gmem Uutb 

Geflchicitlich mit Vor- und Nacbhut. 

Ihre Wagen und Buchten gerüstet waren, 

TbEteu bei Ihnen einber fahren, 

Strosaen, Fuseweg lieseen sie bleiben, 

Tbäten ihien Gang mit Ordnung treibet), 

Mitten übet das Feld fieudenToll.'* 

Anzahl der Kolleii und (ilieder. Mii 'ler äiärke der 
Schliiuht häufen wediselle die AuKahl der Glieder und Rotten. 

Mit dem Ansdruak ein Glied bezeichneten die allen Schweizer 
Immer die Zahl der neben einander stehenden Leute. So sagt z. B. 
Stettier, bd Gelegenheit der Schlacht von Biccooea : „Dio Eidgenossen 
machten ihrer Gewohnheit nach eine Ordnung, etelKen sich allzeit ein- 
hundert Mann in ein Glied." *) 

Doch die neben einander aufgestellten Leute hieseen nicht nur 
in Front ein Glied , sundem nuch im Flanken marsch wurde die Hotte, 
deren U&nnet dann neben einander Blanden , ebenfalls ein Glied ge- 
nannt. So wird vom Einzug einer Kriegerschanr in eine befreundete 
Stadt erzählt: „Es seien 53 Glieder, je 3 und 3 Mann gewesen." — 
Aue diesN Aul'^eichnang erhellt auch, dasa nicht blosa vor dem Feind 
In Ordnung marscbirt , Eonderii auch zum festlichen Aufzug geordnete 
Belhen gebildet wurden. **| 

Ordnen der Schlachlbaufen. Die Schlacht haui'on wurden 
auB der mit Spiessen, Hellebarden u, s. w. hewafTnelL'u Mimii- 
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ecbaft des Heei-es gebildet. Zu diesem Zwecke stellten siol 
die Panner in der ihnen nach ihrem Rang zukomaiendei» 
Reihenlolge auf. — Neben jedem Paniier stand die zu dem- 
selben gehörige Mannschaft; diese stellte sich auf so vielen- 
Gliedern hinter einander, als nach Weisung; der Anfllhrer 
oder der von diesen beauftragten Ordnungraaoher derSchlacht- 
haufentiefe erhalten sollte. — In den ei-sten und lotztstt 
Gliedern eines jeden Kontingents standen die Spiessti'äger^ 
in den mittlem die mit Hellebarden, Morgensternen u. s. w> 
liewaffnete Mannsaliaft. Sobald die Konlingente in dieser 
Wmse neben einander au%estellt waren, Hessen die Ordnung- 
maeher die Gontingente nach der Zahl der Sohlaehthaufen,. 
welche man bilden wollte, aneinander schliessen; dann trafen- 
sie (wo nothwendig) eine Ausgleichung der Rotten und 
sorgten dafür, dass der Haufe auf allen vier Seiten mit 
einigen Gliedern langer Spiessen umgeben und so gegen di 
Angriffe der Reiterei geschlitzt sei. 

Dadurch dass man die Ilarete einer Anzalil Orte sicL auf gleicki 
Tiefe forraireD und dann aneinander stoasen liess , konnti 
Schlaulithaufen jede beliebige Stärke geben. — In der Murtnersclilsdit^ 
(147(1] Eolleo in dem Ocwalthaufen niolit weniger als S7 Panner anA- 
Fähnlein Tereint geatandcn sein. 

Wenn Umstände eintraten, wo der Aufenthalt, den das 
Ordnen der Schlachthaufen verursachen rnusftte, Gefahr ge- 
bracht hätte , ila sahen die Eidgenossen von der Bildung' 
regelmässiger Sehlaehthaufen ab und uillen bloss panner- 
weise (auf gleicher Tiefe geschaart) neben einander zum- 
Gefecht. 

So geediali es in der äohlacbt von Urandson 1476. Die Fanneo 
von Schwjrs and Bern waren zu frühe aus dem Lager aulgebrocben^ 
da gab der Donner deji Gcschiitf.es, welcher vom Schlachlfeld herSber>- 
haute, den hei VsnmarRDs eich Bamnielndcn Eidgenosüen dns Zeiahea 
und die Uefobr ihrer Bundesbriider bekannt. „Schleunig erhoben da 
ihre Panner und gingen , Iheila über den Berg , theit» läng» dem So^ 
dem Scblacbtfelde eu. Olino sich Zeit zu nehmen einen SohlachthauFeit' 
m bilden, rückten sie nebeneinander im S tu rmacfa ritte vor." 

Verrlchlung der Ordnanpiaeher. Im XYI. Jahrhundeii 
waren besondere Offiziere, sogenannle Ordnungmacber, mit 
dem Ordnen der Schlaohthaiifen betraut, welche den6(>lbea 
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die Gestalt , ISreite und Tiefe gaben , die ihnen von deoi 
Befehlshaber bezeichnet worden war. Wie aus dem Kriegs- 
buch Frundsbergei-s hervorgelit , bedienten sieh die Ofllziere 
zu diesem Zweelie in späterer Zeit gewisser arithmetischer 
Fonnlen, nach denen die Starke und die Anzahl der Glieder 
für einen gegebenen Haufen ohne langes Nachrechnen be- 
stimmt werden konnte. 

Es erforderte jedoch immerhin Zeit und Möhe, die 
Schlaohthaufen zu bilden, besonders, wenn die Kriegsvtilker 
«ich erst am Tags der Schlacht vereinigten. In diesem 
Fall erfolgte das Ordnen iu einiger Entfernung vom Sohlacht- 
felde , so 7,. li. sagt Johannes von Müller: «Die Orilnung 
sei im Mnrtner Bannwalde durch eineu Hügel gedeckt, 
gemacht worden.' 

In iUinlichei Weiie geschah et In Novarra gegen dem eine halbe 
Stunde entferoten, hinter einem OehSlx gelagerten französiBchen Heere, 
bei wcluhem Anlasa die zum Thcil erat vorher angekommenen Eidge- 
nowen ungeordnet duri^h die Thore und über die Breschen der bela- 
gerten Stadt hervor Btrömten und wahrscheinlloh gleich vor derselben, 
«uf einer sehleklichen Stelle, ilire SchUchthaufen bildeten. 

Die Ordnung der SohlachthaufeD blieb , sobald diese 
«inmul formirt waren, bis zu Knde der Schlacht dieselbe 
und löste sich erst dann wieder in die Marsch- oder Zug- 
«rdnung auf, in welcher sie dann rottenweise durch die 
Flanke je nach der Breite der Strasse zu dreien oder vieren 
abmarschierten und so aus dem Schlachthaufen in die Marsch- 
kolonne übergingen. 

Ordnen der Schlachlhauhn nach Gerecbtsferhältnissen. 
Bei der Bildung der Schlaohthaufen wurde nicht immer in 
gleicher Weise verfahren. Ohne andere Rücksichten als 
auf den Qefechtszweck und die obwaltenden Verhältnisse 
bestimmten die Befehlshaber, wie die WafTengattungen des 
Fussvolkes, die Spiessträger , Hellebardiero und Büchsen- 
schUtzen zu mischen seien , sie bestimmten die Anzahl der 
Glieder und Reihen, sowie auch die den Schlachthaufen zu 
gebende Form, je nachdem eine breitere oder tiefere Auf- 
stellung vortheilhafter erschien. 
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In offener Ebiine und ohne Stützpunkte , wo alle vier 
Seiten den Aüßllen der feindlichen Reiter ausgesetzt waren, 
wurde gewötinlich ein gleichseitiges Viereok gebildfit, dessen 
ausserste Glieder ringsum mit langen Spipssen besetzt waren, 
um dem Feind Uberall eine gleich starke Front entgegen- 
stellen zu können. In diesem Falle wurden die Hetlebardipre 
und oft auch die BUchsenschützen in die Mitte genommen, 
doeh blieben beide bereit , aus der sich öffnenden Spiess- 
reihe hervorzuhreohen. 

Uuroh M&rsoliBtl Motiluc erhalteD wir Kenntnlsg, wie Schweizer 
ihre Spiagee gebmuchtcn , da er in der Schlacht tod Ceriitolle BÜner 
Infanterie empfiehlt , sie aolien die Pichen wie die Schweizer in der 
Mitte in die Hand nehmen und den Kopf TorwüTts senken , nm zd 
«tecben und TorwärlB etosBen. *) 

In durchschnittenem Boden, oder wo sonst nichts von 
der feindlichen Heiterei zu besorgen war, oder wo es mög- 
lich wurde, einen oder beide Flügel anzidehoen, dehnten 
die Schlachlhaufen ihre Front weiter aus, wodurch sich 
deren Tiefe verminderte. 

In welcher Welae die Schweizer ihre Schlacht häufen (was Guio- 
clardin! erwähnt) auadehnten und nosammenzugen , d. li. aus tieferer 
in diinnece Formation , und aus dieser in j*ne übergingen , ist nicht 
bekannt; wir glauben jedoch, dieiec Uebergang eei (was das einfachste 
Ist) in einem einfachen Verdup]ieln oder Entdoppeln der Rotten be- 
atnnden. 

Oft wurden Hellehardiere in besondere Haufen gaschieden, 
um der aus den Spiessträgem gebildeten Masse, welche, wie 
sich einige Schriftsteller ausdrücken , das Knochengebäude 
der schweizerischen Schlachtordnung bildete, auf einer oder 
auf beiden Seiten angehfingt zu iverden. 

In einigen Fällen, (so z. B. bei Xovarra) wurden die 
aus Hellebardieren gebildeten Haufen verwendet , um dem 
Feind, der in der Front durch dio Spiesstriiger angegriffen 
wurde, in die Flanke zu lallen. •*) 



•1 Moninc. Comenlsinis. 

**) PinlO Giaro, Gilcciardhii und nach ilictsn lOn Hoilt. Cescfa. dei ficrnc 
&riojt>*. und Hay, hiil. mililaire dB 1a Saligp. — Für den Fall einer TrenDUDü dl 
lerfFhicdenartle Bewaffnelea , war dnrch die P«steiI<]oe beicnderer Hauiilkule fn 
Spiet 'traf tr, Hellfbarrtiorf und Bürö'snKhülien ^nrtt ftlrageD. 
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VerwendDDg der Armbrust- nnd BfiebseBSChlltzeB. Aus 

den Armbrust- wler Buchsenschützen wurden immer be- 
sondere Abtheilungen gebildet. — In einigen Fällen steilta 
man ein Ulied BUehsenschlllzen hinter das erste Glied der 
Spiesströger, um von hier aus die feindlichen Reiter herunter- 
zu sohiessen. Qewßhülieh wurden die Schützen in besondere 
Abtbeilungen oder in Schwärmen zum Tirailliren verwendet. 
— In den Fällen , wo es wegen der feindliebeo Reiterei 
nicht thunlieh schien, dass sich die Schützen weit von den 
Schlacbthaofen entfernten, stellte man dieselben in die letzten 
Glieder derselben , von wo sie aus dem Glied heraustraten 
und nachdem sie ihre Büchsen abgeffeuert hatten , nieder 
zmilckifehrten , um zu laden, wie es 1510, als die Eidge- 
nossen von Bellenz nach Varese zogen, ihre Vorschrift, war. 

Gewöhnlich stellten die Schweizer eine angemessene 
Anzahl HackenschUtüeu vor der Front eines .jeden ihrer 
Schlaehthaufen auf, welche zerstreut fechtend dem Feinde 
mit ihrem Feuer Schaden zuzufügen suchten. 

Im Laufe des XVI. Jahrhunderts wurde es üblich, den 
Schlachthaufen aus Büchsenschulzen gebildete FlUgel (.so- 
genannte Fecken) anzuhängen. 

Wenn Jie BürbeeDschützen besondere Abtheilnngen bildetet! , ao 
ateUten eie sich in echmnleT Front und auf grossei Tiere sul. Mach 
aar Zeit Fnindeberge fonoirleii die deutecben Lacdeknechte ilire ScLützen 
mit 7 Mann Front auf 37 Gliedern Tiefe. Die Dielanz von Voi^ und 
Kobanmann betrag gewöhnlich ein Schritt. In dieser Ordnung wurden 
die Feuer glieder^reise vollzogen. Wenn das erste Glied gefeuert hatte, 
zog es sich recht« und links und ging hinter daa letzte zurück, um 
aeine Gewehre wieder zu laden. Nach dem ersten feuerte daa zweite 
und SD fort. Die folgenden benahmen sioh in ähnli''1ier Weise, 6o dase, 
wenn das 37. Glied gefeuert halle, eich das erste wieder vorne befand, 

Auf^lellnns der Panner. nie Panner standen in der 
Mitte der Schlachthaufen, sie wurrien mit einem Wald kurzer 
Wehren umgeben und ihre Bewachung war auserlesenen 
Kriegern anvertraut. So standen z. B. in der Schlacht von 
Uurlen die Panner unter dem Schutze von hiezu besonders 
bestimmten lÜOO Mann, die mit langen Spiessen, Hellebarden 
und MordBLxten bewaffnet, sich um dieselben schaaricn. 



»80 — 



BesoDdere Form der Scblachthaufeii. VVie uQb Maotiia- 
velli mitthoilL , bedienteu sich die Schweizer nicht immer 
dar viereckigen Schlachtordnung , sondern wendeten auch 
oft den Keil an, de8!^■6n Erfindung er ihnen zuschreibt. 

Der Keil, den die EidgcnoBSOD bei Sempocb und später &□ andern 
Oiten anwendeten, darf nicht, wie viele Soliciftstetler es uinehmen, 
als ein gleicliEeitigeB Dreiedc , in welctiem die Glieder von der Basis 
gegen die Spitze bia zu einem Mann allniälig abnelunen, gedaoht wer- 
den, sondern bloss als einen Haufen , weloher eine gröasere Tiefe als 
Breite liatte. I>er Anwendung des Keiles lag immer 4ie Absicht cu 
Qninde, die feindliche Schlachtordnung durch den SIobb der tiefen Maus 
za durchbrechen. Bei Laupen und äempach wurde derselbe mit Erfolg 
tmgeweudet. Bei Uarignano 1615 wurde ani zweiten Schlacbttag det 
Keil bei drei wiederholten Angiriffen gebildet, jedoch ohne da»s es ge- 
lang, die SchlacLtordnuug der Franzosen zu durchbrechen. 

Uachiavdli spricht auch toq einer kreuEförmigea Aubteltong, 
in weicher die Spiesse das Kreuz gebildet haben sollen und die Biicheeo- 
schützen so zwischen den Armen desselben aufgestellt wurden, dass sie 
durch die langen Spicsse gegen den Angriffen der Kelterei geschützt 
waren. Uns ist kein Beispiel bekannt, daes diese Ordnung itn Gefecht 
zur Anwendung gckommeD wäre und müesGii daher glauben , dass die 
Formation auf einem Irrtbum des Autor'a beruhe. 

In einigen Fällen haben diu Schweizer von dem Ring-, 
einer kreisfiirinigcn (inwendig hohlen) Schlachtordnung Ge- 
brauch gymocht. 

am im Waldshuterkrieg nahm das vereinigte Heer dar Eidge- 
noMen alle Panner in die Mitte und forderte auf der weiten Ebene 
des Ochsenfeldes die ganze österreichische Reiterei znm Kampf herane, 
da dieae ihre bisherige Thntenloaigkeit mit der Ihrer Waffe ungflnstlgen 
Boden beschaffenbeit der gebirgigen Schweiz entschuldigen wollte. 

Verschieden von dorn Rit]g war iler Igel; es war dieses 
eine volle runde Masse , deren Busserster Umkreis durch 
lange Spiesse gebildet wurde , um den feindliehen Reitern 
eine Hecke von Spiessen entgegen zu stellen. Da die Spiesse 
ähnheb den Stacheln de« Igels emporstarrtt-n , so gab mau 
der Formation den Namen Igel. 

Bei Anshelm leaen wir, dasa einst im Schwabenkriege 600 Zürchar 
auf ihrem Rückzug aus Schwaben von 1000 Reisigen auf offener Ebene 
angegriffen , eineu Iget gebildet und mit ihren Spletseu und Büchsoa 
den Feind mit Spott und Terlust abgetrieben hätten. 

Warteten tiie Schweizer den Angriff der Reiterei stehen- 
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den Fu&SL'fj al) , so wurde ilas unlere Eud« ihrei' Pickea 
auf die Erde gestemmt , wie dieses z. B. bei örandsoa ge- 
schah. Das Einbi-ecbeu der Reiterei wurde dadurch sehr 
erschwert. Diebold Schilling (der Bemer) sagt; •BeiGraud- 
80Q seien die langen Spiess rings um die Banner gestellt 
worden , nach der Ordnung der Haupfleute und Vennem, 
welche der Reiterei «gar manuellen in die Nase stiessen, 
damit sie wieder umkehrten und davon rannten.« 

Wir ballEii deD Igol und den Uing mdir füc eine anmillkührliche, 
»Ib fÜT eins besondere Formation, und gianben niclit, wie Meiirere an- 
nehinen, daes die Mannschaft lueza bMonäera geordnet worden sei. — 
Wnrde ein Scblaclitbauren von Reitern aog^riffen , so maclite die 
Mannecliaft des Sohiaclithuurena nach alien Tier Seiten auBwärte Front, 
ffobei die Glieder siuli nach nuswärls dicht aufscliloBsen ; dadurch 
moclite im Innern ein lioliler Kaum enfatchen. Da die Reiterei ihre 
AoBttengüngen iiauptsäclilicli gegen die Eclcen , die ecliwaciion Pnnkte 
eines geviertcn Sebiaolithaufens , richtete, ho verfiel man wohl darauf, 
diese etwas abzurunden, oder wie dieses noch heutigen Tages geschieht, 
und wie sich jeder OCSziei ergebenden Falles leicht überzeugen kann, 
wenn ein Carrf von der Eciterci angegriffen wird, drängen die an den 
Ecken befindlichen, daher mehr uusgesetzten Leute, unwillkürlich etwas 
Eucück, BD wie sich denn auch die g&nze Maese dichter schliesat, um 
dem gewaltigen Anprall der Heiter beäsec zu mderstehen. Stets hatten 
die MuBsen-Carr£ beeondern bei einem umringenden BeiterangrifF viele 
Aehnlichkeit mit einem Igel und die Bajonette starren jetzt in ähnliclier 
Weise empor, wie dieses früher bei den Spieasen der Fall war. Das 
Bild, welches uns die Chroniken von den Igeln entwerfen , pnast voU- 
kommen auch für das Uaaaen-Carri. — Aus einem so gebildeten Igel 
war es leicht wieder in die gewöhnlichen Schlac!ilh»ufen überzugehen, 
um zu morsahlren , odec den Feind anzugreifen. Für unsere Anwirbt 
spricht ferner der Umstand, dass die Schweizer meist den Angriff der 
Befter nicht erwarteten , sondern demselben mit gefälltem Spiess kühn 
engegen gingen. Jedenfnili aber stets nach einem abgesohJagenen 
Angriff «elbst die Offensive ergriffen , um die Schlacht zu entscheiden, 
wie dieses in vielen Schweizer« eh lachten der Fall war. 

Eine zahlreiche von Anfang an, im Kreis aufgestellte Truppe, 
welche im Innern einen hohlen Baum hat, würde vollkommen unbe- 
weglich sein und es Messe sich nicht absehen, in welcher Weise sie in 
eine andere taktische Formation übergeben könnte, ohne sieh gänzlich 
Ton Neuem zu ordnen. Ein solcher Klumpen könnte Beinen Platz nicht 
«erUndero, nicht marschiren und milute, sobald Qeschülz zar Hand ist. 
In kurzer Zeit zusammen gencbossen werden. s 
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In AusnahmslSlIen , wo es sich um Bwleckaug dos 
Trosses auf dein Marsche handelte, bildeten die Schweizer, 
wenn sie nur Reiteraiigriffö üh RSvchten hatten, (wie später 
die Franzosen in Egypten gegen den Mameluken) grosse 
hohle Gam-s von geringer Tiefe. 

So wird erzBhlt, dasa Aas 6000 Mann Btarka Eegiroent des Oberst 
Lodwig Pfytfer von Ältishofen mit Beinen 20 Fsbnlein ein einziges hohles 
Vierei:k, yon 5 Mann Tiefe, gebildet balie, ala er KQnig Karl IX. mit eeinem 
Ha! von Meaui nach Paris führte. — Die 3 eraten Glieder des Vieretia 
waren aus Spiessträgern , die zwei letzten ans Hellebardioren gebildet. 
In dem ersten Glied standen durchgehends ganz GehomiEchte. An den 
Ecken den Carr^ waren die Büchsenschützen aufgestellt. Id dieser 
Schlachtordnung wurden die Schweiiier von der feindlichen Reiterei 
wiederholt nngegriffen , doch festen Schrittes bahnten sie sieh einen 
Weg mitten durch die Armee der Hugenotten und erreichten, trote der 
heftigpten mehrere Stunden andauernden Verfolgwig, glücklich Paria. 

Frelkiecbte UDd Tlrailleurs. In allen Schneizerschlachten 
des XV. und XVI. Jahrhunderte geschieht der Freikneoht« 
Erwähnung. Es waren dieses aus Freiwilligen gebildet« 
Abtheilungen , die den Marschkolonnen vofausgeheud den 
Marsch aufzuklären, den Feind zu ersiJttben und seine Stel- 
lungen und Schlachtordnung auszukundschaften hatten. 

Da die Freikneehte tieni Zug weit vorausgingen und 
auch im Gefecht den Kampf einzuleiten hatten , so nennea 
die alten Chroniken dieselben auch "vorlaufende Knecht».» 
Da aber der Aufti-ag der Fi-eiknechte, besonders einer zahl- 
reichen feindlichen Reiterei gegenüber sehr gefährlich er- 
schien , so wuMen dieselben bei den Deutschen und Fran- 
zosen , als dieselben im Anfang des XVI. Jahrhunderts die 
Taktik der Schweizer nachahmten, «verlorene Knecht«! 
(■enfants perdus») genannt. 

Die Freikneehte bestanden aus Armbrust- oder Büchsen- 
schützen , denen eine Anzahl freiwilliger Hellebardiere oder 
Sptessti-äger als Bedeckung zugewiesen wurden. 

2Jaoh Mai's histoire railitaiie euisse sollen die Freikneehte ge- 
wöhnlich »HB Vs Hellebardieren und '/, Schützen bestanden sein. B&- 
Btimmte Nachricht dariibei haben wir nirgends gefunden. 

Die Freiknechfe , in welchem Mischungaverhältniss sie 
aueammengeselzl sein mochten, bildeten besondere Abtheilun- 
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gen und slantleii unter besondern Anführern. Sobald sie ihre 
Aufgabe erfüllt hatten , kehrten sie jedoch wieder zu ihren 
betreffenden Contingenten zurück, bis sie (oder andere) bei 
dem nächsten Aufruf fllr Freiwillige , sich wieder fUr die 
neue Unternehmung meldeten , und neuerdings in ein be- 
sonderes Corps zusammengestellt wurden. 

Mit welchem Geschick sich die Freiknechte bei mancher 
Gelegenheit benahmen , und mit welchem Erfolg sie ver- 
wendet wurden, Ist aus der Schweizergeschiehte , besonders 
aus den Burgunderkriegen und den italienischen Feldzügen 
bekannt. 

Vermöge ihrer Aufgabe mussten die Freiknechte zum 
geschlopsenen und zerstreuten Gefecht gleich geschickt sein, 
und in letzterem scheinen die verschiedenen Waffengattungen 
sich gut zu unterstflfzen vei-standen zu haben. 

Olivier ie la Marche in seinen Denkwürdigkeiten erzShlt von der 
sdiweizerisclien Freiaohaar, die im bui^ondisdien :^o1d 14S6 in der 
Schlacht von Montlhery focht , dnee eie die feindliche Reiterei nicht 
gescheut habe, eondcrn je 3 Mann zusau.men gestanden seien, ein 
Spiesslräger, ein Bäohsen- und ein Armbmatschiitze, die ilir Handwerk 
to wohl verstanden und eich eo gut zu unterstützen wusglen , dass 
ihnen der Feind nichts anhaben konnte. *) 

Schlachtordnung und GerechtsmechulsBns grSsser«- 
TruppenkCrper. Im XV. Jahrhundert forniirten die Schweizer 
zum Gefecht gewöhnlich drei grosse Schlachthaufen. Der 
erste zur Einleitung des Gefechls und zur Deckung des 
Vormai'sches bestimmt, hiess Vorhut; der zweite, dem es 
in der Schlacht oblag, den Hauptkampf durchzufllhren, 
Gewalthaul'e; der drltle zum Rückhalt besliramt und mit 
der Deckung des RQckens beauftragt , Nacbbut. — Diese 
Schlachthaufen erhielten gewöhnlich eine ungleiche Stärke. 
Es war am gebräuchlichsten, die Vor- und Nachhut aus je 
einem Viertel, den öewalthaufen aber aus der ganzen Hälfte 
des verfügbaren Fussvolkes zu bilden. 

Narii JuBtinger haben die Bemer schon ic der Schlacht toq. 
Lsapen drei Schi achtbau fen gebildet, — Johannes Fründ erzählt, das» 
die RoppereiJiwyler in dam Gef^ht bei Wohleraii (im alten 2ilrrher- 
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lirieg) ihre Scbaar auf dem tlurdenfeld m drei Uuurea geotdaet liUtteo. 
— Fflasbind in der Geschichte des Kantona Schwyj jagt; „Die Sciiwyier 
theilten iliren Heerhaufen gcwühnlich in drei gleiche Harste. Der erite 
war zum Streifen und zu kleinCD Angriffen bestimmt, der zweite sollte 
dem ersten nachziehen , Lei härterem Wideratande Hülfe leisten , der 
dritte Haufe, bei welchem eich da« Panner und der Kern der Hiina- 
aehaft befand, drang erat ein, wenn es sich zu einem Haupttreffen 
AnliesB. *) 

Wie im kleinen die einzelnen Orte, wo sie, durch Umstände ge- 
nötLigt, selbstutÄndlge Gefechte zu liefern hatten, ihre Mannschalt in 
drei Hauten theÜten , so theillen sich auch die eidgenÖESischen Heere, 
wenn mehrere oder sämmtliche Contingente rereinigt fochten , in drei 
Heereatheile. — So sehen wir in der Schlacht von Murten 1476 Ran) 
■von Hallwyl die Vorhut, Hans Waldmann den Gewalthaufen und Janker 
Hertenstein die Nachhut befehligen. 

Das Gefecht ivurde durch die der Vorhut voraiisgehemleti 
Freiknechte eröiFnet. Die Vorhut betheiligte sich an dem- 
selbeu, sobald sie auf dem Kampfplatz ankam. Der Gewalt- 
haufe folgte und rückte neben der Vorhut in die Linie. 
Beide Schlachthaufen griffen sodann den Feind an. Die 
Nachhut blieb einslweilen im Rückhalt, siedeckte die Flanke 
der im Gefecht Verwickelten oder suchte, je nach dem \'on 
den Hauptleuten entworfenen Plane , den Feind zu tlber- 
tlllgeln , zu umfassen, oder ihm in den Rücken zu fallen, 
oder im Falle die ersleren Schlaehlhaufen in Gefahr waren 
überwältigt zu werden, durch einen Angriff eine Diversion 
zu ihren Gunsten zu machen. 

Machiavelli beschreibt uns den Gefechtsmechanismus der Schweizer 
folgondermassen : „Die Srhlachthanfen der Schweizer gebranohon zu 
dieser Zeit alle Arten der Phatani , sowohl um eich im Grossen und 
Ganzen in Schlachtordnung zu stellen , wie auah um einander beizu- 
stehen und sich wechaolweiae zu unterstützen. — Gewöhnlich stelieo 
sie in der SchUcht ihre Bataillone , deren sie meistens drela bilden' 
in nachstehender Weise: „Wenn das Erste formirt ist, stellt eich daa 
Folgende etwas hinter demselben zur Keohten , ao dass ea die Flanke 
des Ersten deckt und im Fall das Erste Untentiitzong braucht, schnell 
Vorrücken und ihm Beistand leisten kann. — Der dritte Schlachthaufe 
itir Keserre bestimmt, ist hinter diesen beiden aufgestellt und wenig- 
stens eine BiichsenachasB weile entfernt. — Diese Eintheilung ist daher 
der Art, dasa eine jede dieser drei Maaaen vor oder zutiiek marsoliiren 
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kann , olii»; ilnbe ein Zui^amincnsloes stultfindt' , oder die Andern eine 
Bewegung machen inUe>«n. — Die Schweiier b&lten Ihren dritten 
Schlkcbthauleo auf gate Entfernung , um ihu den feindlioben Kogela 
zu entziehen und beaondera, daf^a er in eine Allfälligo Flucbt der Enten 
nicht mit bineingerisseQ werde." 

)□ der Scbifiebt von Murten hetteii die Eidgenossen ungefShc die 
TOD Mflcbiavelli bescbriebene Schi scbl Ordnung angewendet. *) 

Die ijfiliachbrett- otler staffelartige Aoföteliun^ der drei 
Schlachthaufen der Eidgenossen vermied die Gefahr , dass 
ein geworfenes Treffen anf das andere geworfen iverde und 
erlaubte verschiedene Oomlunaiionen. 

Die Schkuhthanfcn folgten muIi Im Gefecht nicht immer 
in der gleichen Reihenfolge. Ofl. war der Gewalthaufe vom 
und mai'hte tien ersten Angriff, während die beiden andern 
Haufen im Rüclihalt nacbfölglen. Diese Schlachtordnung, 
welche auf den Durchbruch der Mitte der feindlichen Schlacht- 
ordnung herechnet war , kam u. a. in der Schlacht voq 
Lauperi 1339 und hei Sempach 1386 zur Anwendung. — 
Oft wurden auch lüe beiden FlUgelbataillone (die Vor- und 
Nachhut) vorwärts geschoben, während die Mitte (der Qe- 
wftlthaufe) sieh mehr zurückhielt, wodurch die Schlaeht- 
onlnung die Gestalt einer Zange oder Scheere erhielt. 

Bei FroEtenz 1499 haben nach Angabe Firkbdmer'B dio beiden 
kleinem SchlBi>1^Ih»ufen der Schweizer , welche die Flügel bildeten, 
inerst angegriffen, während der Gewolthaufe in der Mitte sU Rä(*h»lt 
nachfolgte , v^odurch die feindliche StdiUchtlinSe überflügelt und sunt 
BHckiug geiwungen wurde. 

Der Troffönweise RUckzuff war den Schweizern bekaimt, 
und Brontüme erzfthlt, daw Marsehall St. Andrfe denselben 
nachgeahmt habe. 

Die Schlachtordnung der Schweizer war nicht unnb- 

*1 Die ArL il«r Truppi'n<'«rlliollaii)i der Sdiweiier «ir lani Gef«chl «siL TDr- 
Uieiihtfter. all ilie der anilorn VläVet damallgar Zeit Dirie aUIileo du Ueer maül 
nacb all«in Guhnatb hinleretnsnder in drei Treuen . die durdi einen Zwischenraum 
Ijctrinnt, gloicbf StSrke erbirlteo, anf. Wenn In dieaam Fall dai sru« Treffen ia 
Unordnung und Vvrtimuiti lurflck leworren wntde , Iheille-vdi dlMelbe anab dam 
(■filao mit, voranf sidi dann di« beiden vereini anf das dritte varfeD nnd Aieset 
nil in die Flnchl hiaeiii riuen , w dam mit der Betiegnng dsi enlen TrellBn» ge' 
■ahnlleh die Niederlage enlschleden «ar . vie lieh diMei bei den Franint'-ii In il^r 
Siblir-hl bei Crcry nod den Cnrunndern bei Orandun ereiituele. 
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anderlicb, üondetu richlele siob iiiiaier oaeh der Beschaffen- 
heit der Öegenil , dem Terrain uud der Aufatelluug des 
Feindes. Oft wurden besondere CombinaLionen angewendet, 
um den Gegner Ober die wahre Richtung des Angritfs zu 
täuschen, oder die Bewegung der Schlachthaufen dem Feinde 
2u verbergen. Oft \yurden zu diesem Zwecke (nebst den 
gewöhnliehen drei grossen Schlachthaufen) noch kleinere 
Schaaren gebildet. 

Stets wai'en auch besondere Abtheilungen mit der Be- 
wachung des Gescbützeü und der Panner beauftragt. Bei 
Grandaon finJen wir die leichte Infanterie unter Hemmen 
von Mülinen und Felix Schwaramurer vereint. Bei Murleu 
gingen 1000 Mann Freilcnechte dem Heer voraui:^. Bei No- 
varra finden wir ein« dem Gewalthaufen vorausziehendu 
Schaar Freiwilliger, bei Marignano die den 3 Schlachthaufen 
zugeonlnete besondere Vorbut , sowie die zur Geschützbe- 
deckung Busgesühifidene Abtheiluug. 

Als 1523 die im frnnziisisclien Heere dienenden 16,000 schwei- 
zeriechcn SQldnet den Marechnll Lanlrec durch Drohung dea Abzugs 
zum Angriff luf das Lager der Kaiaerlichen bei Biccauca nütbigtan, 
sehen wir die Schweizer , welche hier allerdinga cur einen Thetl des 
JranzQsiEchen Heeres bildeten, in zwei Suhlach thnufen (ileccn einer aus 
der Munnachaft d« SUdte, der andere aus der der Länder gebildet 
war} gelbeilt ; jeder derselben hatte 100 Mann !d der Front anä 40 
Glieder in der Tiefe. Der Eine, welcher zugleich die Vorhut bildete, 
ging etwas voran. Der zweite Selilaohthaufe folgte dem er»len etwa» 
rückwärts nach. *j 

Gefechl. Nach kurzer Einleitung des Gefechtes durch 
die SchÜt;!on oder Freiknecbte gingen die Schweizer meist 
rasch zum kralligen Angriff über. Der Zusammenstoss der 
Massen musste den Kampf entscheiden. — Der Gewalt der 
geschlossen anstürmenden schweizorischenSt^hlaeht häufen, aus 
welchen ein Walil von langen Spiessen empor starrte, ver- 
mochte kein ungeordnetes oder mangelhaft bewaffnetes Fuss- 
volk zu widei-stehen. Wie Spi-eu stob es bei dem wuchtigen 
Angriff auseinander. — Ernster wurde der liampf, als die 
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DeuLschen , Spanier um! Frauzospo die Bewaffnung: und 
Fechtai't der Schweizer augenomnion hatten, uud die Laudes- 
koeohte mit den Schweizern an Ki-iegsruhm zu wettoil'ern 
anfiengen , Ja ging es bei dem Aufeinandei-stossen der 
Sehlachthaul'en heiss her. Mit grüe&ler Erbitterung wurde 
gekämplt. Furchtbar war der Stoss der tiefen Massen. 
Die langen Spiesse wehrten gegenseitig das Eindringen. 
Viele brachen unter der Wucht, der kraftvoll geführten 
StOsse. — Wenn so die Sehlachthaufen einige Zeit .gegen 
einander druckten», so begann gewöhnlich die Ordnung 
bei demjenigen TheL zu wanken, bei welchem zuerst einige 
Glieder der Spiessträger niedergestreckt ;vurden. Der kriegs- 
erfahrene Frundsberg sagt: t Wo unter den langen Wehren 
oUiob Glieder zu Grund gehen, werden die Personen, so 
dahinter stehen, etwas zaghaft.- Sobald der Feind in Un- 
ordnung gerathen war, oder zu weichen anflng, öffnete sich 
der Sehlachthaufe , mit ivildera Kriegsgesehrei brachen die 
mit Hellebai'den , Morgensternen , Schiachtschwertern und 
andern Kurzwehren bewaffneten lieute heraus, um die Nieder- 
lage zu vollenden. Kin furehtbai-es ßemetzel begann. Jeder 
der auf der Flucht eine leichte Wunde erhielt , den das 
Gewicht des Hämisch am Laufen hinderte , jeder , welcher 
stolperte oder von den fliehenden Genossen tlbemmnt wurde, 
war ein Kiud des Todes. Wenn aber ein fl-isoher feindlicher 
Schlachthaufe die Flüchtlinge aultaahm und sich den Helle- 
bardieren entgegenwai-f, oder wenn die feindliche Reiterei 
herbeieilte , dann musste die mit Eurzwehren bewaffnete 
Mannschaft rasch wieder Schutz hinter den langen Spiessen 
suchen, wenn es ihr nicht übel ergehen sollte. 

Der lange Spiess und die enggeschlosseue Feehtart 
machte die schweizerischen Schlachthaufen der Reiterei ati- 
fcesiegbar und unüberwindlich. Die Schweizer verschmähten 
es dabei' , wie es das Fussvolb anderer Nationen im XV. 
Jahrhundert that, sich nnt Wagenburgen zu umgeben, um 
gegen die Angriffe der Reiterei geschützt zu sein. Ein 
derartiger Voi"Bcblag , den vor der Muriner Schlacht die 
deutschen Ritter machten (da sie glaubten, das an Zahl 



schwache sohwcizerisi-he Holt viirmoge deiu übcriiiäuhl igeo 
Karls des Kfthaen, welches grossenlheils niis Reilern beslaiid, 
nicht anders zu widorstehon) wurde inil Verachtung ver* 
worfen und als dieselben auf ihrßr Meinung bestaaden, 
ihnen bedeutet, iwenn sie das Unteniehnien lür zii gefflhriieh 
hielten , möchten sie nur zurückbleiben und nach Hange 
kehren.*. Besser als eine Wagenburg schlitzte die sehwei- 
zerisehen Schlaehthaufen der lange Spiess und die Tapfer- 
keit lier Knechte. Ihren geschlos-senen Schlaehthaufen ver- 
mochte die Reiterei nichts anzuhaben. Ueberall starrte ihr 
beim Angriff ein fester undui'chdringlicher Wald von Spiessen 
entgegen, nii'gends fand sich ein .schwacher Punlct, der das ■ 
Eindringen ermöglichte. 

MncMaTelli eagt: „Die Schwoizet vermoalitsii der Reiterei, irelahei 
sie ibre Picken entgegen atetlteo , lüobt aileüi zo wldeietehen, Boodan) 
sie konnten sie aucli in dis Fluobl Bclilagen. In Folge de: Vortheile 
dieser Waffe haben sie eine aoIiJie Kühnheit erlangt, dnsa lä oder 
20,000 TOn ihnen jede noeb so grosse Anzabl Reiterei angreifen w3r- 
den, wie zahlreiche Beispiele der letzten 2b Jabre beweisen. Ihr Vor- 
Iheil, sowohl durch diese Waffen, nls durch ihre Sohlachtordnung war 
SD überzeugend, daes, seit König Karl nach Italien zog, alle Völker 
sie nacLahmten, nie die rpADiäThen Heere, welche dadurch einen groaaan 
kriegerischen Ruf erlangten," 

Wie wenig die Schweizer sich aus Reitevungriffen machten , hie- 
ven folgendes Beispiet. Stumpf sogt: Demnach (im Waldahuterkrieg) 
kamend all EidgcnoEseii van Orten und zugewannten mit ihren Farmern 
and Fendlin zusammen auf daa Oohsenfeld, dahin sy der Adel offt 
begehrt und gewünscht hat, aber es wotllend sich niemands herzuIaBsen, 
sie zu besKchen" •) ; und Etterlin erzBhlt ein Beispiel , wo 40 Mann 
ebenfalls auf dem Ochsenfeld von 300 Reisigen angefallen wurden, und 
gegen diese siegreich da« Feld behaupteten. "J 

Das Öescbtitz , welches allem in den dicht getirfingteu 
Massen der Schweizer Lücken machen konnlo , wai" wegen 
der Langsamkeil des Feuei-s uoch wenig gefährlich. Ent- 
schlossen die erste Salve aushaltend, stürzten die schwei- 
zerischen Schlachthaufen sich auf die Batterien , bald be- 
fanden sie sich unter der Flugliahn der Cfeschosse und 
bemitchtigten sich der Gieschtitze. 

') Slumpr, Clironili II. 111. 
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Oft erlitten die iSrhweizcr bei Ecluben AogrUTen iiid:t uabedeu- 
teuden 'Verlust. So tödtete bei Gnuidaan die eritc burguudisclie Kugel 
10 ]>ute, und nie Diehold Sdilfliiig (dec Berner) BicL uuBdrückt: 
..Thatcn die burgnndiachen älcjn- und ScUangenbücbun , mit denen 
sie gar feindlich schoeeeo, fragen Schaden, daes gar mancher Bieder- 
CDtims umkam und auch yiel venrästGt nurilen." — In der Schlacbt 
von Mnrten bestrich eine Batterie ton 30 FeMachlaogen die Wieae, 
auf der das eidgcnSsBiBche Heer debouchiren musete. Kach der Aus- 
sage der Schriftatelier dec damaligen Zeit wurdan Ton dem mittleren 
Sohlaobthaufen allein mebr als 2&0 Mann zu Bodeu geslreokt. Dodi 
der Angriff gelang and uneiSRhütleit durch die erlittenen Verluste be- 
mächtigten sieb die Schweieer der feindlichen Batterie. 

Diese Erfolge, sowie mehrere epStero, welche sie im ScLwaben- 
krieg Errangen, gaben ihnen die Zuversicht, das Geschütz sei bestimmt, 
die Beute desjenigen zu werden, der die Kühnheit besitze, an dasselbe 
heranzugehen. 

Geschützbedeckong. Ebenso tierUhüit als diu feindlichen 
Geschütze zu eroberu, waröti die Schweizer durch die Ent- 
sohlossenheit, mit. der sie die eigenen vertheidigten. 

Die Vertheiüigung des Geschützes galt im XV. uml XVI. 
Jahrhundei't als der Ehrenplatz in der Armee, der nur den 
befiten Truppen anvertraut wurde. In tVeinden Heeren 
wurde die Geschülzbedeckung gewöhnlich Schweizer Söldnern, 
wenn solche sich im Heere befanden, anvertraut; doch diese 
scheuten auch keine Anstrengung , kein Opfer war ihnen 
zu gross, das ihnen anvertraute Geschütz nicht in Feindes- 
haod Mlen zu lassen. 

Als Karl VHI. bei seinem Uiiokiug aus Italien nicht wnsste, wie 
et asio Geschütz über die unweganmen Apeninnen bringen sollte , und 
eohon fast jedes Mittel vergebens vereuchl worden war, da erboten sich 
die Sohweizorsctdner, welche in dem franiÖBiecben Heere dienten, die 
SesehÜtze über die Qebirge zu bringen, was sie denn auch, obachon 
mit nsäglicber Mühe, glücklich ausführten. Sie erwarben »ich dadurdi 
«in Becht: die Oescliütxe bei allen Gelegenheiten, in Schladilen und 
Belagerungen zu bewachen, ein in jener Zeil sehr hochgeachteter Vor- 
zug 1 Zwar wurden in der Folge, ala die Schweizer mit den Franzosen 
gebroohen halten, und sich ihrem Zuge nach Italien widersetzten , die 
deutschen Landsknechte xur Bedeckung des Oeschützee bestimmt; allein 
diese Tetloren es bei Novarra, und würden es sich such bei Marignano 
h.iben nehmen lassen, hätte aich nicht Franz I. selbst mit einer Picke 
in der Hand zu Fuss an ihre 8pit»e gestellt und ihnen dadurch neuen 
19 



UaXh giirfunhl Mm« n denn dl« wabucbelollche Ursache , daii 
BIS, M «BCMtlm BfadnlM Diit den Schweizern Ihrem Begehren Dm 
M hbUw » M t f ib, and Ibwa wieder die Bewaniiung dw OeschijUM 
r Ludwig XrV. 1671 ein beaondeiei 
r Abliebt errichtet worden w&r. *) 

S ■• FeehUrt tu den SehwefzersehlaclileB. 
VSa Blick aof (fie Sohlaohleii von Moi-^rton 131ö, Laiipen 
i8S9, Sempactl iS86, atn Speioher und bei Murtan zeig;! 
ans die fniooesEdve Entwicklimg der Taktik der Schweizer. 

Ue SeUaekt Ul Mergarttn. Aehnlich den Griectien 
b^ Ibnthon, dinkten die Eidgenossen ihren ersten Sie^, 
den am Hn-garton, der klugen Benützung des Terrains in 
dner gut gvwflhlten Stellung. — Das Heer der Schweizer 
bloss iSOO Uum stark, ((300 von Schwyz, 400 von Uri und 
SOO von Dntorwald«i) halte den Ausgang aus dem Engpass 
von Morgarten besetzt. Dieser war einerseits von steileb- 
AUendem Gebilde, andererseits durch den Aegerisee gebildet. 
Diese Beschaffenheit des Kauipfplabtes war den Eidgenossen 
gtlnstig;, denn sie eriaubte dem Herzog Leopold sein [nach 
den geringsten Angaben) 9000 Mann starkem Heer nieht zu 
entwickeln, das enge Gelände schloss die Anwendung der 
üebennacht aus. 

Es war am Morgen von St. Othmars Abend als das 
Heer des Herzogs Leopold auf seinem Marsch gegen Schwyz 
froh und siegesgewiss durch den Engpass von H4»^;:arten 
gegen die Schomo vorrückte. In der aufgehenden Hoi^n- 
Bonno glilnzten die Harnische und Rflstungen. An der ^itze 
des Zuges befond sich die Reiterei , welche die Ehre des 
Vorstreites für sich in Anspruch nahm. — Ein Hluflein 
Verbannter (wahrscheinlich Reisläufer, die verbotenen Eri^is- 
dienst genommen) Irische frohgemutbe Gesellen, wie Tsohudi 
in seiner Chronik sagt, denen ee nicht gestattet wurde, in 
den Reihen der Kidgenossen zu kämpfen, aber dennr oh ent- 
soblossen waren , för das Vaterland ihr Leben zu wagen, 
besetzten aus eigenem Antrieb, vielleicht audi im Einver- 
ständniss mit den Anführern der Schweizer, dicht von der 

•) Hojer, CmcIi. dor Kriegsknnsl I. U(. 



Landüagreoze von Schwra. welche .'^ie nicht betreten durften, 
die Höhe des Mattligüfseh, we!c'te am loeisten gegen den 
See vorspringt und setzten da Holz und Steioblöcke in 
Bereitsehafl, um diese auf den unten im Thal vorl)e!ziehen- 
den Feind herunter zu schleudern. 

Die Grenze von Sciiwyz war durch eine vom Berg zuiii 
See i-eichende Letz! gesperrt; das abschüssige Terrain vor 
derselben erschwerte den Ängi'iCf auf die lunler dem Letzi- 
wall beflndlicben Waldstätier; doch diese waren nicht nur 
bereit, ihre Vei-schanzung gegen den vorrückenden Feind 
zu vertheidigen, sondern günstigen Falls auch aus derselben 
hervorzubrechen und dem Feind auf offenem Felde die 
Stü-ne 7.a bieten. 

Sorgtos rückte das Heer Leoijolds heran ; ohne eine 
Gefahr zu ahnen , passirte die Spitze des Zuges die Stelle, 
wo die Verbannten sich aufgestellt hatten. Schon ist die 
Torhut aus dem Delllöe heraus , da plötzlich rollen Fels- 
biöeke und Baumstämme von der Hßhe und verbreiten 
Schrecken und Verwirrung in iler Gotonne. Kaum entdecken 
die hinter der Letzt befindlichen Schweizer die Unordnung 
des Feindes, so brechen sie, den Augenblick benutzend, 
heraus und fallen lÜe Spitze des Zuges unter wildem Kriegs- 
gesohrei an. Auf dem gefrorenen und abschüssigen Boden 
haben die Pferde keinen festen Halt , es ifehlt auch der 
nölhige Raum zum Anrennen durch den der Anprall der 
Reiterei unwiderstehlich wird. — Die an der Spitze der 
Gotonne beflndlichon Reisigen werden von den Karsten der 
Schweizer wüthend bestürmt und viele werden erschlagen, 
bevor sie gekämpft hab«n; die hintein kilnnen nicht Vor- 
worts und da sie jeden Augenbhck der Gefahr ausgesetzt 
sind, von ilan horunterrolleuden Felsblöcken zermalmt zu 
werden , entsteht die furchtbarste Verwirrung. Von den 
Schrecken des Todes erfassl denkt jeder an die Flucht; doch 
das der Reiterei folgende Fussvolk versperrt dieser den Weg; 
es wiM von den von Entsetzen erfasston Reitern üborritten; 
Viele werden durch die Hufe der Pferde zerti"eten , andere 
werden in den Soe gedrängt. — Mit furchtbarer Kraft zer- 
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schmettern die Hellebanleo iHe Heimo der Ritter, welch» 
sich in dem Gedränge nicht helfen könuou; auch die Ver- 
bannton, welche von der Höhe des Matlligütseh JenSchreckea 
des Feindes erblicken, stürmen von wilder Kampflust erfasst 
den Abhang herunter , um dem Theil , der noch mit den 
Schweizern kflmpft, den Rückzug zu verlegen. — Wer nicht 
schnell bei der Flucht war , wii-d abgeschnitten und fällt 
unter den Hellebarden der Schweizer oder findet in den 
Fluthen des Aegerisee's seinen Tod. 

Gin ZeitgeDOsee, Joimanes von Winterthur, aogti „Da -nac es 
nicht ein Kampf, gondern nur gleichsam ein Scblaehten du Volke« dea 
Herzog Leopold , von jenen Bergleuten , wie einer zur Opferbanlt ge- 
führten Heerde. Niemtnd verschonten sie , noch auch bemühte» ela 
sieh einige zu fangen, eondem schlugen HÜe ohne Untersdiied, bis £nr 
vQlltgen Vemicbtung niedec. Diejenigen , welche von ihnen nicht ge- 
lödtet ^Turden, versanken in dem See, durch den sie ihren Hunden za 
entfliehen gesucht hntten , in der Hofthung , durch Schwimmen durch' 
koniaeu zu können. Einige vom Fussvolk , welche sahen , dase ihre 
tapfensten Kämpfer von den Schweizern 90 grausam in den Tod dw- 
niedeT^eachlagen wurden , warfen sich , vom Schrecken vor einem to 
schau derbaften Tode bestürzt and betäubt, io den See, uod wollten 
sich lieber in der Tiefe des Wassers versenken , als in die Hände so 
entsetzlicher Feinde fallen." 

Die Schlacht bei Laupea 1339. Mehr Interesse als die 
Schlacht am Morgarten 131b, bietet die bei Laupen 1339, 
In dieser hatte des Kaisers Heerführer, Graf Gerhard von 
Valangin , welcher auf Betreiben des kaiserlichen Hoffes an 
der Spitze dos verbündeten Adels den Krieg gegen Bern 
unternahm, den rechten PiHgel seiner Schlachtordnung aus 
der Reiterei , den linken aus dem Fussvolk gebildet, — 
Rudolph von Eriaeh, iler gleich don römischen Diktatoren 
mit unbeschränkter Vollmacht bekleidete Anführer der 
Bemer, ordnete die Zuverlässigsten des schweizerischen 
Fussvolkes, die Waldstätter, auf ihr eigenes Verlangen'an 
den gefährlichsten Platz gestellt au werden, der feindlichen 
Reiterei gegenüber. Nach dem Rang der Orte bildeten diese 
aneinander gesobiossen einen dichten Haufen. — In der 
Mitte wurden die Bemer aufgestellt. Sie formirten drei 
gl'osso Schlachthau fen, bei dem mittelsten, dem Gewalthau f^n, 
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beliimJ siuh Urlaub mit dem H»uplpanuer, zu desseu Deckung 
die tapfei'sten Jüng;liDg'e ausgewählt waren. Die Berner 
und der rechte Fltlgiii, auf welchem sich die andern Hülfs- 
Völker befanden , stunden daher dem feindlichen Fussvolt 
gegenüber. — Jeiiem Sehlachlhaufen machte es Erlach zur 
Pflicht , sobald der ihm en^egensteheude Feind geworfen 
sei, ohne die FiUohtUnge weiter zu verfolgen , zur Unter- 
stützung der Andern herbeizueilen, bis die ganze Sohlaoht 
entschieden sei. Ferner wurde ihnen festes Zusammenhalten 
und tüchtiges Dniufiosgohen besonders anempfohlen, — 
Vor der Front befanden sich Scbleudurer und Armbrust- 
Schützen, welche bestimmt waren, das Qefecht einzuleiten. 
— Um die feindliche Reiterei in Verwirrung zu bringen, 
hatte sich bei den Walds tättem Jedermann mit einigen 
schworen Steinen versehen, um diese uoler die angreifenden 
Pferde zu schleudern, (wahrscheinticb eine Kriegslist, ilie sie 
in Italien kennen gelernt hatten, wo viele der WaldstSller 
die hier fochten, kurze Zeit zuvor unt*r Visconti Kriegs- 
dienste geleistet hatten). Die Schlai^ht begann; nach kurzem 
heftigem Kample wurde das feindliche Fussvolk von den 
Bernern durchbrochen, doch den härtesten Stand hatte der 
Schlachlhaufe der Waldstätter. Wie ein Fels in stürmenden 
Wogen widerstand er dem Sturme der zahlreichen feindliehen 
Reiterei. Doch von allen Seilen angefallen, war er in Ge- 
fahr, der Uebonnacht zu erliegen. Da wendet sich Erlach 
mit dem Srlilachi häufen der Hemer, welche mittlerweile das 
feüidliche Fussvolk besiegt hatten, zu ihrer Unterstützung 
und fällt den Rittern in die Flanke , so dass diese durch 
den unerwai-teten krüfligen Angriff übel zugerichtet, grosscn- 
theils den felsigen Abhang der Sense hinunlei-gestUrzI 
werden. 

Genetrilt. von Brand In der Oeschichle des Kriegsweaene deü 
Mittelalters sagt : „Uit ilieppr Schlacht beginnt äie BKithenzeif de« 
seh iieiz erheb EU FuBBvalkes, das bie tief In das XVI. Jnlirh ändert sich 
In Achtung erhielt. Es iat die erste Schlacht seit der RÖmcrzeit , in 
der Fu«STolk dio Reitmei angreift und wdiJägl.'' 

IMe Schlacht oh Seil|Ktch 13SS. Die dritte grosse Schlacht, 
welche dio Schweizer für ihre Freiheit zu schlagen hauen. 
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war die bei Sempaeh 1386 gegen Herzog Leopold den 
Glorreichen von Oesterreish und den mit ihm verbündeten 
Adel. 

Zu der Sehlacht war das erste Treffen der Oesterreicher 
aus der Ritterschaft gebildet , denn diese wollte , da der 
Eidgenossen so wenig waren , sich die Ehre nicht nehmen 
lassen , diese , wie Tschudi sagt , todt zu schlagen und zu 
besiegen, denn sie wollten nicht, dass man sagte, die ge- 
meinen Knechte hätten es gethan , und desshaib niusste» 
sich diese hinter den Adel stellen. 

Nach einem im XIV. Jahrhundert häufig vorkommenden Oebraueh, 
Tielleicht such geleitet von ritlerlicbem Sinn, den Feind durch gleiche 
WalTec und mit Begeben eines jeden Vortheila zu beEiegen, focht die 
Rilterechafl zu Fu88. 

Die schwergeharnischten Ritter , 4000 Mann an der 
Zahl, bewaffnet mit ihren Rdterlanzen, bildeten einen einzigen 
grossen Haufen; Mann an Mann geschlossen und die Lanze 
zum Empfange der Eidgenossen gesenkt , erwarteten sie 
stehenden Fusses den Ängpiti". — Das Fussvolk , dessen 
Stäi-ke nicht bekannt ist, stellte sich hinter der Ritterschaft 
auf; seitwärts der Schlachtordnung der Adelichen, standen 
aber die Armhrustr und Bogenschützen, durch Hecken und 
Gräben verdeckt. — Schwarzgraf von Zollern und Herr 
Hans von Oberkiloh mit einer Anzahl Volk zu Fuss und 
zu Ross waren zur Hinterhut geordnet. — Das Geschütz, 
welches die Schweizer hier zum erstenmal in offenem Feld- 
streit kennen lernten, mag zu Anfang der Schlacht neben 
dem Heeresbaufen der Oesterreieher aufgestellt norden sein. 

Die Eidgenossen von Uri, Schwyz, üuterwalden und 
Liizern, denen sich einige Knechte von Ölarus, Zug und 
aus dem Entlebuch anschlössen, ungefiihr 1400 Mann stark, 
waren nach Orten geschaart und griffen im Keil an. Es 
scheint , dass sie keine Armbrustschützen bei sich hatten, 
denn derselben geschieht nirgends Erwähnung. 

In dem Walde ob Senipaoh ordneten die Eidgenowen ihre Schaut 
zum Kampf, nud echeinen dabei durch d^i Oesohütz der OeBteireicher 
betchoseen worden zu sein. — Haibsnter Jn dem Sempacheilied sagt ) 



^Si« fiogen «n zu echieseen . 
Mbd griff mit langen Spieise 
Hie, der Streit war nicht süi 
Die Acst von hohen Bäumen Aelen 



deuen in der Tarm, 
die frommeD KidgenoEi 



Sobald die Eidgenossen geordnet waren, stürmten sie 
den Berg hinunter gegen die österreichische Schlachtordnung 
an; doch hier schienen die vorgestrecliten Lanzen jedes 
Eindringen zu verwehren, denn die Waldstätter waren meist 
nur mit Kurzeiiwebren , Hellebarden , Morgensternen und 
Mordaxten versehen , furchtbare Waffen im Handgemenge, 
doch wirkungslos gegen die langen Speere , welclio keine 
Annäherung gestatteten. — Umsonst rief Äutoni zur Port 
(ein mailündischer Edelknecht zu üri angesessen und im 
Ki'ieg wohl erfahren) denen, die Hellebarden hallen, zu, sie 
sollen auf die Glene schlagen , da sie hohl seien ; diese 
wurden, wenn auch die Spitzen abgeschlagen waren, schnell 
dui'ch neue aus den hintern Öliedern ersetzt. 

Mancher Angriff" war bereits abgeschlagen , Luzem, 
Uri und Schwyz hatten bei den Angriffen die Spitze des 
Keiles nach einander, übel zugerichtet, abgetreten ; mancher 
brave Mann war schon vorn feindlichen Eisen durchbohrt 
gefallen und Viele hatten die Pfeile der feindlichen Bogen- 
schützen niedergestreckt. — Jetzt rückte die Hinterhut in 
die Linie mid die leichten Truppen umschlossen bereits die 
gelichteten Harste der Eidgenossen. Schon drohte die feind- 
liche Reiterei den Eidgenossen in den Rücken zu fallen — 
es war Gefahr, dass die Eidgenossen umringt und vernichtet 
wurden. — Da enischloss sich in dem Augenblicke der 
höchsten Gefahr ein Mann , ein Held , Namens Arnold von 
Winkelried, durch das Beispiel seines fireiwilligen Oplertodes 
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das Unglück jenes Tuges zu Leschwöreu, Kiiieni edlen 
Öesehlechl. , iu welohem gleich dem der Mus in Rom die 
Todeswoilie für das Vaterlaad niotits aussei-ordentliches war, 
entsprossen, fasst er den Entsehluas und ruft seineu Lands- 
leulen zu , er wolle ihneu eine Gasse uiaclien und stürzt 
den feiüdlichen Speeren entgegen , omfasst einen Bündel 
derselben mit beiden Armen und drückt ihn in die Brust. 
Dieses Beispifil steigerte die moralische Kraft der Eidgenossen 
zum Todesrnuth. Unbekümmert um Tod und Wunden, wie 
Rasende, von Ubermenschüühen Kräften beseelt, stürmen sie 
ftn, die feindlichen Lauzenspitzen sind kein Hinderuiss mehr 
— die Eidgenossen bi'eohen in die feindliche Schlachtord- 
nuug ein und es beginnt ein fürchterliches Morden, — denn 
im Handg;emonge sind die langen Lanzen und Schwerter 
ohue Wirkung, dagegen fallen die Streiche der Hellebarden 
und Mordäxte mit furchtbarer Wucht auf den beinahe wehr- 
losen Feind, der in seiner liichtgedrängten Onlnung sich 
kaum verlheidigen kann. 

Die Reitknechte der Ritter, welche die Niederlage und 
das Morden unter ihren Herren sehen, fliehen entsetzt mit 
Pferden ihrer Gebieter und überlassen jeue ihrem Schicksal. 
Diese in ihren schweren eisernen Harnischen können ihr 
Heil nicht in der Flucht suchen und mancher tapfere Mann, 
eines schönern Todes werth, wird elend erschlagen. •) 

Äla d&e Fanner von Oeeterreicb in Notb kam , und dei Fanner- 
tragcr eracblagen «ar, da beheb der Rttter Ulrich von Aarbeig du- 
»elbe ! doch »uch dieser fiel unter itn Hellebdrden der Schweizer ; »uf 
den Ruf desselben : rette Ueitenelch , retce , eilte der tapfere Fürst 
hei-EU und uahm dai eiiMJukeude Psuiier Miiuer itertienden llaod ; nach 
ciimial wehte UcBiutieidiii I'uunei in der Luft, dann war auch der 
Herzog von den anstürmenden Schweizern ersohlagen. **) 



rerhüU Ootl, M iil u manch 
it mir in den Tod gegsugaa, 
ma kann, d(nn ich will lietKr 



*) Der Henog seLbit, Jude Retlnng verBrlimähend, 
Auf dtn Vorschlag, sich in rellw, aolTarMf fr : iDsa 
rrommer RiedermaDD, Graf, Hsrr. Rrtler nud KnMhl n 
und nni meindiriUpii. dais irh rnn dnnwlben uichl »fiel 
■hrtkb alcrliiHi. alj iiuBhrlich t,ol Erden leben.» 

"*) Dar Vorwurf, dins dnife Si^hriflMellvr den EldgenoHaa tnarben sollleD, 
i»K sie 4i<Ti Hrrrng ermordet hlltM, entbehrt (MOBdcr Vflmann. In affrnvr Feld- 
Mhlscbl todtet man den Feind, ibir murdet ihn nicbt — Nuh kttem Cebranch uil 
«iUer Sitte mv.hfn die Waldtiail«r nig GsfiDgena — lo wurde dena lueh der edl* 
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I Hnmaach und Büchsen ec- 



Oross waron die Folgen dea Siegea, Diebold Schilling i; 
LuKemer Chronik sagt : „Daaa von dem He« Leopold'» 
leimgekommen , und man grot 
beulet habe." ') 

In der Schlacht von Hempaoh hatte von Seite der Eidgenoasen 
keine Einleitung der SolJacht doreli Leichlbewafinete (Armbrust-, Bogan- 
achütien oder Schleudererj etattgefunden. Dieaes wäre gerade gegenüber 
einer solchen festgeschlossenen Schlachtordnung , wie sie die Oeater- 
cedohec hHtten, nothwendig gewesen. Wenn aber die Schweizer ohne 
ftite Einleitung zum Angriff schritten, so dürfte dieeeB nur in dem Um- 
stände zu suchen sein , das» ihnen aus irgend einem Grunde keine 
leichten Truppen zur ^'e^fagung standen. — Sehr achün und richtig 
bemerkt Professor Lohbauer bei Gelegenheit seiner Beschreibung der 
Eohlacht von Sempach ; „Wo Heorwagon, wo Wurfgeschosse, wo Steine 
und Stöcke fehlten, da bat sich ein Mensch, ein Held znm Opfer ge- 
bracht und ein Qott hat die Tbnt wohlgefällig angesehen und wie mit 
einem Blitz« die ehernen Riegel der Speere und Schilde gespalten, die 
den Eidgenossen den Weg zum Siege versperrten. Oder sollte man 
4aB Einbreclien Winkelrieds und sein Qaesemachen nur niechaniacli 
nehmen ? Dann fragt sicJi , warum dnsseibe Mittel , dass der Umer 
Antoni d« Porta anwandte, die Spiessc abzuschlagen, nicht auch schon 
^virbce. Da worden die abgeschlagenen Spiease durch die bintera 
Glieder ersetzt und ebenso hütten die vordem Glieder der Ritter die 



nnil iDannhaAi' Ilurioe tan ihnen erKhlapen. Kein scIunShlicber Vursurf kann abar 
deshalb die Sfeeor Ireffca. denn vie dm Sempaelierlied stft : 

•Wer Er dilicini goblibm. Im bell ninund I^IdU |;elani 

■Mit Im so Mit fr fflren uff Wa)[en Mlieh Faü. 

•Kil Hulug, Slrik und SohDürea. dann er der Meinung «is, 

iHe mochl er ;iigel ban. 

•Hell er kein Unrii; triben, Bnd nil nolch tieheriniil, 

(Sa «iren die BdliiD blib<^n. js^Ürher tii Eiliwm Gul; 

•He si trib^nds abar tiil, 

•Das isl tnen dnts enrauheen, ein solir.h hanilvcsl Spiel» 
*} Däis jediii'h gar tn wenig vom Foind Sbriit jieblieheii, dem widerif rieht der 
Umstand, dass am folgenden Tag in einem Gefeelit, welcli,'« bei Sorseo gelieforl <nird«, 
11 Knaeble der Gidgenoiten . iwiHt dem Junkrr Aalnni in der Spihnatt , aiieti der 
Landamnuuin TRni Grepper . und Radolf Trspf von dem Feind ericlilsgen wurden. 
Eben» «idenprirht der A.nnahnie der i. g. Sempacherbrief (4^193 10. Jnli). vnrin 
gMagl *ird^ 'ts. M iae^> te Vissende, dfti in dem obgeaannten gefechte der lyodcn 
iü entwichen.- Nach dem Sempacherbrief wird dieses aber dem Umstand, da» lieh viele 
Knnlile. ohne den Pehit «eiler lU verFotgen . mil Pldndern Sis feindlieben Lager« 
bsHftUfigtra, lugeochrieben. — Deswn nnicfachlel nar der Verlosl des FeindM tebr 
gross. eOO Grafen , Freiherrn , Riller und EdelVnerhte nnd niahr alt iOOO KDecbW 
lagen anchlagen auf dem S':hla<;hire1d. anr welchem ilie Eidgenossen 19 H^inptpaaoer 
•robert*n. 
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Spieete, die Winkclcied feethicJt, nur fnlten Isesem oder zuriickreiaaen 
dürfcii und Rüdere yaa biuten YOnieiiiiien , um sogleich die Ordnaug 
wieder herzustellen. Daher so sehr das Mitte! , mit dem Winkeltled 
hutf, »lg mecbaiiiEcb erscheint , so sehr ixt ea wirkliob nur ein morali- 
sches gewesen, Dbü Wort Wlnkelrieda ich als Opfer für euch und sein 
Tod , mit dem er es sogleich leierlich besiegelte — dna niEuhte die 
Gasse, d. h. es Stiele sie geistig, denn er goss solche llegeieterUDg, 
solche Todesverachtung , solche dareh deo moralischen Einflusa gestei- 
gerte Kijrperkraft in die hinter ihm stehenden Eidgenossen , dnse jetzt 
die schweren Lanzenachäfte nur Biosen wurden , nur wie Schilf ara 
Ufer, diireh das sich ein Kind drSogen kann ohne Aufenthalt." 

Obgleich die suverlSssigeten Quellen es dargethan haben, daas 
die Öslerreichiache Kitterschaft bei Sempach zu Fuss f^efochten hst, 
ist dieses doch -vielfach beBweifelt worden. Napoleon III. in seiner 
Geschichte der Artillerie beweist aber, dass uach den Siegen der Eng- 
iänder bei Crecy und Pottiera , welche bauptsüohüch durch die eng- 
lischen BodenschStzen und die abgesessene Ritterschaft entschieden 
wurden , es im fernem Verlaufe des XIV. Jahrhunderts nichU seltenes 
war, dass die Kittersohaft zu Fuss kämpfte. Doch auch echon in 
früherer Zeit kommen ähnliche Fälle Tor. — In der Chm. Salbburg ad 
1298 ist erwähnt, KQnig Albrecht habe ein „novum bellandi genus" 
erfunden. Dieser bestand in nichts anderm , als die Keisigen absitzen 
und zu Fuss kämpfen zu lassen , wie dieses u. a. in der Schlacht am 
Hascnbühl gegen die baieriscke Reiterei geschehen ist. — Wenige 
Jahre, nachdem Herzog Leopold die Niederlage bei Morgarten erlitten 
hatte, uiadite er mit den Schweizern Frieden und nahm ihre Feohtweiss 
an, so daas er bei SCrassburg dem mit Ritterschaft reich ausgeatattefen 
Konig Ludwig, dem Bayer, eine Schlacht anbot und persSulich mit 
seinen Knechten zu Fu^s kämpfen wollte. — Justinger in seiner Beraer- 
cbronik führt auch ein Beispiel an , wo die Reiterei zum Kampfe ab- 
BaiiE und XU Fuss focht. Es war dieses im Gefecht zu Schwademaa 
1376. Auf der einen Seite standen 65, auf der andern G9 Ritter, sie 
Stiegen von den Pferden ab und fochten xn FuBt und ruhten zweimal 
von den Anstrengungen des Kampfes aus. 

Schlacht am Speicher. Die Schlacht: am äp»icher bietet 
üinige Aehulichkeit mit lier am Morgarten; dieselbe ivurde 
von deu Appenzellem g'egen lias Heer des Abts vmi 
St. Galten und den mit ihm verblindeten Städten und 
Adelichen geschlagen. Das Stiflsheer wollte von St. Gallen 
über den Speicher in das Thal von Trogen und von da 
weiter gegen Appenzell ziehen. Die Appenzeller erhielten 
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Kunde von der Absioht iles Feindes und trafen darnach 
ihre Anstauen. 

Da wo über Notgersegg und Vögelinsegg der Weg von 
Bt. Gallen hinaufEtihrt und damals die Berghalde mit einem 
dichfen Walde bedeckt war, hatten die Appenzeller an dem 
Ausgange des Defllees eine Letzi oiler Landwehr angebracht. 
Eine Hut von 80 Appenzeller auf einer Bergkuppe beob- 
achteten den Anmarsch des Feindes. Die Letzi war nicht 
besetzt. Zwischen dem VogeUnsegg und dem Speicher er- 
wartet« durch das Terrain verborgen der Harat der Äppen- 
aeller den Feind. Die Söldner von Sebwyz und 31ai-u& 
(welche die Appenzeller in Dienst genommen hatten) legten 
sieh seitwürts des Weges in Hinterhalt. Der Feind durch- 
brach bei seinem Vormarsch die nicht beselzfe Letzi und 
erreichte ohne Widerstand den Ausgang des Bngweges. 
Jetzt brach die Hut hervor; es hagelte Steine und Pleile 
auf den Heertszug. Dieser kommt in Unordnung. In dem 
Augenblick stürmen die Söldner von Schwyz und Glanis 
aus ihrem Versteck gegen die Flanke der feindlichen Golonne ; 
plötzlich erscheint auch der Harst von Appenzell und bald 
ist das ganze Heer in wilder Flucht begriffen. 

In dieser Schlacht haben die Hauptleute und zwar mit 
glücklichem Erfolg den Ueberfiill, den die Waldstätter bei- 
nahe hundert Jahre frtlher gegen das Heer des Herzogs 
Leopold ausgeführt, nachgeahmt. 

Die Schlacht vod Mnrtea. Diejenige Sebweizerscblacht, 
welche das meiste Interesse bietet, ist die von Murien, In 
derselben theiile sich die Armee der Eidgenossen in drei 
Schlachthaufen, der erste derselben bildete die Vorhut, der 
zweite und stärkste den Gewaithaufen und der dritte die 
Nachhut. — Das Heer der Schweizer bestand nach Angabo 
Comines aus 31,000 Älann Fussvolk und 4000 Reitern, das 
FuBsvolk waren gut ausgewählte, gut bewafftiele Leute, wo- 
von 11,000 mit Spiessen, 10,000 mit Hellebarden und 10,000 
mit Büchsen (Couvlerines) bewaffnet waren. — Die Vorhut 
unter Herrn Jobannsen von Hallwyl war aus 1000 Söldnern, 
die früher als Besatzung in Freiburg gelegen waren, und 
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den Fahueii von Tliun, Entlöbuch, Oberland uud deu Ki'ieg^- 
völkern von Uri, Schwyz und lliitorwalden zusaminengeselzt. 
Sie bestand aus einer Mischung von Spiesstrftgreni und 
BUohf enschßtzen , denen einige Stücke leichtey Geschütz 
beigegeben waren. Der Vorhut folgte unmittelbar die loth- 
ringische und deutsche Reiterei , nebst einer Abtheilung 
auserlesener Spiessträger und BUehsenschtltaen , wieder mit 
einigen Geschützen. Uiö Vorhut, war bestimmt, das Gefecht 
2u eröffnen. Ihr voraus ging eine jVbtheUung von 1000 
Freikneehteu , welche den Marsch aufoukUlren und das Ge- 
fecht einzuJeit-en hatten. — Der Gewalthaufe unter Hans 
Waldmann folgte der Vorhut in angemessener Entfernung. 
In demselben war der Kern des schweizerisohen Fussvolkee 
vereint , ein schrecklicher Waid von Spiessen und Helle- 
barden. 1000 Auserlesenen mit langen Spiessen, Hellebarden, 
Mordftxten und zweihändigen Schwertern war die Bewachung 
der Panner unvertraut. — Vor dem Gewalthaufen marschierten 
12 Kart-aunen unter einer Bedeckung von BüehsensctilUzen. 
Der Gewalthaufe sollte , sobald die Vorhut das Getecht be- 
gonnen , neben dem Geschütz vorbei in die Schlachtlinie 
rücken und sodann mit der Vorhut vereint den Hauptau- 
griff auf die Stellung der Burgunder unternehmen. — Die 
Nachhut unter AntUhrung des Junker Kaspar vou Herten- 
stein wai' vermuthüeh ebenso stark wie die Vorhut; ihr 
wurde ein grosser Theil der Reiterei zugewiesen. Die Nach- 
hut bildete die Reserve und sollte zugleich, wenn iJer Än- 
griir des Gewalthaufens von glücklichem Erfolg gekrönt 
war, die äusserste Rechte des Feindes überflügeln und sich 
dessen Rückzugslinle bemächtigen. 

Als der Herzog von IJurgund von dem Anmarsch der 
Eidgenossen Kunde erhielt, formirte er seine Sclilaobtllnie 
in der Gegend von zwischen Gourlevon und Grenes. Das 
Fussvolk stand 16 Mann tief unter der Anführung Oraniens 
und Grevecceurs in der Mitte der Schlachtordnung. Auf 
dem rechten Flügel befand sieh unter dem Herzog selbst 
die burgundische Ritterschaft und seine berittene Leibgarde, 
die Elite des Heeres. Auf dem linken Flügel waren die 
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Löijibanlfii uml llalienur linier Prinz Anion. Vor ilma 
röchten FlUgul stand eine Art Avanlgarilo mit 10 Keuor- 
ßchlütid™ in der wohl verschanzten Stellung des sogonHimlen 
Grilnhags. Diis übrige Geschütz aus 160 Stücken beslehend 
war über die Schlachtlinie vei'tbeilt. 

Der Flau der Eidgenossen ging dahin , den FY'ind in 
der Front fesLzuhallen und währenddem den rechten PKlgel 
des Feindes zu uinklammevu , dann aufzurollen und in den 
See zu werfen. Demgemiiss erhielt Herteustein den Auftrag, 
unmittelbar nach der Vertreibung des Feindes aus seiner 
Hauptst^lluiig sich seitwärts ausser die Schlaehtlinie zti 
ziehen und über die Anhtthen zu eilen, um oberhalb Pfauen 
auf der Strasse nach Wiflisburg liervorzubrechen und dem 
weicbendeu Feind den Ausweg zu verrennen. 

Die Freiknpchte eröffneten das Gefecht , an {ieni sich 
alsbald die Vorhut botheiligte. Bald rtlckte der Gewallliaufo 
neben dieser in die Mnle. Nach namhaftem Verlust, wui'de 
die vor dem rechten FiHgel iler Burgunder gelegene Schanze 
genommen imd die dort aufgestellten Geschütze, welche den 
Schweizern bedeutenden St^haden zugefügt hatten, erobert 
und nun gegen die Bui-gunder selbst göwendel, — Nach 
Einnahme dieses widiligen Punktes ordneten sich neuerdings 
die Schlachthaufen der Scliwoizer, welche bei dem Angriff 
in Unordnung gekommen wai'en, und die Anführer Hessen, 
da sie das Schicksal des Tages nicht mehi' für zweifelhaft 
hielten , Hertensteins Ünigehungs-Bewegung beginnen, — 
Der Angriff auf die feindliche Hauptslellung wurde durch 
einen tapfern Gegenangriff des Feindes verzögert , wobei 
besonders die deutsche Reiterei von der feindlichen hart 
mitgeuomraen ivui'de. Doch eine Infanterie-Reserve, welcha 
Hallwyl für diesen Fall bereit gehalten hatte, machte dieser 
wieder Luft und die feindliche Reiterei rausste weichen. 

Nach hartem und lange entscheidungslosem Kampf ge- 
lang es dorn Gewalthaufen, die Mitte der feindlichen Schiacht- 
ordnung zu sprengen , wodurch die Sohlacht entschieden 
war. Doch ei-st nach der Flucht des rochton Flügels der 
Burgunder gewann Herlonsloin die Rückziigslinie des Feindes 
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wodoroh dar Anacblag dW Eidgenossen nur insofern gelang, 
als der Unke FlOgti^ der Burgunder in den See gelrieben 
wnrde. Niuh AoaMg« der Ooscbichtescbreiber sollen in 
damnUMD allela 10,000 Uaaa ihren Tod gefunden haben. 

DlclwI4 8«UIUiig iiat BttiMrl ugt: .E« kam eine >o gtua^i 
Jknfll BDd Sath nrtac dl»i BnfOnder , dass gar viele von recbtuD 
Jtamtt nod Bt h wtfan !■ dtn Hbrtneraee reiten und Iauf«ii museten, 
«ad dkM TOB dw SUdt MsitaB bU oben an dae Ende des Mools 
«Um voll LmI« (Und vnd U^ (U« Alle darin erstoilien und eiachlBgeD 
' ^nuim, od« »lu nehte Anprt nnd M«th »ich »ctber ertrSnken muMieD.* 
Dtndbo Cbfoalktt «ilUt teOM, doai eicli Yiple , aut BSume gf- 
Mciitct) mit dn l»agtn SplMHn heruntergestocben oder mit dvn 
BBJmi h w antwytalio«*« wmden , „und tie mustten lehren Hiegeo 
«hM allH Gcdedcr." 

Dm Bdnhsu Ton Hortan, in welchem die Oebeine Ton 30,01)0 
Ifangnndflni nodMen, hmt dl« Unnecung de« Sieges aufbewahrt, bis 
«n ^ Min 17B8 dla UklbBiigkden der Ncufrankeii dieses grau«e 
Dmkdwl de« SUgW dm Flanmcn Ubergnben. 

OoianninlanMit voa Snndt sagt über die Schlacht tod Murten: 
aD« BolMUlUi, d«n dl« AnAOiMr der Eidgenof^en hier zum AngtiiT 
Euiten, bleibt eb«a «O edlBll, wi« die AutFührang selbst, nnd ohne im 
mindeaten an Sbertrelben , kann man diese Sehlacht eovoU denen Ton 
LeDotra ond Mantinea , alg den geprieaeneten Treffem anMMr Tage, 
an die Seite aetzen." „Ihr lag der groue Plan lu Qronde, den Fetod 
flieht allein an achlagen, tondem ihn aaeh la vertUgen." 

Taktik ud Verweidns der Reiterei. Die- an Zahl 
schwache Reiterei der Eidgeaossen konnte auf den Schlacht- 
feldern keine entscheidende Rolle spielen, doch hat sie den- 
noch manchen guten Dienst geleistet. — Auf dem MaraA, 
im Sichertieitsdienst, zur Auskundsobaftung des Feindes und 
zu den Untamehmungen des kleinen Kri^^es konnte man 
die Reiterei damals ebenso wenig entbehren, als heatzutage. 
Da die Reiterei der Schwuizer aber meistens einer weit 
zahlreichern feindlichen entgegenstand, so war ihre Aufgabe 
um so schwieriger , doch hat sie dieselbe oft mit grossem 
Geschick gelöst. 

In dem Twlnghermslrelt hat SchullhelM Klatler, dea Adels er- 
ktSrter Feind, dia Tennittlnng der Eidgenonen abgalehnt, weil die 
Edlen, wegen ihrer im Kiiege als Reiter gelciileten Dienste, bm jenen 
gar wohl angeschrieben stSnden. Deraelbe i«gte: „Sie sind den Eid- 
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gCDosBen angenelitii, daa weiss ich; ja, dsss diese keineu Bemer acbätzen, 
denn allein die Edlen. Keinem wiseen eio Dank, Niemand hat ibnen 
Gutes gethan, daa Ibre erhalten, als alleio der Adel toq Bern. — Ja 
die Eidgenossen bekeiinea lieiter , dasa sie Im Züriohkrieg und wider 
den KaisOT und die Oasterreicher nicht hätten bestehen künnen , ^renn 
die Reisigen und der Adel von Bern nicht gewesen wären ; sie spcechea 
deutlich, Eueres Fosevolkee hätten wir nickt bedurft, denn dazu hätten 
nlr Leute genug gehabt ; an reisigem Volk aber und an Hauptlouten 
lisbe SB ihnen gemangelt ; und darin hättet Ihr sie erhalten; sie rühmen, 
wie Euere Edlen Reisigen ümen im Feld die Speis erbalten, diese dem 
Feind entzogen ; wie sie alle Dinge erkundigt ; iiberbaapl grosse Ver- 
dienste, die sie den Edlen zuschreiben nnd uns andere vertutzen. *) — 
Dasselbe Lob ependet auch der Seckelmeister Frankli den Reieigen 
TOD ficm : „Wahr ist es , wann und wo iah und Ihr andern M. Hrn. 
auch zu den Alten kommet, so fangen sie an zu erzäbten von den alt^n 
Kriegen, nnd rühmen ob allen Dingen Eaete Reisigen, ob ilereu Thaten 
und Oesohicklichkeit sie sich verwundem noch heut zu Tag , and be- 
kennen heil*r , dsBs wenn diesoiben und die weisen Rathschlnge und 
Führung Eueier Uauptleute nicht gewesen , sie und wir vielmala lu 
Sclianden geworden wären, wie das auch Wahrheit ist. **) 

Doch nicht nur in dem Sichürheits- iiud Kundsohafts- 
dienst und bei unternahm iiugen dos liieiueo Krieges, sondern 
auch auf dem Schlachtfelde hat die Reiterei den sch^vei- 
zerischen Eidgenossen oft nützliche Dienste geleistet und 
oft hat die Reiterei durch öesehicklichkeit und Entschlossen- 
heit das, was ihr an Zahl abging, ersetzt. Sie wusste auch 
ihr Benehmen vortrefflich mit dem des Pussvolkes in Ein- 
klang zu bringen. — GewöhnUch stellte sieh die Reiterei, da 
sie allein dem Anprall des Ubermäehtigen Feindes nicht hätte 
widerstehen können, hinler den Schlachthaufen des Fuss- 
volkes auf, so dass diese ihr Schutz gewtthi'ten. — Wenn 
sich der wilde Stui'ni der feindlichen Reitergeschwader an 
den Spiossen der Schlachthaufen gebrochen hatte, dann brach 
sie blitzschnell hervor , um dem Feind im entscheidendöu 
Augenblick in die Flanke zu fallen, und so den noch wan- 
kenden Sieg zu entscheiden, oiler die Verfolgung zu tlber- 
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oehmen und ilön Feiiulon auf ihrer Flucht noch möglichsten 
Schaden zuzufügen. 

Dosa die BchweiMriiohe ReitsTei aur dem Sdilnchtfeld nicht 
mUsaigec Zuschnner blisb , Bondern im recliieii Augenblick sitoh mit 
eingelegter Lanze imzugreifen voratand, beneiet u, a. die Sohlacht tob 
Oroadsun 1476; liier ateltten sieh die RelBigen blnter den Schlaohl- 
haufeii aut. — Ala der Herr tob Ctiateau-Guyon Dach dem Landw- 
panner tod Sebwyz griff, da wuide er durch dnen bemeriichen Reiter^ 
Namens Hans von der Grub, mit eiaci Hslblsnie (einem «. g. SpiMB- 
lein) erstochen. *) 

Wiö die Hoiterei das Fussvolk, so wusbte auch dieses 
jene zu unterstützen. 

In der Schlacht von Muiten hat die Infacterie-Keearve Hallwyls 

ihrer von der burgnndisoben hart bedrängten Reiterei Luft gemacht. — 
In de;ii Treffen bei Hericourt riefen die lohwdKecischon Fnssknechte 
der deutschen Reiterei zu : ,Haut nur zu, ihr Herrn, wir kommen schon 
nach." Die krSftige Unterstützung und Tapferkeit des schweizerisohen 
Fussvolkea veranlasste Lei jancm Feldzu^ die deutsche Ritterschaft 
daes sie für die fernere Hauer des Krieges das weisse Kreuz, das Zoioheu 
der Schweizer, annahm ; eine schone ehrenvolle Anerkennung. 

Verwendung des Geschfilzes. In der Zeit, wo die 
Schweizer ihre Freiheifsschlaohten schlugen, war die Bedeu- 
tony 'li'i' Artillerie im freien Feld noch gering. Die Heere 
führten wenig Geschütze im Felde mit sich , und bei der 
Langsamkeit ihrer Bedienung vermoohten diese keine ent- 
scheidende Wirkung hervorzubringen. Gleichwohl erkannten 
die Eidgenossen die Wichtigkeit der Artillerie, und wo es 
die Umstände nur einigermassen erlaubten, suchten sie sich 
ihre Mitwirkung zu verschaffen. — Die leichten beweglichen 
Stücke , welche von ihnen schon damals in das Feld mit- 
gelührt wurden , haben sich oft wirksamer erwiesen , als 
man bei ihrer unvollkommenen Construction glauben sollt«; 
in manchem Gefecht haben sie die AngrilTe des Fussvolkes 
gut Yorbereilet und kräftig unterstützt. 

Hauptmann E. von Rodt (in seinen Feldzügen Carl des Kühnen) 
sagt, dass bei Grandaon die Bemer das Feldgeschütz , welches sie mit 
Mühe über den Berg nachschleppten, zd Seite der Vierecke außiihren, 
von wo aus es der burgimdiachen Artillerie nicht wirkungslos antwortete. 
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— Bei Gtanilson , Slurtto, in einigen Ge/eohleo dea Soiiwftbenkriegee 
unil den Schlachten ikr italienischen Feldzüge bat das Qeechütz dea 
EidgeooBeen g;u(e Dienste geleistet. 

(Jcwühiilbh wiirile das GeschlUz in der Suhlacht, vor 
Oller nebeil dorn Gewalthaiil'en uut'g'et'uiu'uü uud Ltivor der 
Angriff erfolgte, um dea Feind zu erschüttflrn und wunkend 
zu machen , einige Male abgeliranot, — In einigen Füllen 
wurden Huch einige leichte Feldgeschütze der Vorhut zu- 
getheilt. — (So z. B. bei Murten.) 

Dfl9 Baispial einer interessnnten Verwendung des Geanhiitaefl finden 
wir in der ächlacht von Marignsno 1315. Das aus 4 Feldschlungen 
unter dem Hauptmann Pontely van Fceiburg besteheude OesehüCx der 
Schweizer \u\l hier Ausserordentliches geleistet. Am ersten ächlachl- 
tage sehen wir dasselbe beim Vorrücken des Heeres gegen das fran- 
zöslsehe La(;er auf dem Dnnim oder der HochatraBse sich bewegen, 
die von Mailand nach Marignano führt, rechts welcher die drei Hänfen 
äea Fuäsvolkes heranzogen, so dans die Artillerie den Hussecslen linken 
FIBgel de» lieetea bildete. So wie der Feind in dur l'erne sich zeiglCi 
wurde iu allem Vorräcken, tiald mit halber, bald mit ganzer Batterie, 
auf deosiilbcn gefeuert, bis der Brand eines an der Slrassc liegenden 
HHUseB, das der Marquis de Fleurange zu dietcin Zwecke hatte an- 
zünden laesen, den Fortachciftca des Geschützes ein Ende mavbte and 
deaseo krSitigote Wirkung verhinderte. Hinler dem Schutte eben jenes 
eingeSscherten OehaudeB war ea aber, dasa am folgenden Tag zwei 
jener Feldschlangen aufgepflanzt wntdeu , während die beiden übrigen 
Ihre Stellung vor dem Mittelpunkt der Schlachtlinie erhielten, wo dann 
von beiden Punkten aus der rechte franiSsitcha Flügel, beiondera dessen 
Beiterei, mit nolchem Erfolge beschoasen wurde , dass selbst der ritter- 
liche König in Lebensgefahr kam und im SchlaTbtbericht an seine 
Mutter der scliweizerlüchen Kanonekugeln Erwühnang thut, die ihm 
um die Ohren ge«auBt und nicht wenige seiner Reiter von ihren Gäulen 
geschmettert hatten. Allein was Termochte dos Feuer von 4 Stücken 
gegen dasjenige von 74 weht aufgestelltea and bedienten Feuersch landen ? 
Deren mörderische Wirkang auf die di<^hten Massen es hauptsächlich 
waren, die den Ausgang der Schlacht entschieden , welche bekaonllioh 
am Abend des zweiten Kampftages , mit dem geordneten , ruhmToll^i 
RSckzng der Eidgenossen endigte , obne dase dabei ein einzigee Ge- 
schütz verloren ging, auf desHen Kettung die schweizerischen Krieger 
überhaupt bei allen AnlSssen grossen Werth legten. *) 
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Terrainbeoutzung« Die Schweizer waren selir geschickt 
in der Terrainbenützung. Die Siege der Waldstätter am 
Morgarten 1315, der Glarner bei Näfels 1388, der Appen- 
zeller am Speicher 1403 und am Stoss 1404 dankten sie 
grossentheils der Wahl des Kampfplatzes und der Benützung 
der Vortheile, welche ihnen die Oertlichkeit bot. 

Bei Morgarten gestattete der Kampfplatz, der von dem Aegerisee 
und den Höhen des Mattligütsch begrenzt war, dem Feind nicht, seine 
Uebermacht zu entfalten; er konnte nur in gleicher Zahl wie die 
Schweizer kämpfen. Diese hatten überdiess den Vortheil tür sich, dass 
der Feind auf einem seiner Hauptwaffe, der Reiterei, sehr ungünstigen 
Boden kämpfen musste , während ihre Leute , mit Fusseisen versehen, 
auf dem gefrorenen Boden und den steilen Abhängen immer noch leicht 
fortkamen. *) 

Den Schweizern war der Vortheil, welchen dominirendes 
Terrain in ' der Vertheidigung gewährt , nicht unbekannt 
und wo OS die Umstände erlaubten, suchten sie ihre An- 
griffe von oben herunter auszuführen, damit die Kraft der- 
selben vermehrt und die Wucht des Zusammenstosses ge- 
steigert werde, wie dieses in der Schlacht am Morgarten, 
bei Sempach, Näfels, am Speicher und Stoss der Fall war. 

In der Schlacht bei Näfels benützten die Glarner den Rautiberg, 
ihre bei dem ersten Angriff der Oesterreicher in Unordnung zurückge- 
worfenen Schaaren wieder zu ordnen und den Zuzug des Landsturmes 
zu erwarten. Nachdem sie sich hier lange, durch die Oertlichkeit be- 
günstigt, gegen den überlegenen Feind behauptet hatten, gingen sie 
nach eingetroffener Verstärkung den Abhang hinunter zum kräftigen 
Angriff über. 

Aus allen Zufölligkeiten des Bodens wussten die Schweizer 
Vortheil zu ziehen; Anhöhen, Wälder und Gesträuche wur- 
den benutzt, ungestört und unbemerkt vom Feind die 
Schlachthaufen und Schlachtordnung zu bilden, gedeckt und 
verborgen sich seiner Aufstellung zu nähern, ihn zu über- 
raschen oder zu umgehen, um ihn unerwartet in der Flanke 
oder im Rücken anfallen zu können. 

Bei Laupen benützte Rudolph von Erlach ein Gehölz, um seine 
Schaaren unbemerkt vom Feind zu ordnen und sie verborgen zum An- 
griff heranzuführen. — Bei Sempach formirten sich die Eidgenossen 

♦) Joh. von Winterthur, Chronik. 
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Im Magenlioli und näliortsn sicii durcli den Wald gedeckt clem Feind. •) 
— Vor der Schlnobt bei Miirlen wurde die Ordnung im Muriner Biinn- 
-wald gomacht und erst naclideui sieb die Eidgenoescn hier geordnet, 
«cbrilten sie zum Angriff. — Bei Dornjicli benutzten die Eidgeno 
einen Witld , um ihren Anrnarsüb zu verbergen. Dadurch gelang ea 
ihnen dae Heer der Oesterreicber > das iibel bcwaobt wurde, ku über- 
fsllen und au besiegen, — Bei Soynrtii wurde beim Angriff auf äat 
franiBBiobe Lsger der OewsltLsufo beatimmt, durah ein Gehölz dem 
Auge des TeindoB entzogen, die rechte F!»nke der fei ndiiolian Stellung 
IQ gewinnen , während gleichzeitig die übrigen Scblachth Hufen auf die 
Front desselben losgeben and die Aufmerksamkeit dsJiln lenken. Der 
F^Dd entdeckte Kwitr ä«» Manöver , bevor es vollfilhrt m 
nngenehtet trug es wesentlich zur Entsi^heidung des blutigen Sieges 
bei , in welcbcni besonders die Schnaren der denltcben Lnndsknechte 
gegen ihre niten Feinde, die Schweizer , mit einer sololien ErbilCerung 
foollten , dasB sie erst dnnn besiegt waren , als sie bis auf den letzten 
Usnn niedergemacht «iirden. **i — Bei Marignano rückten die drei 
Schlaohthaufen der Schweizer ncbeneinnnder zum Angriffe vor. Am 
zweiten Schlacliltage über wurde der Sdilachtliaufe, welcher der rechte 
Flügel biMete , bestiniml , den Feind unter dem Scliutzo eines '\^'Sld- 
■ohen» la nmgehon ond ihm in die Flanke zu faUen. Derselbe 
wal den linken Flügel der feindlichen Linie und warf deDEGlben zorück, 
als die Ankunft des Tcnctlaniecben Heeres unter Alvtano der .Sache 
eine andere Wendung gab, und die Eidgenossen zum Rückzug zwang, 
welchen die Reste ihres Heeres in ein grosses inwendig hohles Viereck 
Tcreinigt nntrsten. 

Gerecht um OertllchkeKen. Wie im Srossen die schwei- 
zerischen Hoere , so «■ussten schoi] frühe (was allerdiugs 
mehr instiukiui'tig gesdieiien luochlu) lileine Streifpiu'teien 
aus flun ziiiBlIigen Vortheilon , wolche das Terrain bot. 
Nutzen zu niuhen, 

1310 kehrte eine Streitpsrtei der Bemer , kaum 4(1 Mann stark, 
mit Raub beladen von Thun zurück, Ton der sie verfolgenden Reiterei 
in der Kähe der Stadt eingeholt, benutzt sie einen Orönbag, um den 
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Angriff derselben zu erschweren und so der Uebermaoht eher zu wider- 
stehen, *} 

Ein anderes Beispiel finden wir in dem Treffen bei Freyenbach 
im Zürcherkrieg. Eine starke feindliche Streitpartei hatte in Freienbach 
am Zürichsee gelandet und sich da festgesetzt. Ital Keding sendet 
100 rüstige Knechte mit Armbrust und Spiessen aus , um des Feindes 
Absicht und seine Verhältnisse zu erforschen. Die Schwyzer vertrieben 
die feindliche Yorwacht und drängen den Feind aus dem Dorf Freien- 
bach. Der an Zahl stärkere Feind eroberte aber das Dorf neuerdings 
und jene wurden bis auf den Kirchhof zurückgedrängt und da belagert.. 
Durch freudige Mitkrieger verstärkt, ermannten sich die 8chwyzer und 
warfen zum zweiten Mal den Feind zum Dorf hinaus , zum zweiten 
Mal wurden sie wieder vertrieben ; die Schwyzer schienen zu erliegen^ 
als diese neu belebt durch die Ankunft der Wachten von Pfeffikon und 
einer Verstärkung vom Berg (Etzel) in den Feind , der nun Reding 
und das Panner zu erblicken meinte, auf einmal gewaltig hervor- 
brachen , dass ihre Gegner ihre Sicherheit in den Schiffen zu suchen 
genöthigt wurden. **) 

Aufopfern der Vortheile des Terrains aus hohem Rück- 
sichten. Wie die Schweizer die Vorthoile des Terrains ge- 
schickt zu benützen wussten , so ver:standen sie es auch, 
dieselben höhern Rücksichten zu opfern, wenn die Umstände 
es erforderten. Ein schönes Beispiel hievon , welches sehr 
für den militärischen Scharfblick der Anführer spricht, findea 
wir im Zürcherkrieg in der Schlacht von Ragaz. 

Die Schweizer, bloss 1100 Mann stark, hatten vor dem stärkern 
Feind sich zurückziehend, bei Mels eine feste Stellung bezogen. Hier 
erfahren sie, dass der 6000 Mann starke Feind in Ragaz liege. Sie 
entschliessen sich rasch, den Vortheil ihrer Stellung zu opfern und den 
Feind selbst anzugreifen. In der Nacht umgehen sie die feindliche 
Stellung und stellen sich in der Flanke und dem Rücken derselben 
auf. Der Feind war dadurch überrascht, doch ordnet er sich schnell 
zum Kampf. Rechtberg stellte die Reiterei in die Mitte, das Fussvolk 
(der Züricher und Deutschen) auf die Flügel , das Geschütz war vob 
der Front, eine starke Reserve blieb im Rückhalt. Doch dem unge- 
stümen Anprall Tschudis und Redings widerstanden die Reisigen des 
Adels, die sich an das Blutbad, welches derselbe Feind bei Sempach 
und Näfels angerichtet , erinnerten , nicht. Sie flohen. Das Fussvolk 
wurde jetzt übel zugerichtet und verlor über 1300 Mann. Doch die 



*) Juslinger, Sietller u. a. 
**) Job. von Müller HI. C8f. 
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Eeserve sehüUle es vor B;äa2li(iljer ycroScbtnng. -- Ricblig bemerkt 
JobannoB von Uüller: ^^'^ Schweizer bemieaen auch durin Verstand, 
dass BIO bei der groesen Schnäcbo ihrer ZilIiI nuoh nooli den Vocthcil 
thrsr Hüben aufopferten nnd gegen eins starke ßeiterei daa flache Feld 
nagten. Bei offenbaren MifUTerliältniEsen der Macht ist Trotzbietuog 
»Uen gewöhnlichen Kegeln die wnUre Eunst ; die Feinde milasei) die 
Seainnung verlieren. •) 

Benutzung der Zufälügkeiten. A!1ö zunillig sich bie- 
temleu ümstäuJe, die Vorlheil gewähren konntoo, wussteo 
diß Schweizor, lienea eine reiche Xriegserfahrung zu Gebote 
stand, rasch und gewandt zu benutzen. — Wie am Mor- 
garlen, am Speicher und Stoss die Steine und Holzblöcke 
es waren , die sie nuf ihre überlegeneu Feinde herunter- 
rollten, ilio ihrer kleineu Schaar den Sieg erleichterten, so 
war es in der Schlacht bei Irnis (Gioniico) das Eis, welches 
einer Handvoll Leute zu einem gifinzeuilen Sieg über ein 
zahlreiches Heer verhall. 

Es ecbeint uns der Mühe Wertb, bei diesem denkwürdigen Erelg- 
nisee einen Angeiiblick zu rccweiieD. — Frischbans Theiiing , der 
äeb^tzenhauptmann von Luzern, war 147S, nach dem Abzag des eid- 
gea5s!Jschen Heeres , mit 600 SSidcem zur Bewachung der LeTenlina 
teotdert worden. Derselbe foeste, um dem Auftrug za genügen, bei 
Oiomico Petiten, wo die Berge des engen Tbalea dicht zuaammenatossen 
und bloss dem durch strömenden Tessin ein steiles Felsbctt gestatten. 
Das Dorf Glornico iet auf beiden Ufem des Flusses erbaut und mittelst 
«iner BiQeke verbunden; auf dem linken Ufer windet sieb die Haupt- 
Blruee, welche zwiBchen Giomioo i:nd Faido den Imisser Stalden über» 
schreitet. Auf dieser AnhÜhe hatten die Schweizer Verscbanzungen 
angelegt und a!loe zu kräftigem Widerstand vorbereitet. — Als Grof 
Borelli vemnhm , wie das eidgeoSssiache Heer abgezogen sei und nur 
«ine schwache Macht zui-Ückgelsssen habe, fassle er den Entscbluss, 
4»e Häuflein mit seinem Heer (16,000 Mann) anzugreifen und zu er- 
drflokea. Ende des Monats Dezember ruckte Borelli heran. Stanga, der 
{jeventiner Hauptmann, unterricblete den Frisobhans Tbeiling von dem 
Anmarsch des Feindes und rieth , um die Uebennncht des Feindes 
weniger gefShrlifh zu machen, in der Nacht den Tessin durch Damme 
zum Ueberscbwemmen der Strasse zu veranlassen. Der herbe Frost 
■werde das ausgetretene "Wasser bald mit einer Eisdecke bedecken und 
■o den Feind verhiodem , festen Fusa zu fassen. Der Vorschlag des 
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Hauptmann Stanga wurde angenommen. Der 28. Dezember dämmerte 
und über Poleggio näherten sich die Lombarden ; bald geriethen ihre- 
Schaaren auf den eisbedeckten Weg , welchen sie weder rechts noch 
links ausweichen konnten. Mit dem Feuer der Handbüchsen wurde 
die Spitze der Colonne Ton den Schweizern begrüsst, es entstand Un- 
ordnung in derselben ; diese rasch benützend , stürzten die Schweizer 
(trotz der grimmigen Kälte barfuss , um auf dem Eis festen Fuss zq 
fassen) hervor ; da die Feinde , welche , wenn sie kämpfen wollten,, 
ausglitschten , fielen und erschlagen wurden , so wandten sie sich bald 
zur Flucht. Bis an die Moesa wurde der Feind verfolgt. 

Flankenangriffe und Umgehungen. Wenn der AngrifiT 
auf die Front des Feindes mit grossen Schwierigkeiten und 
Verlust verbunden schien, suchten die Hauptleute der 
Schweizer demselben durch eine Umgehung auszuweichen 
oder doch den schwierigem Frontangriff durch eine Unter- 
nehmung gegen die Flanke oder den Rücken des Feindes^ 
zu erleichtern. — Wenn ein solches Untoruehraen auch mit 
Anstrengung verbunden war, so schreckte sie dieses doch 
nicht zurück. Sie hatten, wie es scheint, den Grundsatz, 
des berühmten Marschall von Sachsen , dass man ein Ziel, 
das sich durch Schw^eiss erreichen lasse, nicht durch Blut 
erkaufen dürfe, obgleich sie auch dieses, wenn die Noth es 
erforderte, rücksichtslos zu vergiessen, und sich und ihre 
Leute schonungslos zu opfern verstanden. 

Bei Nancy war das burgundische Lager in der Front stark ver- 
schanzt; während nun die Truppen des Herzogs von Lothringen die 
Burgunder in der Front beschäftigten, umgingen die öchlachthaufen 
der Schweizer , durch wegkundige Führer geleitet , das burgundische 
Heer, und über Höhen und unwegsame Wälder, da sie sich durch 
keine Schwierigkeiten abschrecken Hessen, gelangten sie in den Rücken 
des feindlichen Lagers. Der Feind, welcher in dieser Richtung keinen 
Angriff erwartete, vermochte ihnen daher keinen erheblichen Widerstand 
entgegen zu setzen, und so war der Sieg bald und mit geringen Opfern 
entschieden. *) — In dem Treffen von Hericourt 1474 führte Felix 
Keller den grössern Theil der Schlachtordnung den Burgundern ent- 
gegen , 80 dass er an Wald und Teich gestützt schwer zu überflügeln 
war. Währenddem suchte der Schultheiss von Schamachthal mit denen 
von Bern, Luzern, Freiburg, Solothum und Biel auf den unwegsamen 
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Pfaden Am Wnldes dem Feinde auf Eeinem imbeddcbtoii Flügel un- 
ffirmntbet in die Flonke zu fallen. — In der SchUcUt Ton Grandson 
eilten zwei Schanrun rüstiger leiclitbewaffneter Gesellen, meist Büchsen- 
icbützen, unter Hans von Mlilinen von Bern und Felix Schwarzmauer 
Ton Zürich, die vnn den Pannern getrennt waren, über die bewaldeten 
Anhohen, an welciic äer linke Flügel der Burgunder lehnte, rasch Tor, 
nm den bereits weichenden Feinden in der Flanke zu. bleiben, und es 
ihnen unmöglich zu mschen, sicli neiierdinga zu setzen und den Kampf 
suteunehmen. *) — In dem Gefecht bei Frosten:! 1199 bedrohte Ulrich 
Ton HobenBai mit der Hauptmacht der Schweizer die Front der stark 
TerechanzCen Stellung des Feindes, welcher den Eingang des Wallgaues 
besetzt hielt und nicht geneigt war, die feste Stellung zu verlassen und 
üne offene Feldsehlacht au wagen. Heini Wolleb , ein verwegener 
Mann, umging mit einer starken Schsar Freiwillig:er ülier das Gebirg 
die Stellung, überfiel hier eine starke Wache von mehrem hundert 
kaiBBilIoben BüchsenscLützen, welche unlerBlützt von einem auserlesenen 
Ooi|is Tyroler, sich hinter Felsen und Gesträuch veraobanzt hatte ; nach 
'Veitceibung des Feindes toq diesem Posten drang Ueini Wolleb mit 
■einer Schnar rasch weiter vor, UherSügelte dadurcli dia im Thal ste- 
hende Aufstellung des Feindes vollkommen. — Als Ulrich von Hohensai 
den Erfolg der Umgehung bemerkte und sab, dass Wolleb mit seiner 
Schaar im Rücken des Feindes angelangt ee! , da ging auch er, dar 
sieh bisher mehr beobachtend verhalten hatte , zum Angriff über , be- 
stürmte die feindlichen Schanzen in der Front , bemächtigte sich dei^ 
selben, und nach blutigem Kampf erlag der Feind den vereinten An- 
griffen in Front und Rücken. 

Nicht nur zu dem taktisohen Zweck, den Feind tfichler 
zu besiegen , nahmen die Schweizer zu ünigehungen und 
Flanbenangi'iffon ihre Zuflucht , sie suchten auch auf die 
Planlien oder den Rücken des Gegnere zu wirken , um ihn 
seiiier Rtlckzugslinie zu herauben und ihn so mit einem 
einzigen Schlage so günzlit'h au vernichten. Wenn es die 
Umstände gestalteten, suchten sie es so einzurichten, dass 
sie ilen Gegner auf ein grosses natürliches Hinderniss, welches 
er im Rückzug nicht y.u passiren vermochte , einen Fluss 
oder See u. s. w. zurückwerfen konnten, wo die Flüchtlinge 
erreicht sieheretn Untergang geweiht werden mussten. 

Die Absicht , den Qegnet nicht nur sub dem Feld zu schlagen, 
Bondem gänzlich zu vernichten, lag dem Plan zur Sehlacht von Murten 
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zu Grunde. Hertenetein sollte die Rückzugslinie bei Pfauen verlegen, 
während die beiden Schlachthaufen Hallwyls und Waldmanns den 
Feind in den Murtnersee zu drängen suchten. — Eine ähnliche Absicht 
wie bei Murten wurde schon früher in der Schlacht bei St. Jakob 
an der Sihl 1443 angestrebt. — Johannes Fründ , ein Soldat , der in 
dem Krieg mitfocht , sagt deutlich , die Absicht der Eidgenossen sei 
gewesen , den Feind des einzigen Rückzuges nach der Stadt zu be- 
rauben. *) 

Berueksichtigaog des Charakters des feindlieheu Heer- 
führers und der feindlichen Truppen. Nicht weniger geschickt 
als die Schlacht (wie man heutzutage sagt, in strategischer 
Richtung zu geben) waren die Feldhauptleute der Eidge- 
nossen , das moralische Element der feindlichen Truppen 
und den Ghai'akter ihrer Anführer bei ihren Unternehmungen 
in Anbetracht zu ziehen und sich öo Vortheile zu verschaffen. 

Als das eidgenössische Heer zum Entsätze Grandsons vereinigt 
war, erschien es nothwendig, den Herzog von Burgund aus seiner 
ausserordentlich festen (ja unangreifbaren) Stellung zu locken. — Lange 
schwankte der Kriegsrath , der am Tage vor der Schlacht abgehalten 
wurde, über das was zu beginnen sei. — Diesem Schwanken machte 
der Luzerner Hauptmann Hassfurter ein Endo und gab der Berathung 
durch den Antrag , durch Bedrohung Vauxmarcus den burgundischen 
Heerführer aus seinem Lager hervorzulocken und ihn dann auf dem 
Marsch anzugreifen , den Ausschlag. Aus den eingelangten Berichten, 
sprach der Hauptmann , wisse man , dass der Herzog die Burg A'aux- 
marcus mit einer auserlesenen Schaar seiner Leibwache besetzt habe, 
unter denen einige seiner werthesten Günstlinge sich befänden. Diese 
nun werde er nicht dem Untergange Preis geben wollen, sondern werde 
um sie zu retten, heranrücken und dadurch Gelegenheit bieten, ihn mit 
Vortheil anzugreifen; Der Torschlag fand allgemeinen Beifall. **) — 
In dem Gefecht bei Hard 1499 lockten die Eidgenossen die kriegs- 
unerfahrenen Truppen des Feindes durch einen verstellten Rückzug aus 
ihrer vortheilhaften Stellung hinter der Dornbirner-Ach , worauf sie, 
wieder umwendend, denselben eine entschiedene Niederlage beibrachten. 



♦) Die Eidgenossen zugent Berg halb uf die rechte Hand , unlz gen Wiedikon, 
das vor Zürich lit , und meinten denn von oben harin an sie zc drucken und ihnen 
den Weg zur Stadt (zu) verhalten, dann es eben umb das Morgenbrod war, dass die 
Sonne den Eidgenossen in die Augen stach.x — Achnlich äussert sich Stumpf über 
die Absicht der Eidgenossen; «Als der Streit anging, hat sich ein besonderer Hauff 
von Eidgenossen heimlich die Sihl niedergelassen, die Züricher ze hinterziehen und 
ihnen die Statt abzeeilen.» 

**) von Rodl Kriege Karl des Kühnen 11. 66. 
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Verfolgang. Stets ging das Bestreben der Eidgenossen 
dahin, ihre Siege so entscheidend als möglich zu machen. 
Um, nach geschlagener Schlacht, eine rasche Verfolgung zu 
ermöglichen, war schon im Sempacherbrief 1393 bei streng- 
ster Strafe verboten zu plündern, bevor die Hauptleute dazu 
die Erlaubniss ertheilt hatten. — Meist wurde der Feind 
nach erfochtenem Sieg bis zum Einbrechen der Dunkelheit 
oder bis die Ermüdung Einhalt gebot, verfolgt. 

Nach der Schlacht von Grandson , sagt Diebold Schilling in 
seiner Berner-Chronik , verfolgten die Schweizer die Burgunder eine 
Meile weit, bis über Montagni hinaus, bis Jedermann müde war 
und die frommen Eidgenossen in ihren Harnischen nicht weiter mochten, 
so konnte man auch den burgundischen Zug nicht ereilen, was nicht 
unbillig war , da jene wohl beritten , die Eidgenossen aber zu Fuss 
waren, doch blieb von Gottes Gnaden, von jenen manch stolzer Mann 
der ereilt wurde und nicht zu entrinnen vermochte und erschlagen 
war. *j — Nach der Schlacht von Murten, erzählt Etterlin , seien die 
Burgunder bis über Peterlingen (Payeme) hinaus verfolgt worden, — 
„man erschlug und erstach was ergriffen war." 

Eine strategische Verfolgung über das Schlachtfeld 
hinaus, war damals nicht gebräuchlich. — Nach dem allge- 
meinen Gebrauch jener Zeit verblieben die Eidgenossen nach 
einem erfochtenen Siege drei Tage auf der Wahlstatt, dann 
kehrte das Heer meist wieder in die Heimat zui'ück und 
löste sich auf. Aus diesem Grunde war es oft nothwendig, 
die Blutarbeit von Neuem zu beginnen, wenn sich der kaum 
niedergeworfene Feind mit neuer Macht erhob, um Rache für 
die erlittene Niederlage zu nehmen, wie dieses z. B. mit Karl 
dem Kühnen nach der Schlacht von Grandson der Fall war. 
Neuerdings musste dann das Glück der Waffen entscheiden, 
während durch eine nachdrückliche Verfolgung gleich das 
erste Mal die Sache endgültig entschieden worden wäre. 

Ruckzug. Wenn das Glück der W^affen den Schweizern 
nicht günstig war und der Feind siegreich das Schlachtfeld 
behauptete, dann imponirten sie dem Feinde durch ihre 
feste, entschlossene Haltung selbst nach erlittener Niederlage. 
Fest geschlossen, langsamen Schrittes, nie weder Verwundete 

♦) Berner Chronik St. 289. 
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noch Geschütz zurücklassend, traten sie den Rückzug an. 
Nie Hessen sie Trophäen dem Feind in die Hände fallen, ja 
oft brachten sie noch dem Feinde entrissene zurück. 

Nach der Niederlage der Appenzeller vor Bregenz , zogen sich 
diese als entschlossene Männer , in fester Ordnung , dem Feinde noch 
80 furchtbar zurück, dass Herrn Beringer von Hohenlandenberg Niemand 
helfen wollte, sie zu verfolgen. — Als die Schweizer Söldner 1515, 
nach furchtbaren Verlusten am zweiten Tage der Schlacht von Ma- 
rignano, den Rückzug antraten, da bildeten ihre stark gelichteten Reihen 
ein grosses hohes Viereck , in welches sie ihr Geschütz und ihre Ver- 
wundeten aufnahmen , so dass ihre feste Haltung die Franzosen ver- 
anlasste, die Verfolgung einzustellen. — Nicht weniger imponirend 
war die Haltung der Schweizer Söldner nach der Niederlage , welche 
sie bei Biccocca 1522 erlitten. In ruhigem Schritt und festgesohlossen 
verliessen sie das Schlachtfeld. Die feindliche Reiterei, welche zu 
ihrer Verfolgung vorbrach, wurde zurückgeworfen. — Sie beschuldigten 
ihre Haupleute nicht, sondern masscn (mit Recht) ihrem eigenen Un- 
gehorsam die Schuld der erlittenen Niederlage bei. *) 



*) Wie verschieden ist nicht dieses Benehmen, von jenem, welches wir in ähn- 
lichen Fällen später (z. B. 1798 in Bern nach dem Gefecht im Grauholz) in der Schwei- 
zergeschichte finden ! 



XIL Die Truppen in Ruhe und auf 

dem Marsch. 



Quartiere and Lager. Im Kriege wurden die schwei- 
zerischen Fussknechte in Freundesland gewöhnlich einquar- 
tirt, in Feindesland oder in der Nähe des Feindes schlugen 
sie Zeltlager auf oder bivouaquirten unter freiem Himmel. 
Die Besatzungen von Burgen erhielten für ihren Aufenthalt 
besondere Wohnungen, die von Städten besondere Häuser. 

Bei beabsichtigtem Durchzug durch befreundete Orte wurden die 
Behördfn von der Absicht in Kenntniss gesetzt, um für Unterkunft zu 
sorgen. — Am 28. Jänner 1499 zeigten z. B. die Unterwaldner den 
Schwyzern an , dass sie mit ihrem Panner nach Bunten auszuziehen 
und auf künftigen Mitwoch in Schwyz zu übernachten gesonnen 
seien. *) — In den deutschen Städten wurden im XV. Jahrhundert 
den Truppen beim Durchzug schon Quartierbillete ausgetheilt. Zu 
Worms und Mainz 8t»illte sich das Strassburger Contingent zur Reichs- 
armee, 1475 auf den öffentlichen Plätzen auf, welches man ein Rädlein 
machen nannte , weil sie mit Wachtposten umgeben waren ; in dieser 
Stellung erwarteten sie, dass sie von den Stadtknechten zur Herberge 
gewiesen wurden. **j — Wie in Deutschland, wo immer, und besonders 
in den Städtekriegen, viele Schweizer-Söldner dienten, mag es auch in 
der Schw^eiz gehalten worden sein. 



*) Schweiz. Geschichtsfreund XXIV. 218. 

•♦) F. J. Mone. Zeitschrift für Gesch. «les Oberrheins VI. 143. 
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Wenn die Truppen eine Nacht auf freiem Felde blieben, 
und die Transportwagen mit den Zelten zur Hand waren, 
wurden letztere ausgepackt und aufgeschlagen. Waren keine 
Zelte verfligbar und erlaubte trotz schlechter Witterung 
die Nähe des Feindes nicht, die Truppen in benachbarten 
Ortschaften unterzubringen, so errichteten die Knechte Schirm- 
dächer, wie dieses jeder Soldat im Felde von selbst lernt. 

Eine eigentliche Lagerordnung wie bei den Römern 
findet man bei den Eidgenossen nicht. In den Kriegsord- 
nungen war nur bestimmt: «Jedermann solle sich so nahe 
als möglich zu dem Panner legen.» Es scheint, dass die 
Zelte meist im Kreis um das Panner aufgeschlagen wurden 
und dass im Freilager oder Bivouak die Mannschaft in 
eben dieser Weise sich gelagert habe. — Die Lagerordnung 
dürfte nach hergebrachter Sitte gehandhabt worden sein ; 
denn damals war nicht Alles wie jetzt reglementarisch genau 
bestimmt. Doch erfahrene Krieger, die einen grossen Theil 
ihres Lebens im Feldlager zubrachten, wussten sich gewiss 
zu helfen. Routine und Hebung vertraten die fehlenden 
Vorschriften. 

Um im Lager stets schnell kampfbereit zu sein, durfte 
im Feld sich kein Mann seines Harnisches sich entledigen ; die 
Kriegsordnung von 1476 , welche auf dem Tag zu Luzern 
gegeben wurde, bestimmte: «Ein Jeder soll im Feld und auf 
des Feindes Boden seinen Harnisch antragen und sein Wehr 
bei sich haben , er gehe zur Kirchen , zu Rath oder zu 
Strass, bei Tag oder Nacht. » *) 

Auf dem Marsch wurde die Reiterei , wo nur immer 
möglich, einquartirt und wie es noch heut geschieht, wurden 
ihr die entferntem Quartiere und besonders jene Ortschaften 
angewiesen, wo gute Unterkunft für die Pferde in Aussicht 
stand. Klosterhöfe und reiche Besitzungen wurden desshalb 
zumeist mit Einquartirung von Reisigen belastet, weil diese 
hier regelmässig Stallungen und Pferdefutter fanden. 



*) Worstisen Chronik IL 482. 
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ftni Tago voi' der SoLlaclit von Oraniiaon war der grösäte Theil 
der Keilerei der Eideenossen in so entfei-cle Quartiere verlegt wocdeo, 
dABs üe SU spät uuf dem Schlncbtfeld eintrsf. 

In Slarscliliig'tini, iliö nur iWc uirie Nacht bezogen wur- 
dtin, l'uhi-en die Hcliwöizer liäulig (_wie andere Kriegsvölker 
daitmligei' Ziiit) um umgestörl der Ruhe guniesseu zu köunea 
Und gv^en einen plutülichöii UelierlaU der fuiulichou Reiterei 
geeiohert zu sein , ilire öepäcbwageu rings um ihr Lager 
oder doch auf der am nieislan bedrohten Heile auf. 

Hei der Wahl der Lagerplätze werden die Eidgenossen, 
da ihre Anführer kriegserfahrene Männer waren, stets die 
Oertliciikeit zu Raihe gezogen und vorüüglioh äolche Orte 
zu Legcrstelleü gewählt haben, die nicht nur den Anfor- 
derungen an eUien gnleu Lagerplatz (Trockenheil des Bodens, 
Schulz gegen den Wind, Nähe von Wasser und Holz) ent^ 
spi-ftchen, sondern wo auch die Lokalität di-iu Feind uadit- 
liche Angriffe orsehwerle. 

Wenn die Sehweizei' iängera Zeit in einem Lager vur- 
lilielKn , oder in dei- Stellung , wo sie lagerten , auch zu 
schlagen beaJisichl igten, unlerüessen sie es nie, dieselbe zu 
verschanzen. lu der Nähe von i^'lüsson oder Bächen wurde 
daß Wasser benutzt, die Versehanzungen mil nassen Gräben 
üt] umgeben. *) 

Die Stellung der WaldatSttcr Lut aollientburm 1316 w«c vai^ 
iobftnzt und vor der Schlacht tdu SeDipaoh 1366 eollen die -von Zürich 
herftnziebenden Eidgenassen sich durch Anlage eines Verhaues ja dem 
Wald den Raiiaug geaiobert hsben. ""j 

Zu den Sanmiel platzen ihres Heeres vor einer entschei- 
denden iSehlaeht wählten die Schweizer gewöhnlich eine von 
Nalur feste Stellung, wo ein vor der Front liegendes be- 
iloutendes Hinderniss den Angi-iff des Feindes ersehwerte 
und die Armee ungestört zu vereinigen erlaubte. Eine 
solche Stellung war z. B. die bei tillmminen , wo das eid- 
genPssisehe Heei- sich vor der Schlacht bei Murten sammelte. 

PosliniBgCB. Wo die strategischen Verhallnisse die 
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Bewachung einer grossen Landesstrecke nothwendig erscheinen 
Hessen und zur Annahme einer ausgedehnten Postirung 
nöthigten, da wurde gewöhnlich die Hülfe des Landsturmes 
der betreffenden Grenzläuder in Anspruch genommen. 
Während dieser die Posten, die zur Bewachung des Landes 
nothwendig waren , beistellte , stellte man an geeigneten 
Orten Unterstützungen von regulären Truppen, denen man 
oft einige Geschütze zur Verstärkung zuwies, auf. Das Bei- 
spiel einer solchen Grenzbewachung findet man im Schwaben- 
krieg im Thurgau. *) 

Allarmzeichen. Wenn der Feind mit Macht heranzog, 
da gaben Feuer- oder Rauchzeichen dem Landsturm des 
Landes und dem in Kantonirungen verlegten Heere der 
Eidgenossen das Signal zur Sammlung. 

Pirkheimer sagt , dass die Schweizer sich im Felde der Rauch- 
zeichen bedient hätten, um wenn ein Posten von überlegenen Feinden 
angegriffen wurde, Unterstützung heranzuziehen und entfernten Freun- 
den das Zeichen der Gefahr zu geben. 

In dem Schwabenkrieg 1499 wurden in Bern auf dem Gurten, 
auf dem Belpberg, sodann zu Burgistein, Aeschi, Wimmis und Golds- 
wyl Signale errichtet und den Oberländern befohlen : „Auf selbe zu 
achten und wenn an diesen Orten Feuer ausgeworfen werde , alsdann 
den nächsten Weg und ohne Yerzug gegen Burgdorf zu ziehen. **) 

Die zur Zeit der Kriegsgefahr und bei Vollzug des Defensionals 
im Kanton Luzern gewöhnlichen Wachtfeuer oder Hochwachten er- 
streckten sich in dem sogexiannten Geuw auf Nr. 10 , als sechs in der 
Grafschaft Willisau und vier in der Nähe bei Luzern, die im Lande 
Entlebuch aber auf Nr. 9. 

1. Wykon , welches sein Losungszeichen von Wartburg oder dem 
sogenannten Salisohlössli im Solothurnischen hatte, zeigte auf Bodenberg. 

2. Bodenberg zeigte auf Schwendlen. 

3. Auf der Schwendlen oder Ollisrüti zeigte auf die Klemp. 

4. Auf der Klemp zeigte auf Homberg. 

5. Auf der Fluh zu Luttern, sah für sich auf den Bodenberg und 
hinter sich ins Bemergebiet. 

6. Hilferdingen zeigte für sich auf Bodenberg und hinter sich ins 
Bemergebiet. 



♦) Die Einzelheiten jener Postirung sind in Puppikofers Thurgauer Kriegs- 
geschichte enthalten. 

**) Berner Miss, von 1499. 
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7. Uuiuberg, ob Hunteln im A.mt llusnyl, zeigte äuf dea hoben 
Oütsch und den Dielscbenberg. 

S. D(^F hohe Crütacli zeigte auf des Rooterbeig oder Äesche. 

9. Atsche im Amt Uababurg zeigt« ic's Zugergebict und ia die 

10. Der Diotschenberg zeigte iaa Zugec- und Scbwyzergebiat. 
Doch diese Hochwacbt wurde ehemals alb überflüseig angesehen aaä 
bh derec Slaft der hohe GütEsh gewählt. 

Iiie Wache bei diesem Sturmzeichen bestand Tags aus einem, 



Nftchta BUS zwei getreuen 5 
such einen Doppclhacken 1 
nichts zu bedeuten , zwei 
dritte aber bedeutele Lärm 
angezündet und auf jedem P 
dieses Mittel konnten binn 
AUarm gebracht und die M 
des YaterlanäeE gebrecht w 
ausnehmend eine eolclie Art 



jeder Ho eh wacht hatte es 
5 hu au diesem Feuergowehi hatte 
e ete eine Feuersbmnst an , der 
d wu d n dann die Hochwachtfeuer 
d d '^chIisse wiederholt. — Durch 
1 und n alle Orte der Schweiz in 
h fl um Aufbruch, zur Vertheidigung 
*) ^ D gebirgige Land begiin8tig;te 
T 1 g ph en's. 

HarscItOrdDDHg. Die Ontnung auf dem Mtir^ch wurde 
bei den Sohweizera sireiig: gehandhabt. Kein Maim durfte 
aus dem Glied treten und die Zeichen zum Anhalten und 
zum Wiedei'lTeginne dws Mareches wurden durch die Trom- 
meln oder Harsthöruer g^egebeu. Trommel und Pfeife gaben 
den MarschLakt und fröhliche Ki'iegs- und Siegeslieder ver- 
kürzten den Marsch. 

Zum Marsch wie zum tfeieeht theilte sieh das Haer 
der Eidgenossen in Vorhut, Gewalthaufe und Nachhut. Der 
Gewallbaufe bildele das Gros der Colonne, die Vorhut ging 
demselben voraus, die Nachhut folgte ihm nach, erstere 
deckte die Front, letztere den Rücken der Golonne. — Da 
die Vorhut und die Nachhut den Gewalthaufen au sichern 
hatten, so mag ihre Benennung, da Hut im Altdeutschen 
eine bewegliche oder unbewegliche Wache hedenlete , von 
ihrer Bestimmung gekommen sein. 

In der Nahe des Feindes inirde immer in Schlacht- 
ordnung und über das Feld marschiert, nur entfernt vom 
Feinde erlaubten sich die Eidgenossen jene Bequemlichkeit, 
durch die der Marsch erleichtert wird, doch auch da wurde 

*) BiUhaisr Hateriatregisl^r I. S08. 
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Rücksicht auf leichten Uebergang in Schlachtordnung ge- 
nommen, Die Panner und Fähnlein der verschiedenen Orte^ 
zogen in der Reihenfolge wie sie in den Schlachthaufen 
sich aufzustellen hatten. Der rechte Flügel scheint immer 
die Spitze , der linke das Ende der Golonne gebildet zu 
haben. 

Durch Herausziehen von der Strasse und successives 
Anschliessen konnte leicht aus derZugordnyng in die Schlacht- 
ordnung übergegangen oder wie man damals sagte, der 
Haufen (Schlachthaufen) gebildet werden. — Die Panner 
oder Fähnlein zogen stets an der Spitze ihrer Ortscontin. 
gente. *) 

Bei jedem Panner oder Fähnlein marschierte die eine 
Hälfte der Spiessträger vor, die andere hinter den Helle- 
bardieren, so dass sich diese stets in der Mitte befanden 
und bei einem unerwarteten Angriff durch die langen Spiesse^ 
leicht beschützt werden konnten. 

Wenn der Zug gebahnten Strassen und Wegen folgte,. 
marschirte die Mannschaft je nach der Breite der Strasse 
zu dreien oder zu vieren, wie dieses aus den Abbildungen 
in Diebold Schillings urschrifslicher Luzerner Chronik er- 
sichtlich ist. 

Bei dem Marsch gegen den Feind gingen die Frei- 
knechte der Vorhut voraus. Dieser war auch stets die 
Reiterei oder wenigstens ein Theil derselben zugetheilt. — 
Zwischen der Vorhut und dem Gewalthaufen befand sich 
ein angemessener Abstand. Wenn der Vorhut einiges leichtes 
Geschütz zugewiesen war, so marschierte dieses unmittelbar 
nach derselben und die zur Bedeckung des Geschützes be- 
stimmte Mannschaft folgte demselben. — In einigen Fällen 
wurde die Verbindung zwischen der Vorhut und dem Gewaltr 



*) Dass die PuDner- oder Fäbnliträgcr sieb au der Spitze befanden , ist nicht 
nur aus den Abbildungen der alten Chroniken ersichtlich, sondern Stettief sagt auch 
bei Gelegenheit von der Schlacht von Bellenz über den Pannerträger von Luzern, 
«wie dann demselbigen , da er zuforderst am Spitz lag , bei dem plötzlichen Angriff 
der Mailänder so Angst und Bang ward, dass er das Panner an die Erde legte , auf 
solches mit den Füssen stund und sich bis zur Errettung desselben der Fiend er- 
wehren musste.» 
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häufen Juruh oino besonJiMi^ Abtheilung, weichi' ilami zii- 
gleicli den Rilcthalt. iler Vni-lmt bilijele, unterhalten. 

Der GeschHtzzug maraciiirle , von einer besomlern Ab- 
theilung heilerkt, gewöbnlieh unniitlelbar hinter liein Gewalt- 
haufen, — Die Reiterei marsühirte , insofern dieselbe nicht 
zur Vor- oder Nachhut beordert war, zwisclieii der Vorhut 
und dem Gewalthaufon oder diej-iem und der Nachhut. In 
einigen Kitlloii sehloss die Reit«rei den Heereszug, in andern 
wurde sie zur Bewachung des Trosses verwendet. *) 

Nach Hauptniaiiu von Rmlt's GeKchichte des Bemer 
Kriegswesens wurden seit den Burgundei'kriegen die Orts- 
kontingente täglich abwechselnd zur Vorhut, dem Gewalt- 
haufen und dei Nachhut komuiandirt, so dasa die gleiche 
Last des Dienstes jeden der Reihe nach traf. 

Bei dem Mai-seh in Gebirgäiändcru und dein Passiren 
von Engpässen und Delll^en liessen die Schweizer keine der 
jetat gebriluchliehen Vürsichtsmassrogeln ausser Acht. — 
Nie wagten sie sich in Engpässe hinein , ohne den Marsch 
der (lolonne dadurch gesichert zn haben, dass sie sich rlurch 
enisendete Abtheilungen ibres Fussvolkes (Seitenkolonnen) 
in den Be.sitz der angrenzenden Höhen gesetzt hatten. 

Wenn es nißglich war, so suchten die Schweizer Eng- 
pässe und Deßitfen zu vermeiden; wo dieses nicht mfiglicb 
war, richteten sie ihre Marschordnung derart ein, um einen 
Angriff doch weniger gefährlich zu machen. 

In dem Schwabenkrieg ertheilte die Regierung von Bern auf er- 
haltenen BusnSrtIgen Bericlit den Anfülirem den Ratb , „sich tof den 
engen Ryken (PSsaen) auf dam Sohwarzwald zu hüten, und ob eie an 
die Ort niirden kommen, alsdnuD die Vorhut nach Nothdurft zu etärhen 
und sonst auch die Wngen so zu ordnen , damit die hintern und vor- 
dsm einander mit Hilf und Beistand mSgen begegnen." **) 

Aifbnicbszelt ans dem Lager, i^ewdhnlich brachen die 



■) Bei GelejiiinlicEt der Sclilachl hei Sl. Jakob an der SibI sagt Teebacbllsn; 
•AtM erdnst man le ilund oin Harke Nachbllt nnd ilia Söanmer (Ssamiifordfl) iwiKhen 
dait RDBivoik, und aDgebends mit frSblicliBni Henen (ging et) dran, dorcli das Kern 
mn. all wider die Sbidl Zflricli. (TMhaohllan Chronik 163.) 

■•) von Rndl'ä Bern, Krii^w. I. 171 nat* T. Mis«. B. 1. HOS, Snmslaii vur 
Mlüoripurd.l 

21 
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Eidgeuosauu um oder kurz nach Mitternacht aus ihrea 
Liigem aul' 

Bei dem Zug gegen Laupt^n am 30. Bcachmoiml 13S9 gab Ritter 
von Erlacli, der Peldhanptoiatui der Berner, am die MifletnaclilaBtimde 
dai Zeiolieu äes Aufbiuehes. Bei UondenMiheiu zogen nie, 9U0 jlunn 
BQS den Waldtttütten, 300 Mann au« dem Haili, SDO Mann ton Sieben- 
thal, 4000 Bürger Und Aufbiirger von Bern, unter dem KoSEpanoer 80 
Helme von SoIoUiuni, woTan der Prieeter Baaetwind, in seinen Händen 
de« Herrn Fruholeichnam. ") — Ais die Schwyzec die Zürcher bei 
PfefSkon angreiren wolllen, brachen dieselben ebenfalls nach MiUernaoht 
auf. Johannes Fründ berichtet : „Nach Mitteraacht da bieae Ammann 
Beding, der Hauptmann, sich münniglidh riialen und dann sollte jeder, 
der essen wollte, ea thun, dann man wollte am Morien gegen Tag die 
von Zürich angreifen. Also war Jedermann willig und cifrie , und ea 
war ein wildes Gelärm mit Spiosaen, Hellebarden, Pfeiffen und Trom- 
meln als der Tag herankam und man begann mit dem Panner in Ord- 
nung zu ziehen." 

Es t-Liieint , ilass diu Anflihrer der Scliweizur imiaer 
darauf hielten, duss vor dem Aufbruch aus deui Lager ab- 
gekocht und ahgegessen werde, damit der Mauii zu Marsch 
und Kamjif und alle» Anstrengungen di's kommenden Tages 
gekrüttigt sei. 

Als die Zürcher »ot der Schlacht -von Murten ormüdel und bei- 
nuhe erschöpft in Bern anlangten , da liees Hans Waldmann , ihr A.D- 
flihrer, aie ausruhen und sie durch Nahrung stärken, bevor er mit ihnen 
in das Lager der Eidgenossen bei Güminen zog. ^ JohaniKfl von 
Müller sagt : Man erwartete sliindlich die Schlacht. Waldioonn lieaa 
die Ankunft in das Lager melden. Bern wollte der Mannschaft kein 
Ausruhen gostatlen , doch Waldmann wusste was gute physische Be- 
BchafTenbeit über den Mulh vermag. Nachdem sie sich durch Kabruug 
und ein paar Stund Schlaf erfrischt, liess er um 10 Uhr aufblasen. 
Die Stadt war ganz ei'lcuchtet ; vor allen Häusern mitzunehmende 
Speisen; die allerinnigsten Bitten, Uiiianuungen, Wünsche; lant erhob 
«ich der Kriegs geaang. £e war eine sehr finstere Naoht bei heftigem 
Regen. •*) 

Marschleistungen. Ueber die Mai-schleistungen der 
Schweizer ist wenig bekannt. Die griissten und am schnellsten 
ausgefühi'teü Märsche scheinen in den italienischen , oder 



•) Joh. . 
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-wiü iniui sio niiniite c-onetbürgi&chei! Kriegen sliiLlgeluudeu 
■zu biiben, Doüli küniwn immeriiiD auch eiaigo erhebliche 
Marschleistungen aus deu Kriegen in der Schweiz angefühi-t 
Tvonien. 

D<e Unterwaldner , wekhs am 15. U'inMrmonat 1315 In d?r 
-Sohlaoht Hm Morgarten foclilen , haben dea iiridetn TagB am Morgen 
am Bürgistsd und Abends bei Alpnacli gegen Olto Ton Stfasaenberg 
gestritten. — Als Herzog Leopold 1386 gegen Sempacli log und Luzero 
bedrohte, da waren die Wiildstßtter gerade auf einem Slreifzug in daa 
Tburgau begriffen. Acif die Nachricht der drohenden Gefahr brachte 
sie ein Marsch nach Zürich zurück, ein zweiter TQhrte sie nach Sempsch. 
Ein kurzer Roit genügte, »ie zu der beTor^tehendeti Schlacht zu atiirlcen. 
Der OewallDinrach von Zürich nach Sempach, wetober 12 Wegetnnden 
beträgt, die im Monat Juli an einem heiaaen Tag luriickgelegt werden 
aiDSsten (einige Saterreichisuhe Bitter sind in der Schlaoht bei der 
■brückenden Uitie in ihren Harnischen eratitkt), kann besondere, wenn 
man nooh die darauf folgende Sclilachl in Anbetrocht zieht, als eine 
■bedeutende Leistong bezeichnet werden. — Vor der Schlarht von 
Murten l^ten die ZQrcbei den Weg von Zürich nach Bern und von 
■da bie Güminen, wo sich das Heer der Eidgenossen sammelte , in drei 
Tagen zurück. Eine immerhin betrilchtliche Marechlei^^tung, wenn man 
■berücksichtigt, dasa ein anhaltender Kegen die damals ohnehin schlechten 
Strassen (die besten waren Knüttelwege , die mit Kiea überschütten 
.wurden) grundlos gemacht hatte. Diese Leistungen beweisen zugleich, 
dasB die Leute geübt waren den Hiirniech zu tragen, denn ohne grosse 
Uebnng legt kein Mann Botehe Märsche in einer schweren Rüstung 
wie sie in damaliger Zeit gebräuchlich waren, zurück. 

Um rasche Expeditiouen auszui Uhren, setzten die Schweizer 
■die Trupi>en in einigen Füllen auf landesllblicbe Fuhrwerke. 
-Sie bedienten sieh dieses Mittelsi besonders um rasche üebor- 
fBlle auszufllhren. 

Tschachtlan in seiner Bemer Chronik erwähnt ein solches Beispiel 
ans dem alten Züi'cherkrieg und sagt : Mittwocli nOtifa Lichtmesa in der 
Macht da zogen die Feinde (d. h. die Zürcher) unterhalb Bremgarten 
'über die ßeuss , zu Ross und auf geleiterten Wägen , und fanden die 
Waclien schlafend und erstachen bei iw51f Mann. *} 
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XIII. Sicherheits- und Kundschaftsdienst 



Der Sicherheits- und Kundschaftsdienst wurde in den 
Heeren der schweizerischen Eidgenossen immer gut und 
genau betrieben. Es sind viele Beispiele bekannt, dass sie 
ihre Feinde überfallen haben, wenige, dass sie selbst tiber- 
fallen worden sind. 

Schon in dem Morgartnerkrieg 1315 lobt ein Zeitgenosse, Johannes 
von Winterthur, ihre Wachsamkeit. Derselbe sagt: „Da der Herzog 
Leopold den Frieden verwarf, ergriffen die Schweizer ihre kriegerischen 
Waffen und steHten sich an die Orte, welche engen Pfades waren und 
die den Fusssteig zwischen gebirgigen SteUen liinleiten, auf und lagen 
daselbst Tag und Nacht auf der Wache. 

Strenge Handhabung des Sicherheitsdienstes. Der Dienst 
auf Vorposten wurde bei den Eidgenossen genau gehandhabt 
und Nachlässigkeiten in demselben wurden strenge bestraft. 

Nach der Satzung der Umer von 1422 soll derjenige , welcher 
seine Hut (Wachtposten) verlässt , Leib und Gut verwirkt haben , und 
Pirkheimer sagt: „Die Schweizer durften (in der Zeit des Schwaben- 
krieges 1499) auf Posten weder bei Tag noch bei Nacht die Waffen 
von sich legen, bei Todesstrafe.** — Diebold Schilling berichtet, dass 
die Mannschaft der Wache, durch deren Schuld die burgundische Be- 
satzung von Vaux-Marcus in der Nacht nach der Schlacht von Grandson 
auf wenig betretenen Felsen- und Waldpfaden entkam , es nur der 
übergrossen Nachsicht der Hauptleute zu danken hatte, dass sie nicht 
am Leben gestraft wurde. 
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Obiie NüUi liurlle köiii Poaleu uml keiuo öl-IiIIJ wache 
ihren Platz vorlassen. Um uuiiülzeii Lörm zu verDioitlfm, 
vftix ibuen der "Rüokzug niu' bei dem Angriff eines über- 
legenen Feindes gestattet, 

LsTHtcr sagt über daa Benebmeu der äusaeretcD Schild wacLen ; 
„Wenn ein Muin vom Pciind Eich ihr nabt, so erwehrt eie eich doBseo 
so wohl sie mag; komiaeu alier zwei Mann, aa begibt sie sicli hinter 
sich KU der näclistE^ii hinter ihr stehenden Sohildnaoht. Diese zwei 
wehren eich der zwei Feinde ; kommen al>er mehr, so reticiren sie sich 
gegen der Wauhe und maubcn Lärmen ; wann aber aoldies zuvor ge- 
schähe, daEs eine wegen mnes oder zweien Feinden Läimen moclite, 
der oder die werden ohne alle CJnade gehenkt, denn viele hlincie LSrmen 
machen das Volk sorglos, woraus olt groBses Unheil entstehen kann." 

Vorposteo. In der Nülie des Feindes war das Lager 
der Schweiner immer mit Waehen umgeben und jeder Zu- 
gang , auf dem der Feind sich demselben nähern konnte, 
wftT sowohl bei Tag als bei Nacht streng bewacht. Den 
durcli die Vorposten gebildeten Kreis nannten die Eidge- 
nossen « Gewahrpami • . *) 

Die Feldwachen ^elbsl nannten die Schweizer Hüten 
und die dazu beorderte Mannschaft Hutknetihte. Unter Hut 
verstand man damab ebensowohl eine Wache als einen 
BÜuterbalt. — Da die Feldwachen sich stots mögliehst ver- 
borgen aufstollen sollen und beobachten müssen, ohne selbst 
gesehen zu werden, so mochte der Ausdruck ganz bezeich- 
nend sein. 

Die Wachten auszustellen und den ßioherheits dienst zu über- 
■wachen, war Sache des Venners. ") — Die Ablösung der auf Wacht 
befindlichen Mannschaft geschah bei den Schweizern wie ea scheint 
gewQholich nm die Mittagszeit. ***J 

Ausser den Wachten , welche das Lager umgaben, 
Hessen die Schweizer wichtige Zugänge und selbst weiter 



*) JoiuiiBpi Fnind lagl i. B., die Eidgenossen hallen (bei der BelageruDg im 
Creireax») die 'or dem Feuer flüchlwdoD Frauen und Kinder (der Sladt) bii an ihr 
Gewahreami bueleitet. 

"I Nach der Kriegsordonng van «99 masile derselbe icliworen : .oucb ob msD 
in Feld ligen «arJ, die WaehL^n nach naUdnrft lö beaolian vad beiorgen, «ie sich 
nach nolldurn ind Geilall der Diaf (drd gvpireu vnd ouch von 
ilL (Abgedr. in Uidber Schwaben- und Burgandsrkrieg S. SC) 

••■1 Sletdfr I. 156. 
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eatferoto DeÜl^en , deren B<>silz besouJern Vortheil oder 
Sicherheit gewährte, durch vorgesendete stärkere Detache- 
nients besetzöu. 

Als die Paiiner von Schwyz und Olanis 1440 breDneiid imd^ 
plündernd in xwei Colonnen von dem Berg Etzel heranler in das 
ZUrchergebiet einfielen naä in der iN'achl am Fnase des Berges ilir 
Nachtlager aufschlugen , enteendelen nie um dicsee zu sicbera , eine- 
rüstige Schaar an die Brücke bei der Schindel^i , wu die SihI hintee 
dem Etzel heryoriionimt und der Feind von dieser Seite iiinen in den 
Riiolien gelangen konnte. Den andern Tag Blanden eich die Vorwaohten 
der Eüreher and Scliwyier so nahe gegenüber , da»B sie sich gegen- 
seiüg !Mun Kampf aufrufen konnten. *) 

Auf teinem Marschlager , welches auch nur einige- 
Stunden wahrte und selbst nicht nach einem erfochtenen 
Siege unterliessen es die Schweizer , ihr Lager sorgfältig: 
zu verwahren. 

Bei Gelegenheit dee Treffens von Hencourt 14T4 wird bemeiktr 
nach erfochtenem Sieg hielten die Schweizer Wache, als wenn sie noch 
alles zu fürchten hätten.'*») 

Die Eidgenossen waren in dem Vorposten- und Sicher- 
heitsdienst wohl erfahren , sie verstanden es vortrefflich, 
ihre Hüten auszustellen und nicht leicht wurde etwas- 
Wesentliehes übersehen. In dem Falle eines Angriffes wussten. 
die Hüten sich den Umständen angemessen zu benehraen- 
und den Zweuk ihrer Aufgabe zu erfilllen. 

14S9 Blanden sich die Bchwyzer und die Zürcher am Berge Etzel 
gegenüber. Ital Reding, Landaramann und Hau]ilmann der Scbnyzet, 
durch die Hutkuerhle von den Absichten des FeindeB unterrichtet, be- 
setzte die Bölie des Berges Etzel und gebot genauste Stille. Der Tag: 
brach an. Noch hofften die Gesandten den Krieg zwischen Eidgeuossen 
EU ■vermeiden. Die Abgeordneten baten aufs dringendste, dass Beding- 
tine Gemeinde halte. Derselbe entsprnch dem Begehren, die Wachten' 
blieben besetit, die übrigen MSnnei you ächvyz traten zusammen. ***}- 
Eben fasate man den Beschluss, einige Stunden zu warten, ob derjGe- 
sandten herzliche Meinung auch den Wiederpart^ umstimmen möchte, 
als plätzlich aus der Feme Schüsse gehurt wurden und ein Oeechrei- 

•) Joh. V. Hiiller UL SSI unil Jah. Fründ Msc. 

-) Joh. ». Müller IV. 703. 

••■) Wie Jolunnes Fränd lagU di« Knecht die an den HulfD nnd Wscblw 
l^eo Wider die von ZGrich hiD enethalbeo im Holi. heitsl das Krnninluili am hob*» 
i:riel. lict niiii iu den HuIfd udJ 'Wi^rbleD bliebeci 



wie von gl reitenden, das zunahm und nSher kuo ; Ulriah yoa Iiommi* 
(Anführer einer Abtheilung Zürcher) war, da die ganze Gegend schwieg 
und nicht der geringete Wiederhall !n Wald nnd Berg die nahe Votks- 
meoge Terrieth, auf den Gedanken gekommen, der Feind möchte sieh 
•ndera wohin gezogen haben, hatte also 60 rüstige Jünglinge vom See, 
denen ebensoviel freiwillig folgten , zur Erkundigung hinmifgeBchlokt. 
Diese liefen freudig vor sich hin , nicht unbemerkt mitten durch die 
Vorwaohten, ohne dieselben gewahr zu nehmen ; endlich, da sie Feinde 
sahen, begnügten ele eich ihres Auftrages nicht, sondern (als wSien 
tie zum Streit geschickt) schoBsen mit Bogen und Feuergewehr. — 
Indem thaten alle Posten der Hüten sich zusammen , um sie in die 
Mitte zu fnssen , indesa der Allarm zu dem Schi ach tbaufen kam. Die 
von Schwyz sofort in Bewegung, erschienen mit Macht auf der Höhe, 
zogen durch den Wald Krummholz herab , ihre mathlgsten Gesellen 

Schwierigkeit des VorpostendleHstes vor EiHfÜbrung der 
FenerwafTen. Wenn ilie Schweizer auch keine Feldragle- 
meni« und Lienstesvorsebriften, die (tir alle inöglichen Fälle 
und Vorkommoisse Anweisung gaben, besassen, so verstan- 
den sie es doch trefflieb, den Feind zu beobachten und sich 
geg:eD üeberriffiohungen zu sichern; dieses war in damaliger 
Zeit nicht so leicht, als man es sich heute vorstellen mag, 

Beror die Fouerwaifen in dem Krieg Anwendung fanden , war 
der Sicherheits dienst mit grossem Schwierigkeiten verknüpft als hente 
zQ Tag. Die damals gebräuchlichen Nahwaffeu waren für nächtliche 
UeberliLlte lortbeilbaTt. Damals konnte nicht ein zufälliger Weise sich 
entladendes Gewehr den besbaichtigten Ueberfall verrathen , oder der 
Schoas einer wachsamen Schild wache die ganze Pos tenreihe sllarmlren. 

In dem Dunkel finstrer Nacht war es leicht möglich, 
sieh ilen ausgestellten Wachten unbemerkt zu machen 
und plötzlich hervorbi-echend sie zu Überfallen und zu 
überwältigen. Die blanken Waffen waren ebenso ge. 
eignet , das Geheininiss des Ueberfalles zu bewahren 
als die feuidlicben Vorposten schnell über den Haufen zu 
werfen; einer kleinen Anzahl Leute war es schwer, wenn 



*) Jobanaei Frflnd, der ADgeDienns, berichlet: •atea in^ndaliaHi un Geichrey 
c Knecht in dsn HdIid Dod an den Wodilea varetil sngeRriflitD da (chlDgeod 
loDder. Da iDcb ilie PaniMr von Schwji durct das Hsir nitdci uod ät nunead 
je voD ZBrich die Flocbl blaler licb, und kam ihr elvi« mtni.'er uiob, und Tnrden 
leb Tis! vUDd und iie Todlpn ahei^oiFu.! 
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nicht unmöglich, einer geschlossen anslürmeuden Masse des 
Feindes zu widerstehen , ohne beinahe augenblicklich ver- 
nichtet zu werden. Unerwartet überrascht konnten nach- 
lässige Wachten ohne viel üeräusch und Lärmen nieder- 
gemacht werden. Wenn es auch einem Theil der Mannschaft 
zu entkommen gelang , so folgte doch der Feind auf dem 
Fuss und konnte beinahe gleichzeitig, wo diese den Allarm 
bei den Truppen verbreiteten, in das Lager dringen. — 
Die Sicherheit der Vorposten, sowie die des ganzen Lagers 
war daher sehr gefährdet. Strenge Wachsamkeit der Vor- 
posten war in jener Zeit noch weit dringender geboten als 
heutzutage. 

Wacbthimde auf Vorposten. Bei der Gefahr , die bei 
einem Ueberfall für die auf Vorposten und im Lager be- 
findliche Mannschaft entstand, bedienten sich die Schweizer, 
um das unbemerkte Heranschleichen des Feindes zu ver- 
hindern und den daraus entstehenden Unfällen vorzubeugen, 
häufig der Hunde, deren scharfe Organe den sich nähernden 
Feind selbst in stockfinsterer Nacht von ferne witterten 
und die durch ihr Gebell bei Zeiten auf die drohende Ge- 
fahr aufmerksam machen konnten. 

Die Menge der Hunde , welche den Heeren der Eidgenossen in 
dem Felde immer folgten , boten überhaupt eine eigenthümliche Er- 
scheinung. — Als die Eidgenossen bei Murten auf das Feld kamen, 
erzählt Johannes von Muller, erblickten die schweizerischen Hunde, 
deren treue Wachsamkeit in den damaligen Kriegen sehr nützlich schien^ 
die, welche der Feind hielt ; jene, viel stärker und wilder, überwältigten 
diese, welche mit grossem Geheul zu ihren Herrn flohen ; den beider- 
seitigen Kriegern ein nachdenkliches Spiel, *) — Paolo Giovo erwalmt 
ebenfalls, bei Gelegenheit der Schlacht von Novarra, die VSTachthunde. 
Am Vorabende der Schlacht seien die Hunde der Franzosen zu den 
schweizerischen Wachen gekommen und haben mit ihren Schweifen 
gewädelt u. s. w. Mottino habe diese Zeichen eines guten Erfolges 
dem Herzog angezeigt und demselben zum gewissen Siege Glück ge- 
wünscht. **) — Die Schweizer verwendeten ihre Wachthunde nicht 
nur auf den Vorposten , sondern auch im Marschsicherungsdienst. So 



*) Job. V. Müller Schw. Ges^^h. V. 68, Dach Diebold Schilling, Tschudi u. a. 
**) Paolo GioTO I. 168 und nach diesem Glulz-Blotzheim 318. 



nird borichlct, dass im Stliwnbenkricg vor Konatäiiz ||ie HuimIs eimge 
in eiuota Zaun liegende Feinde entdeckten. ') 

Berichle über Vorfalleuheileu aur Vorimsten. Vehev 
die Kreigniase, die auf den Votposteii und Hutoii slalüiinden, 
und besonders Über statlgehabte Gefecbte und Scharoiützol 
hatten die Befohlshaber der Hüten mündlichen oder selirift- 
licben Bericht zu erstatten. 

Hauptmann Hana Kuttler in einfini Schreiben von Erm&lliiigeii 
am 29. März 1499, eagt unter anderm : „A.m Dienetng; in der grossen 
Woche (am 26. Man) aei ein grosser Zug zn Pferd und zu Fuss Ton 
Qottliebon oun und ku Wasser Ton der Reichenall KUsgebroolien ; die 
Wachen seien von der Hut reijngt worden ; da liabe er mit 91 Knechten 
gegen die Feinde scbairnuzirt, sie nach Gottlieben zarüoligediängt. aber 
nicht erreicht, denn aie haben nicht Stand gehalten ; hierauf seien auch 
die Fraiburger hinzugezogen u. a. w. "*J 

Ueber unbetleutendere Vorfallenheiten auf den Vor- 
posten, und in der altern Zeit wohl immer, iviirde durch 
einen abgesendeten Boten mündlieh Berieht erstattet. 

ScbleicbpatroaUleu. Wenn die Eidgenossen in der ITlüie 
des Feindes von dessen Stärke , Aufstellung oder Absicht 
Kundschail erhalten ivollteu, sendeten sie eine oder melirerö, 
aus einigen Mgnnern bestehende . Abtheilungen (ScUleich- 
patrouiilen , wie wir jetzt sagen) voraus , die sieh möglich 
verbolzen dem Feind zu uBhera und denselben auszuspähen 
hatten. 

Bei Gelegenheit der Yurbcreiluug zui Schlacht von Hagaz ge- 
schieht solcher Patrouillen Erwähnang , was Johannes Fiilnd in der 
■chliohten Suhreibnit aelni'r Zeit folgendem! naaen bt-richtel : „Da nun 
äen Eidgenossen so zu Meli lugent, die Wninung und Kundschaft zu- 
kam, dass der Feind mit grosser Uacht gegen Ilagaz gozogfn wäre, 
da ordneten sie etliche .fromme Liite'' darzu , dieses zu erfahren und 
der Feinden Hüten und Warten einzunehmen, was auch geschah.' 

Die auf Kundschaft ausgesendeten Kiieelile wussten sieh 
gewöhnlich Ihres Auftrages geseiiickt ku entledigen und es 
war ihnen retht wohl bekannt, in welchen Fällen sie ihren 
Aufirag besser durch ruhiges Verhorgenbleibeo erfüllen 
konnten und' in welclieu sie Lärm zu machen hatten. 
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AU im Zürcherkrieg die Schwyzec bei Nacht gegea Wolleraw 
kaioeii, oaLmen sie Stellung diesseits dea Dorfes und durob den da be* 
ficdlichen Bacli gedeckt. Hier sahen sie den Feind durch den Berg 
mit Brennen beschäftigt. Da achiokten sie drei rüstige Knechte ausr 
tun XU erspähen , wo der Feind hinzöge. Diese sUeison bald auf äea 
Feind. Johannes Pründ s&gt ; „Und ah die drei von dannen \vareii, 
eines Kleinwurfs fern , da ruften sie mit lauter Sliiumo Linier äoh i 
„daher lieben Herren 1 die Schölmen Bind bie '." und g;riSen die Vordem 
•n, und die von Sdtwyz eilten niit ihrem Fähnlein hinzu. " 

Wo es schwer wtir , vom Feinde sichere Nachricht zu 
erhalten , versohmähle man keine List , sich solche zu ver- 



Dec in Beziehung auf die Unternehmungen des kleinen Kri^es 
der Schneider «ehr lehrreiche Jobannee Frilnd erzählt : „An demaelben 
Dienstag, es viar der 31. Tag Ways, da hatten die von ßappersohwyl 
am Morgen früh ihre Auskundbchaftung (Speche) durch kleine -Schüler 
in einem tdeinen Scbifflein hinüber gegen Hürden gesandt and da eis 
inne wurden , dass ^Niemand da war und die von Schwyz noch immer 
mit ibrem Fanuer oberhalb Pfe^ikon lagen , da fuhren sie mit zwei 
grossen Schiffen hinüber und verbrannten es mit einander und flohen 
dann sogleich wieder heim, dnsB sie Niemand einholen oiDoht«. 

Ueber die Patrouillen sagt Hauptmann U. C, Lavater in seinem 
Kriegibüchtein, welches allerdings aus einer etwas spStem Zeit rührt, fol- 
gendes : „Erstlich Botl man oft Truppen, je nachdem sie gross oder klein, 
EU FoBs oder zu Pferd, S, 11, 13, 19, 31, 51, SO, 101 mehr oder minder, 
allezeit nngrad, nach der Soldatenbrauch ausschicken, denen Terotdnet 
man einen Führer, auch mehr, je nachdem die Truppen bind, und so- 
bald sie in das Feld kommen , schicken sie eine verlorene Truppe 
vorher, die ungefähr auf SOD i^chrilte vormarscbiit und auskundschaftet, 
ob Feinde vorhanden, uad so der Feind sie angriffe , die grosse nach- 
folgende Truppe sich desto besser zu verhalten nnd zu rüiten wisse. 
Alle HKuser und Dörfer sollen sie so viel möglich meiden und wer xa 
ihnen kommt, jung uder alt, bei ihnen behalten, und so aie aulbrechen, 
wiederum einen andern Weg von »ich fortschicken , damit »ie nicht 
verrathen werden. Schildwachen sollen sie auf einem weiten Feld auf 
wohlbelaubte oder geblätterte Bäume steigen lassen und insbesoaders 
Bäume, die hoch und zur Sohildwacht tauglich, aussuchen ; unter solchem 
Boum halten zwei Reiter oder zwei Fuasknechte, dass der, welcher anf 
dem Baum ist und weit über das Feld sehen kann, so er etwas gewahr 
wird , es den andern anzeigen und dieselben es dem grossen Haufen 
oder der Partei anmelden kOnnen. In Dörfern stellen sie oft auf das 
Windenbnus unter das Dach, wo sie Ziegel aufbeben, auch eine oder 
mehrere Sohildwachlen und vor das Haus auch eine oder mehr ; die- 
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telbezi sind entweder in Weibs- oder Bauerokleidui^g angetlian und 
thOD ED, aji wenn sie spinnen, holzen ti. dgl. würden | sie taiEen auch 
deren etliche in solcher Kleidung In und um daa Dorf die Ronde thun, 
dkmit sie Teroichert und nicht verralhcn werden; wenn sie den Feind 
schlagen , sollen sie Achtung 'geben , da«s sie etliche gefangen nehmen 
und mit in die Oarniion bringen , dsss sie eiaminirl und den Feind 
V erkundschaften können. *j 

Sicherheitsdienst auf dem Marsche, Kb<^üso weuig als 
im Liag«r oder im Quarliero vemaehlässigteii die Schweizei- 
den Sioberlieitsdienst nuf dem Marsch. Besondere aus Schützen 
oder FreiwiUigen (sogenannten Froiknwshten) gebildete Ab- 
Ibeilungen gingen der Vorhut voraus und imtersuchtea das 
Terrain in einer gewissen Entfernung, um die ihnen folgende 
Vorhut vor Schaden zu bewahren und feindliche Hinter- 
halte zu entdecken. 

Die Ausspüher oder Eclaireui-a hiess man vorlaufende 
Knechte. Wenn dieselben den Feind entdecltten und von 
demselben angegriffen wurden , liann allarrairten sie die 
Ti-uppen und zogen sich scbamiuzirend auf die Vorhut zu- 
rück, die zu ihrer UnLerstützung herbeieilte. 

Als die Berner 1388 denen von Fr« i bürg einen Hinterhalt legten, 
da wurden, wie Justlngcr sagt, die frÜDiden Bogner der Hut (des Hin- 
terhalleaj gewahr und schrnwen AJerm (Ällarm). •*] 

Vorreller bei der Vorbul. Nebst den Freiknecbten uud 
den Armbrust- oder Bücbsenscbützen wurde die Reiterei 
der Schweizer , wo es die Uraslfinde erlaubten, zum Sicher- 
heitsdienst auf dem Marsche verwendet. In ofTeuen Gegenden 
hat sie der Vorhut ihre Aufgabe oft wesentlich erleichtert; 
ohne Gefalir konnte sie derselben weiter vorausgehen und 
vor dem Fussvolk hatte sie den Vorlheil rasehei-er Bewe- 
gung voraus. 

In der Schlacht lon Ragatz erwähnt Johanoea Frflnd die Vot- 
reiler, die bei dem Vortrab waren und bei St. Lienhart aaf ätn Fdnd 
geetOBsen seien, und bei Gelegenheit des Gefechte« bei Fussauh, im 
Soliwabenkrieg U9S, sagt Pjrkheimer, dass die Reiter der Kaiserlichen 
4uf die der Schweizer geslossen seien, welche in geringer Zahl dem 
Heerhaofen der Ihrigen voruizogen. 



■i Kriegsbütbkin M. 
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Sicherung' Ju schwierigeu Terral». in äcliwior%um uuil 
tMjclcoktöDi Terrain bilileten die Eidgenossen durch ■\ 
laufeode Kneolite eine Ausspäh erkelte , die jede öefähr bei i 
ZeitPn entdecken sollte. In offenen Geländen, wo die Gefahr 
eines Hinterhaltes Tei"schwatid , die feindliche Reiterei a 
die vereinzelt oder in kleinen Gruppen niarschirenden Frei- 
knechte leicht hätte zusammenhauen kiinnen, rief man diese 
ein. Alles zog tlann verein! mit dem Panner , dessen g&- . 
drängteni Haufen Reiteraugriffe nicht so leicbf geKhrlidi 
werfien konnten. 

Daes dem so war, beweist untoc undemi der Zug der yeceinten 
Olarner und Schwyzer vom Berge Eliel herunter. Johannes Fründ 
beschreibt rienselben folgendermaseen : „Man achäuie das Volk beiden 
beiden Pannem auf 3000 Mann ; diese Bchwaron dn miteinnnder und 
rösteten sicli mit Wehriimen und andern Dingen. Bei 200 Mann wur- 
den über den hohen Etzel liingeordert und zerepreileten sich auf beiden 
Seilen von den Pannern und zogen gar manlioh darnieder in daa Ge- 
biet der Zürcher und aehonten Niemanden. Jenseits dem Elsel kamen 
auoh die zweihundert Mann wieder zu llioen und zogen mit ihnen 
vereint gegen den Boden, den man Moaen nennt." 

Sicherung des Vomarscfaes. Der Kette vorlautender 
Knechte folglon beim Vormarsch kleine Äbtheilungen zur 
Unterstützung. Auf Sichening der Front und Flanken war 
gleichmässig durch Entsendung enispreobender Abtbeihingen 
Bedacht genommen. Wo die Umstände und das Terrain es 
erlaubten, wurde die Reiterei zum Marsch-Sicherheitsdienst 
beigezogen. — Bei Paesiren von Engpässen und Deflleen 
beobachteten die Schweizer alle noch gegenwärtig gebräuch- 
lichen Vorsieh tsmassregeln. Wie sie ihre Feinde oft in Eng- 
pfissen und Delileen zu überraschen verstanden, so wussten 
sie sich gegen ähnliehe nachtheilige Gefechtsverhältnisse 
durch kluge Vorsicht zu schützen. Nie betraten sie Gebirgs- 
defdeen und Engpässe, ohne die Front aufgeklärt und die ■- 
Flanken durch auf den Höhen zur Seite vorgehende Ab- 
theilungen gesichert zu haben. — Den Beweis des Gesagten 
liefert der Marsch der Eidgenossen über den Albis 1443. 

Am 23. Juli 1443 zogen alle Panner der Eidgenosaen (von Schwyai, 
Utl, Unlerwalden , Luzem , Zag und ßlaciuj mitten in [ledigen zu- 
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Nscli guh«lteneiii Gotteflclieusl biachen ele nuf, voran dur 
Luidammniiij Ital Reding und bei ihm Jost Tachudi, den AlbU hinauf, 
um wider Zürich zu ziehen. Die rauhen Pfade, durch ElShungen g;e- 
engt, wie WaldwMäer sie machen , waren toh 200 Züichetn beBoUt, 
Ihre Posten delinlen sich bis e.a den Weg gegen Binnenatocf aus. Uer 
Tag d&mmerte, plütEHch liefen einige der Hunde, welche sich entfernt 
hatten, erachrooken zurück zu ihren Herren auf den Wachten, von drei 
starken Schweizer Küden verfolgt. Die Zürcher erkannten, daes der 
Feind in der Nähe sei und verdoppelten ihre Aufnierksamkeit. BnW 
entdeckten die Wachen sechs und hiernuf mehrere Pferde und immer 
beitimmtere Anzeichen des heranziehenden Feindes. Bald eine AniialJ 
friichmuthig Gesellen oder vorlaufeuder Knecht« , die ihr Leben duran 
setzten , den Feind zu erspühen und Kenntnias von seiner Lage au 
nehmen. Die Hüten sandten zum Hauptmann hinauf. Dieser wollte 
einen Wasserrias (Bnohtobel) zur Vertheidignng hei 
Feind aufhalten. Dactt bald erschien über dem IUbb, 
wollten , auf den unzugänglich gehaltenen Hüben , 
Schwyzec und Glamer. Diese 
digung des Wasaerrissex und Verhi 



:n und so den 
sie Bich ballen 
Hänfen junger 
Höhe herab, die Verlhei- 
fiel. Die ^^ neben wichen durch 
die Waider hinaus. Elf Mann deckten ihren Rückzug, tünf davon 
üclen, doch nicht ungerocben. Der Albis war nun offen und die acbwy- 
zcrisohen Jünglinge verfolgten die Zürcher bia berab in'a Feld. •) 

Slchernng des Rfirkziiges. Wie b>iim Vormarsch i]ie 
Vorhut, so will- beim Rückzug diu Nachhut mit der Siche- 
l-ung Jor lie«-egiiiig' beauftragt. Die Aufgabe derselben 
war bei der diimuÜgen Bewaffnung schwierig, doch hat die- 
selbe ihi-e Aufgabe oft mit Muth uud Umsicht gelöst. 

Als die Schweizer 1199 ihre Anstrengungen gegen Stockacb frucht-' 
los sahen und vernahmen, das» der Kaiser Maximilian selbst zur Be- 
trübnng des Krieges im Anmarach sei , hüben sie die Belagerung auf 
und sahickten aicb zum Kückzug an. Die Deckung desselben wurde 
einer Nachhut von angemessener Starke, welcher lüniges OeschUtz hei- 
geordnet wurde, nnvertraut. Der Feind, der den Abzug der Eidgenossen 
bemerkte, machte sich zur Verfolgung auf. Eine Schsar Heiter eilte 
der Nnchhut vor und zerstörte zu Ricluingen die Aaclibrücke. Hier 
kam es zum Kampf. Die Eidgenossen stellten sich tapfer zur Wehr, 
setzten kaltblütig über da» Wasser und zogen, nachdem sie den feind- 
lichen Angriff abgeschlagen, ruhig weiter. •*) 

•) Job. von Müller Itl., nach Tichndi uad Edllbaeii. 

••) Plrkhainiur enllül diesen RSckiug rolgunderraaiESD : iDeni eid^enBuischrn 
llo.'rbaDrso kniDea plülilich ISOO «ohigernslelc Boiler über iea Hals. Boi dieser dro- 
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RecognosciraDgeDi Bevor dit; Anführer der SohwöizeiV 
sieh zu oinpr HauptBi-hlacht enfschiosseii, Hessen sie die Äuf-J 
Stellung und Slörke des Feindes erkundigen. AVo diese« 
durch die Frerharste nicht in genügendem Masse geschehßo] 
konnte , stellte man besondere Corps zu diesem Zweakt^ 



Ticlindi »flgt, dass die 1600 EidgenoBsen, welche 1444 von Funii- 
bürg gegen die Birs geechiiJtl wurden, niclit dei Streitens, sondern de» 
SpBheuB wegen , auegeaendet worden seien ; sie sollten erfahren , wa 
und wie die Armsgouken gelagert und ob ihrer viele oder wenige fn 
Prattcln wären. Die hühne Verwegenheit dieser Streirparlei , welclie 
durch zwei «iegreiclie Treffen bei Prattetn und Muttenz nngeTeuert, 
nichts mehr flit uomSglich hielt, führte d^nn die bcknnnte KatBBlroph» 
TDD St. Jakob an doc Bire herbei. 

Die Hauptaufgabe der Freikueuhle , die wir in allen 
spfiterii Schweizerschi ach tqn erwähnt finden, war, den Feind 
auszuspähen und seiue Stellungen aus-zukundschaften, Ofl 
wurde nebst denselben auch die Reiterei zu der Recognos- 
ciruiig des Feindes verwendet. — In einigen Füllen wurde. 
auch zur Vornahme der Recogiioscirung ein aus Fussvolk' 
unt! Reiterei besttihendes Uorps von angemessener Stärke 
^bildet. Dieses erhielt einen besondern Befehlshaber und 

aaEballen moisten. bU du GcpSeli die tbmt äburücbritlun nod dai Slidtehen Blein 
«rreichl halle. Wenn di« kaiserliche R«iter«l 
Aneril anf dieUebrigen gelhan bätle, «flrde 
aagerichlGl haben; jetit aber, da sie aar die 
GeleireDheK. eiam Streich ansinnihrcn, am d 
Gliedern veftor nnd Irolile der verfol^aden . 
ernstlichen infall in wag™. — Schon irar mi 
als die fieiteranluhrer glaublen, deo Angaablicb lum Aagriff aof )^aeligein Boden 
gefanden m haben nnd sieb in Schlachtordnung inftlelllen. Die GidgenDaseD nuehlen 
rdckslrbi l>onl und schleklen itirh an, mit torgestreckten Spiessen den Choc u eni- 
pbnf BD. ZnerM ritten die Bogenscfafllien in Pferd an, welche In dir Maiu sckiessiind. 
manchen Scbweiur nieilerBlrocklan ; b1> aber die LaDiauroitarangniiren snillen, wichen 
sie i^haft ver der Testen Haltung dee idiweiieriscben FussTelliei und dem Feuer 
ihrer Feldschlangen inrark. Bar kaiserlicbe Befchlsbaber leriachte umsonsl sie in 
einen) nenen Angriff in bewegen , doch die feige Uannachan konnle Dicht dam rsr- 
moeht werden und hBrtd lieber alle Schaltwarte an, als dus sie gegen die I^ndHchea 
SpiBsse und Hellebarden angesprengl wäre. Kasm «arden die Eidgenossen (oldwl 
gewahr, an eilten sie mit starken Schritten den Ihrigen nach, welche die «atikere 
Nacbhul mit lanleui Jobcl begrnssten. Die Reiler gaben alle Verrolgung auf nnd 
lanklcn sich . ob der SchimpC ihres llclragens den Franken oder ilea Schoben ID- 
koBiine. Beide flejtergeschvadpr sahen jedoch vehl ein . dass tie gebrandmarkl in 



ie keine geringe Niederlage unter ihoea 
lacbbul vorrolgle, liees sie dlelrefntche 
n Häarien. Das Pasevolk log in testen 
[eitor«, die sich nicht getraute einen 
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^ientu den Hauptleuteii , welche die Recognoscirung vor- 
aehmen woLlen, zur Bedeckung. 

"Vor der Solilacht von Murleii 1476 wurden von den Befehls- 
habern , da ihnen die gemacliten Darstellungen nicht genügten , eine 
perefinliche Bedchtigung der Gegend und der feindlichen Stellung vor- 
geaommeD. Zur Bedeckung der reCDgnoacireoden Befehlshaber war 
eine aneebnliche ^zahl Fusavolke (wenigstens 1000 Mimn) nebst 600 
Pferden, ewtere unter Friedeich von Fleckenalein und Veiten von Neuen- 
slein, letztere unter Wilhelm Hetter beelimml. Am 2-2. Juni früh 
MoFgeua brarli dae BccognoscirungscorpB bei etHrkem Regen zur Be- 
.BichÜgung dee burgundischen Lagere auf, ,.uni dieses zu beschützen, wie 
dann gewBhnlioh ist zu thun, das feindliche Heer xu betennen und za 
Ijeieben , wie und wo es anzugreifen sei." — Als das Corps vor den 
"WHid hinaus kam , ttlie^s (wie die Chroniken berichten) dea Herzogi 
Ton Bui^nd Wacht (Vorposten) an dasselbe, und war gleich ein grosser 
Aufruhr in dem burguu diachen Heer , was man jetzt nennt Lärmen 
(Allarm} ; von Stund nn rüstet sich ein merktiehec Zug des Herzogs 
von Bui^und zu einer Gegenwehr , such sonst viel Reinige und Fuse- 
^Bnger. •) 

Der Umstand, dass die Schweizer bei Murten die Schlacht 
■derReunguoscirung: unmittelbar folgen liesüeu, beweist, dass 
aie von dorn wahren Zwecli solcher Unternehniuiigen richtige 
Kenntnigs halten. — Starlje Recognoscirungen nahmen sie 
nur wenn sie eine Schlacht liefwn wollten, vor; num blossen 
Ausspähen des Feindes becUenteti sie .sich kleinerer Ab- 
theilungen. 

Kleiner Krieg. Den Fi-eiharsteu und spfiter den Frei- 
knechten lag hauptsächlich die Führung dos kleinen Krieges 
ob. Wo es nothwendig schien, wurden diese durch Manu- 
-Eßhaft vom Panner oder Aufgebole des Landsturmes ^'er- 
starkt, oder auch ganz ersetzt. 

Oft fanden die deu kleinen Krieg führenden Parteien 
«ine kraftvolle Uutei-stützung in der Reiterei , wie dieses 
-aus dem Laupner und alten ZUreherkrieg bekannt ist. Die 
Aufgabe der Pai-teien war es. das feindliclie Land au ver- 
heeren, das eigene zu schützen, feindliche Dörfer und Städte 
zu verbrennen nnd Burgen ku brechen , Brandscbatzutigen 

*| Etlerlina Chronik iuT UDd 308. und Schreiben ,kt Hins Kagenech nu dsa 
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einziilreiben , die VerprovianUrung des eigenen Heeres zu 
erleichtern , die des feindlichen zu erschweren , den Feind 
zu beobachten, stete Fühlung mit ihm zu behalten, ihn zu 
beunruhigen , Nachrichten zu verschalTon , Gelungene zu 
machen, feindliche Streifpartien und Wachten zu überfallen 
oder in Hinterhalt ?u locken u. s. vv. Von allen diesen 
verschiedenartigen Verrichtungen erhalten wir in den Schwei- 
zerkriegen zahlreiche Beispiele. Wenn man die Unter- 
nehmungen des kleinen Krieges der Schweizer ausführlich 
behandeln wollte , so könnte man bei dem fehdeartigen 
Charakter der damaligen Krieglührung ganze Rücher über 
den Gegenstand schreiben. *) 

Slreifzuge. Oft unternahmen die Eidgenossen mit dem 
ganzen Heere oder doch mit einem grossen Theil desselben 
Streifzüge durch das feindliche Land wie z. B. 1474 nach 
Heri(?ourt in der Freigrafschaft (la Franche-Comte*) und 
147S nach Pontarlier und Orbe , und im Schwabenkrieg 
1499 in das Hegau und Klettgau. 

Streifzüge und Unternehmungen des kleinen Krieges 
waren es meist, mit denen man im XIV. und XV. Jahr- 
hundert die Zeit von der Kriegserklärung (Absage) bis zur 
Entscheidungsschlacht, und von dieser bis zum Frieden, 
(Watfenstillstand oder . Richtung) ausfüllte. 

Während 1476 die burgundische Hauptmacht bei Lausanne sich 
sammelte, ruhten auf andern Punkten die Waffen nicht ; schweizerischer* 
seits führten dieselben freilich bloss die Freiburger, Berner und Walliser. 
— Als man im Anfang 1476 Freiburg mit einem Angriffe vom Feind 
bedroht glaubte , erhielten von Bern aus die Castelane des obem und 
niedem Simmenthals den Befehl, mit der Mannschaft ihrer Amtsbezirke 
von Stund an Freiburg zuzuziehen ; auch die verburgerten Saner wurden 
aufgemahnt. Letztere, mit den übrigen der Grafschaft Greyers, hatten 



*) Die interessantesten Fehden und daher die meisten Beispiele von Unter- 
nehmungen des kleinen Krieges findet man in den Kämpfen der Lazerner und Bemer 
im XIV. Jahrhundert , v^o der Feudaladel bekämpft , das Stadtgebiet erweitert und 
die umgebende Landschaft nnterworfen wurde. Doch von den damaligen Fehden der 
Luzerner ist wenig bekannt, dagegen erhalten wir genauere Kenntniss über die der 
Berner. welche in Justingers Chronik aufgezeichet sind. — Nicht weniger Interesse 
bieten die Nachrichten , welche wir aus dem Manuscript des Johannes Frund , des 
Xenophon der Schweizer, über der alten Ziircherkrieg erhalten. 
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aber aacli iLie eigenen Landes^uese zu bülea , wobei eie ton d<;ti nn- 
itoisenden ObersimmontliBleni uiif«rstützt worden , was iiichla weniger 
als uncöthig nar , denn in den ersten Tagen Aprils wagte ein bedeu- 
tender Haufen .SftToyer und Bargunder den Vereucb , nach dem Frei- 
burger- und Beroergebifile Torzii drin gen. Wonige Tage darHUf untor- 
naluc Hauplmannn Kteba Ton Freiburg mit einer Sdi:iar Greyorzet 
und Snnot einen Stteifzug. Er Esiieg über den Jaman (Uent de Janian) 
nach der Gegend von Vevey hinab, eriehien nm 9. April plüuliuli bei 
dem oberbftlh der Stadt gelegenen Dorre Montreui. In aller Eile nucde 
die Besatzung der Stadt Vivis durch iOO Fiieekncchie aus dem bot- 
gundtsGlien Lager Teratarl^t. Douh bereite liatte dcli die Streifparle! 
BUiückgczogeii, nacbdeni eie Montreux, nebat dem nahe dnbei gelegenen 
SchloBS Chätclaid (wolehes einem Edlen von (jliagins gehörte! rerbrunnt 
hatte Am IQ. April erschien auch eine Streifechsar WnllisBr vor der 
festen Burg CLilton, wetehe ostwärts von Vevey, auf einem Feleen Im 
See, am Pnsse narii der Stadt erbaut ist. Doch wagten die Walliser 
keinen Angriff. 

Seit dem Jalir Hlä ipietten die Walli^er in den Gegenden des 
sa-ToyscIicn ChaUlais Jon Meister, verwüstend hatten sie dieselbe wieder- 
holt dttrchstreifl und die da befindiicLen Burgen Keistürt und gebrochen. 
Als die Burgunder gegen Murten logen , lieniitzten die Berner 
die Entfernung des burgimdisoben Heeres vom Gestade di's Geiifeisee'g, 
zu einer Unternehmung naeb dieser (iegend ; dem Niklous zur Kinden 
war nämlich der Befehl erlheilt worfen, mit einer Sohsar seiner Amt- 
angehSrigen und der benachbarten Sauer einen Zug gegen ta Tonr de 
Fyl nud Vivis (VeteyJ an den See vorzanehmcn , um die Sammlung 
feindlicher VQIker danelbst zu bindern und die Einwohner der letztem 
Stadt für die von ihnen erlittenen, noch ungeraohlen Schmähungen, zn 
ilrafen. Ohne Mühe brachte zur Kinden ans dem obern Simmenthaie 
und der Landscliaft Sanen 800 Freiwillige zusammen , womit er snt 
8. Juni den Jamanberg überstieg und von hier dem verbrannten Sebloee 
Oh^telsid vorbei an das Seeufer berabUam ; doch nicht unerwartet ei- 
achien der Castelan mit seiner Mannschaft vor la Tour_ der Vorburg 
vou Vevey; Peter von Gingina, Herr von Cbätelard , befehligte darin 
eine Aniabl Kriegsvolk, das mit der wehrhaften Burgeracbaft des kleinen 
Orte den Thorm und die Ringmauer des Städlobens besetzt hielt, zu 
standhafter Vertbeidiguug entschlossen. Mehrere Stürme wurden ancb 
abgeschlagen , bevor in tapferem Kampfe der ritterliche Befefalshaher 
selbst mit 500 Mann der schonungslosen Gewalt des Feindes erlag; 
nur 8 MSnnet, die sieh verbargen, entgingen dem Gemetzel ; nach vor- 
heriger Plünderung war la Tour in Brand gesteokt ; hierauf atn 9. Juni 
ging ea auf Vivis los, dem ein gleiohes Schicksal zagedaclit war. Ge. 
dnrch dasjenige von dem nahen la Tour , dem Schulze ihrer 

n 



33fi - 



Muucrii iiictit vcrLiaüeod, rtiBleteu die EJuwobner durcli acLileutiige Flucti 
weaigstenK dBz> Lebrn : nur 10 Mann , am LauEaDDertltor notb ereiti, 
fielen unter den SLreiclteii dee eingedrungenen Feindes, durcb den die 
VRrfidf^te ^tait auagepl ändert und sodtuin verbrannE wurde. Ungentört 
durcliatreifte Lieraul' dei- Liernerisohe Hauplmiinn mit Beiner SehaHf die 
umiiegende Gegend, braudscbatzte die umliegenden Burgherrn und Dori- 
Echaften um 5000 Pfund, wovon das bezo^ne Geld jedem seiner Leute 
6 Pfund reinen Gewinnes brachte, ohne die gemachte Beute; ruMff 
kehrte dann zur Kinden mit Eeincr Schaac nieder nach den beimischen 
Thälern luriick. ") 

GesehickDchkelt In den Inlernehmupgen des kleinst 

Krieges. Die Streifzügo, welche im Gfeiste der Krieg^fUbrung- 
jener Zeit in grossem oder kleinem Schaaren oft unter- 
nommen wurden , flilii'ten oft zu kleinem und grössern 
Gefechten und gaben vielfiicb Gelegenheit zur Anwendung 
von Hintorhalten und l'eherKIlen und zur Lösung manchen 
schwierigen Äuili'ages. — Bei allen diesen Unternehmungen 
des kleinen Krieges bewiesen die Schweizer viel Geschick 
und oft zeigten sie dabei ebensoviel Kühnheit oder kaltes 
Blut Cje nachdem die Umstämlo es erforderten) als Schlau- 
heit und List. 

Als die Eidgenoasen 1444 Tor Zürich Ugen , d'i ralimcn ihnen 
die Böcke 40 fette Ochsen und drei Fuder Beifweiu ab und luhrtan 
diesetben angoaichls des Feindes in die Stadt, **) — Her burgandieohen 
OcdonanK-Compagnic von MsBiano widerfuhr 1476 bei einer Foura- 
girung das MiBageacbick , dsse ilit bei laasiger Bewachung 200 Pferde 
durch eine achweixerische -Stieifpartei aus der Gegend von Grej'erE 
weggenommen wurden. ***) 

Ceberfälle und Illulerhalle. Im Legen von Hinterhalten 
sowie im unternehmen von UehorfBllen wai'en die Schweizer 
im Kleinen und Grossen gleich geschickt. — Jilinen Hinter- 
halt legen hiess man iu der damaligen Kriegssprache "eine 
Hut stossen" und den Gegner in den Hinterhalt locken 
•ein Zocken machen-, — Die Schlachten am Morgarten, 
am Speicher und Stoss bieten ums Beispiele von Hinter- 
halten , die Gefechte bei Buttisholz , Fraubrunnen und die 



•) von Rodl. Kriejp Kari des Kühnen U. *3i. 

•*) Sielller L 156. 

•") run Rodi. Kiicje Karl ili'ä Külinsn IE. 155. 
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Schlacht bei Dornach voa geiungeuen üeberiSUen. Zahl- 
reiche kleinere , und darunter lehrreiche Unternehmungen 
sind weniger bekannt. 

1340 hutlen die Freiburgnr eine Streifpnrtei, welche von Laupen 



«UB in iht Gebiet eingebrochen v 
selben 22 erBohlagen. Hudolf to 
•entschlosB Bern lU rSclien. Mit 
itQi und stellte in einem Wald i 
öjilorhaltp, und gebot aller 
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1 40 Mann der- 
in der Bern er, 
in aller Sülle 
i Unten oder 
auch ge- 
suhehen möge, bis er daa Zeichen gehe hervorzuhrcoben. Mit einigen 
ßeisigen ritt er bis vor Froiburg, wo er alles was er antraf niederhaoen 
llesfl. Die Freiburger, welche die geringe Zahl der Feinde bemerkter, 
brachen heraus und dieao nahmen rasch lüe Flacht; d?r Feind rer- 
folgto eio. Einige Knecht« , die im Hinterhalt lagen, suchten, du in 
-der Nahe Pferde weideten, eich einiger derselben zu bemächtigen, gleich- 
gültig ob dadurch der Anschlug veröle» wirde. Bei dem raschen RÜok- 
ing der Reieigen wurden sie von den Freiburgem ereilt, und da sie 
die andern durch ihre UnTOrsichtigkeit gelährdet hatten, ohne doss die 
Bemer diesen Ungehorsamen zu Hülfe eilten, vom Feinde niedergehauen. 
Nachdem dieser in der Verfolgung der Keiaigen über die erste Hot 
btaausgelangt war nnd eich jetzt zwischen beiden befand, brachen auf 
'du Zeichen Erlach's beide Uulen hervor und stürmten auf den Feind 
plötzlich ein, der bei dieser Gelegenheit eine grosse Niederlage und 
■bedeutenden Vertust erlitt. »J 

Beslrafle UnvorsiehUgkelten. Wenn die Eidgenossen 
-in einigen Füllen den Sieherheilsdienst weniger achtsam 
betrieben oder siuh Mangel an Vorsicht zu Schulden kommen 
.liessen , so erging es ihnen eben auch nicht besser als es 
in solchen Füllen stets zu gehen pflegt, sie kamen in Naeh- 
theil und erlitten Verluste. 

Jnstinger erzählt einige solche Beiapiele, wo Bemer, Solothumec 
-Qnd Freibnrger in Hinterhalte gelockt worden. Bei einer solchen Ge- 
legenheit ging einmal selbst d»s P«nner von Polothum verloren, — In 
dem Sempacherkrieg wurde die eidgenössische Besatzung von ßeichensee, 
welche ans 200 Mann bestand, bei Nacht von Kitter Thorenberg über- 
fallen und eracbtagen. — Nicht viel besEcr erging es eben damals der 
Beiatzung von Mejenberg, -welche 300 Mann {darunter '200 von Luzem 
and Zug) stark war. Diese wurden durch den Feind in einen Hinter- 
'iult gelackt und niedergemaciil. Da die Bürger Mcyenbergs mit dem 
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Femd im Einyerständsiss waren and die Eidgenofisen an den Freiherm» 
Ton Bonnstetten yerrathen liatten , so legten die übrigen Eidgenossen' 
Feuer an und verliessen den Terbrannten Ort. *) — Einen ähnlioheik* 
Unfall erlitt eine Abtheilung Zuger 1888. Abends vor Weihnachten^' 
1388 wurde Ritter Johann von Hospidal, Ammann von Zug, mit 42* 
Bürgern von Zug an der Höhe unter dem Schloss Hünenberg in einen« 
Hinterhalt gelockt und erschlagen. Yon diesem Zufall erhielt die- 
Gegend den Namen „Todtenhalde". **) 



*) Wieland, Gesch. der Kriegsbeg. in Helvetieo I. 
♦♦) Joh. von Maller, Schveiiergesch. II. 513. 



IIV. Angriff und Yertheidigung fester 
Plätze. 



A. Au^rlff, 

Belagerong. Um einen festen Plat/. einzunehmeo gul) 
■es jeilorzeit tirei Wege, den dui-uh Belagerung, Eitischliessuog 
4)der den Angriff mit offener Gewalt; alle drei sind von den 
Eidgenossen angevrendet worden. 

Um sich eines hofostigten Ortes rasch und sicher bu 
iMmfichtigen , ist es nothwendig, die Hindernisse, welche 
•äem Angreifer das Eindringen in denselben verwehren, 
^u beseitigen und den Zugang zu Offnen. Der regelmässige 
Vorgang, durch den diesses Ziel erreicht werden soll, 
heisst Belagerungskunst. In dieser haben die Eidgenossen 
ach nicht über jenen Grad der Vollkommenheit erbobeu, den 
dieselbe bei den andern Vfilkern derselben Zeit erreicht hatte. 

Dar Vorgang bei der Belagerung wai" ungefithc folgen- 
der : Ein soliweizorisches Heer oder eine schweizerische 
Heeresabtheilung ersdiien vor den Mauern einer festen 
Sladt oder litu'gveste. Die Besatzung derselben wurde auf- 
^lordert, die Stadt oder Burg zu libergoben. Wunle die 
Auffoiflprung abgelehnt, dann liegunn die Berennung und 
der Ort wurde soviel es die Umstanda erlaubten, von nussea 
-abgeschlossen. Zu diesem Zwecke Hess man denselben nach 
der Lage der Gegend UQd der Ausdehnung dea Platzes ent- 
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weder uur auf einer Seite oder ringsum in mehreren Sohaaren^ 
umlagern , so dass jede Verbindung mit aussen unmQglicb 
wurde und demselben weder Lebensmittel noch Kriegsbedarf 
zugeführt werden konnte. ~ An einem passenden Ort^ 
nicht zu weit von dem belagerten Platz , doch an einem 
gegen die Geschosse gesicherten Ort wurden puunerweise 
die Lager aufgeschlagen. — Wollte man einen Platz um- 
schliessen und war derselbe durch einen Fluss in zwei Theile- 
getheilt, so wurden auf beiden Ufern Lager geschlagen und 
diese durch SchiffbrlSoijen in Verbindung gesetzt. 

Bei der Belagerung von Zürich lUi lagerten auf dem linken. 
Limmatufec gegenüber der kleinen Stadt die Panner Ton ßem , Solo- 
tbura, Zug, Baden , BtemgaTten , Melliageii urid dem Freienamt ; auf 
dem rechten gegeniltier der giossen Stadt die übrigen gegen Zürich im. 
Feld stehenden eiilgetiüesiacheD Ürte , alle mit ihrem GeitchfEts. B^ 
HSng in dem Hard wurde eine Schiffbrücke geschlagen ; wie Stettier 
sagt: .auf daas beide eidgenossieche Heere im Nothfall zusammen, 
rucken kannten . schlugen eie unter der Stadt eine Brücke Über das- 
WosBer. *) 

Wenn eine zu belagernde Stadt an einem See lag, bot 
die Äbschliessung besondere Schwierigkeil und konnte nur 
dann bewirkt werden , wenn der Belugerer mit seinen. 
Schiffen den See beherrschte. Uieses machte ofl, besondere- 
Vorkehrungen und den Bau von Schiffen und Flüssen nolh- 
wendig. 

Als im alten Züreherkrieg die Zürcher die Stadl Bsppersohwyf 
mit zwei giosBcn Schiffen immer mit MundvorratL versahen, da baoteiL 
die Schwyzer mit Hülfe ihrer Miteid genossen -von Luzern, Uri, Unter- 
waiden, Zug und Qlorus, die alle ihre Werklenle dazu beorderten, io- 
Pfeffikon zwei ungemein grosse Schiffe, deren eines der Keil (Kiel) und 
das andere die Oans genannt wurde. Der Keil soll nach der Angabe 
Tschachüans 50 Klafter |?) lang gewebcn scio, die Dane hutte SO Klafter 
Lange. Diese Schiffe waren aus iauler 100 Schuh langen Tannen- 
holzern gemacht und wurden mit schwerem Geschütz , darunter der 
grossen Büchse, welche die Schwyzer aus dem Oberland gebracht hatten, 
armirt. Uli diesen (wahrscheinlich flossartigenj Schiffen beherrschten 
die SchwyKer lange den See und fuhren mit denselben nahe sn Rap- 
persohwyi, om die Stadt zu beacbiesaen. ••) 
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Während der Einlagerung suchte man durch Kriegs- 
maschiueD , Geschütz oder durch Unterg:niböu die Mauern 
des belagert«n Ortes in Bresche zu legen. Die Wachen 
wurden möglichst nahe an den belagerten Platz vorgeschoben, 
um ilie Belagerungsarbeiten zu decken und von beabsich- 
tigteu Ausfallen des Feindes schnell Kunde zu erhalten, um 
diesen rasch begegnen zu können. 

In dem WafTeu still stand der Berner mit den Burgdorfern 1383, 
«elcher aaf drd Wucbeii abgeschlossen wurde, beisEt e»: %Oewerke, 
Zeug , Hüten und Zelte sollen sie (die Belagerer) weder nSher nooh 
ireiter ku liirken die Macht haben," *) 

Um tue gegen liiu Mauern des belagerten Orts vorge- 
schobenen Hüten, Belagerungsniasohinen oder Geschütze zu 
decken, warf man Schanzen luid Graben auf, wie dieses 
u. Ä. von Jobannes Fründ und Tscbaohtlan hei Gelegenheit 
der Belagerung von Zürich ausdrücklich erwähnt wird. 

Gelang es den Belagerungsmaschinen oder dem Geschütz 
nicht, eme gangbare Bresche zu erzeugen, dann suciite man 
die Mauer durch Untergraben zum Einsturz zu bringen und 
sich so den Zugang zu ößheii. Sobald eine gangbare Bresche 
vorhanden war, wurde gestürmt. 

BelageruDgszeug. Wenn das Bi^lagerungscorp^ nicht 
schon hei seinem ei-slen Erscheinen vor einem Platz , ilen 
man einzunehmen beabsichtigte , mit den zur Belagerung 
uothwendigen ßelagerungszeug versehen war, so liess es 
dasselbe aus den nächsten twfreundeten Stadien kommen. 
' — Das Belageruiigszeug bestand vor der Einfllhrung des 
Feuergesohützes in sogenannten BUlTelu , Katzen , Blj'den 
oder Geworfen, Ebenhüchinen u. s. w. Später als die Feuer- 
waffen in Aufnahme tarnen , in grossem und kieinem Ge- 
schUta zum Schiessen und Werfen. So lange aber die Zahl 
der Geschütze gering war, blieben neben denselben die 
frühem Belagerungsmasch inen in Gehrauch. 

JuEtinger >sgt, dte» 1383 im Msi die von Bern und Solothurn 
mit ganzer Macht Tor Nidau gezagen neien ,mit Büchsen , Blyden, 
Boter, Tümmler and grotisem Oeziig". 
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Der Biilfel oder Sturinboek. Um die Mauern einer 
fesl^n Stafil" oclor Burg; niederzuwerfoD und in Bresche 
legen , bediente mau sich des BQffels oder Sturmbockes 
(Fig. 49.) Dieser, ähnlich dem Widder der Alteu, bestand 
in einem groason Balken mit ycbwerein metaLenam ICopr- 
Der Büffel wurde an die Mauer der belagerten Stadt ge- 
bracht und so lauge gegen dieselbe gostossen, bis sie durch 
die Erschül terung zum Einsturz gebracht wurde, — Da ^s 
schwer gewesen wäre, den Büffel von Hand zu handhaben, 
und auch bei grösstem Kraftaufwand von Seite der Leut«, 
doch keine grosse Wirkung hstto erzielt werden können, 
so war der Balken nahezu in der Mitte an einem Gei'üsl 
aufgehängf, so dass er durch am hinlern Theil angebrachte 
Riemen zurückgezogen und gegen die Mauer losgelassen 
werden konnte, so dass er mächtige Stflsse gegen dieselbe 
ausführte. 

Die Kalze oder das Scbtrmdacli. Um die Mannschaft, 
welche den ßUffel in Bewegimg setzte, gegen lüe von der 
Mauer abgeschossenen Pfeile und heruntergeschleuderten 
Steine zu sichern , setzte man den Büffel gewöhnlich unter 
ein Schirnidach , eine sogenannte Katze (Fig. 49). Diese 
war ein mit einem starken Dach versehenes Gestell von 
Balken, welches sich auf Rädern oder Rollen bewegte und 
den Zweck hatte , die dai'unler belindlicho Mannschaft zu 
siehern. —■ Damit es den Belagerten nicht so leicht gelinge, 
die Katiie dureh von der Mauer geworfenes Feuer (brennen- 
des Pech, Schwefel u, s. w.) in Brand zu stecken, war die- 
selbe gewöhnlich mit frischen Thierhäuten bedeck!. 

Der Kalze oder des Sturmdaches bediente man sieh 
aber nicht nur, um unter deiiisoilien ilen Büffel oder Sliirm- 
bock arbeiten zu lassen , sondern auch, um die Mannschaft 
an die Mauer des belagerlen Orles zu führen, weiche die- 
selbe untergraben sollte, 

Ehenhi'cbiiien oder Wandelthfime. Um eine feMe Stadt 
ohne die Mauern in Bresche zu legen, bestürmen zu kOnneti, 
bediente man sich (vor der Anwendung des Feuergeschützea) 
in einigen Fällen hölzerner Wandelthürme , Ebenhöchineo 
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geiiuniil (fift. 30). Diese halten gleiche Hdlie iiijl den Mauern 
dei' zu belagernden .Stallt, waren aus Holz gezimmert, bewegten 
sich (luf Rädörn oder Rollen iiiid hatten auf der gegen dia 
Mauer g'jkekrteu Seile eine Fftllbriluke, weluhe niedergelassen 
werden konnte, damit die in dem Thurm bereit gehaltene 
Mannschafl Ober dieselbe auf die Mauer dringen kfintie. 

Die 'Wanaeltliiirnie wurden in den Kteuiiiigen von den Kreuz- 
falit«rn m^hrmnls angewendet. Den Schweizenn dürfien dieselben In 
ICatien bekannt geworden sein. — Juatinger gibt den WandeitbÜrmen 
den Namen EbenhEobinen , wohl well sie gieich hoch wie die Mauern 
der anzugreifenden Stadl Bein inusaten. Er RiwShnt selbe , alg die 
Berner 1S70 Anstalten znc Belagernng von Thuu trafen und sagt; Da 
man wollt fiir Thun ziehen . bat man gemacbt Katzen , EbenbÖchinen 
und andern Zug. •) 

Stnrmleltern. Um die Hauern einer belagerten StadI 
oder Burg zu ersteigen , bediente mau sieh , wenn keine 
gangbiU'e Bresuhe vorhanden war, der Sturmleitern. Diese 
waren oben aü mit Haken versehen, um an die Mauer an- 
gehängt zu werden, um so dem Vertheidiger das Umwerfen 
derselben zu erschweren. Zu demselben Zweck waren die- 
selben gewühnlicii uuten breiter als oben gemacht, 

Blydeu und Gewerfe. Um die Mauern belagerter StÄdte 
zu brechen und Besatzung und Kinwohner zu schrecken, 
bediente man sich auch der Blyden und Gewerfe, — jener 
grossen schwertUlligen Kriegsmaschinen, welche grosse (oft 
mehrzentnerige) Steiublöcke oder auch Feuerwerkskörper in 
belagerte Burgen und Hiadte warfen, ••) 

Feaerpfeile. Um (frl^uhnften oM- Burgen in Brand zu 
stecken, bediente man sich nebst den BrandkBrirern, welche 
durch die Schleudermasohineii geworfen wurden, auch der 
Feuen)fL'ile (Fig. 32). Es waren dieses Pftile, welche mit Werch 
umwickelt in eine breimbare Materie, wie Pech, Harz, Wachs, 
Schwefel u. s. w. geiuuchl wurden. Diese wurden, bevor 
man sie entsendete . angezündet , und dann von den Ai'm- 



') JusltnKFr. Bcrnur Clironik IXUi 
'•) liu Jahr i:»T FraberKa äi? Bc< 
fi Fftitr . ■oilurcb iie wrfjcii Wu 
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brustschtitzen abgeschossen. — Da die Häuser dei* Ort- 
schaften im XIV. Jahi*hundert grossentiieils aus Holz ge- 
baut waren , konnten solche Feuerpfeile recht geföhrlidi 
werden. 

Vor Hutwyl 1839 wurde von der Vorhut der Bemer ^Feuer ein* 
geschossen*', ebenso kamen Feuerpieile bei der Belagerung yon Burg- 
dorf zur Anwendung. Justinger erwähnt dieselben auch bei Qelegenheit 
der Einnahme von Biiron , wo die Armbrustschützen herzugingen und 
Feuer einschossen. „Da wate der Wind gar rast und gingen die 
Schützen hinzu und schussent Für ein." *) — Die Feuerpfeile wurden^ 
noch viel später, u. z. noch oft im alten Zürcherkrieg angewendet. 
Tsühachtlan sagt: ^Bei Wyl schössen die Züricher mit Fürpfylen ii> 
die obere Stadt und würfen Fürkugeln in und verbrannten die Vor- 
stadt." *») 

Armbrustschjitzen bei Belagerungen. Es war auch Auf- 
gabe der Armbrustschützen bei Belagerungen Feinde, welche 
sich auf den Thürmen und Zinnen sehen Hessen, wegzu- 
schiesseu. Dieses scheinen sie denn auch mit gewohnter 
Fertigkeit besorgt zu haben. 

Haller erzählt von der Einnahme von Burgistein: dass, als die 
Berner ihre Belagerungswerkzeuge an die Mauern der Burg getrieben 
haben, damit man solche erschüttern und eine Breche darin anbringen 
könne, Herr Jordan , der Erzfeind der Bemer und Mitstifter des (Laup- 
ner) Krieges wider sie, um den Fortgang ihrer Arbeiten zu beobachten, 
den Helm weghob und durch das Turmfensterchen herunterguckte, — 
WiiTli, ein geschickter bemerischer Armbrustschütze, ihn erblickte, 80> 
gleich nach demselben ziehlte und ihm einen Pfeil durch den Kopf 
schoss, dass er todt dahin sank. ***j 

Setztartschen oder Setzlinge. Um die Armbrustschutzen 
gegen die Geschosse d<>r Belagerten zu schützen, bediente 
man sich beweglicher, aus hölzernen Brettern bestehender 
Wände , sogenannter Set ztart sehen , oder wie sie auch ge- 
nannt werden, Setzlinge (Fig. SS.) Diese konnten auf Rollen 
bewegt und gegen die Mauern geschoben werden. In den 
Setztartschen eingeschnittene Schiesslöcher gestatteten den 
Armbrustschützen , aus gedeckter Stellung und ohne sich 
eine Blosse zu geben , zu schiessen. — Die Grösse dieser 



*) Bemer Chronik 2:21. 

**) Bemer ChroDik, Ausg. von Stlerlin und Wyss S. t50. 
') Haller's Schweirer Schlachten. 
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Blemiungen war verschieden, so dass oft mehi"ere Schützen 
hinter einer einzigen Deckung fanden. 

Feaergcschßlze. Nach der Einführung des Feuergo- 
schützes wurde es die Aufgabe desselben , die Mauern be- 
kgerler Stftdte niederzuwerfen. Von dieser ihrer Bestim- 
mung ei'hielten auch die grossen Stuckbüchsen den Namen 
Mauerbrecher. ") 

Ende des XIY. Jahrhunderts hatten EohoD die meisten Orte der 
»chweizeriscben ElilgeDogsenschaft Oe«chütze im Besitz und bei dem 
Zag Sil das Aurgsu 141ä haben die groeeen BUchsen, welche die Bemec 
kurz zuyot in Sütenberg gekauft halten, g;üte Dienste geleistet — Bei 
der Belagerung von Brtigg sollen (nach Angabe Teulmdis) auch Feuer- 
kugeln geworfen wordeD sein , es waren dieee aus Brandsloff gefarmte 
Kugeln, die angezündet, aiie den groneen Stuckbifobeen oder aus Warf- 
kesseln geworfen wurden. 

Gfschfitzschfrme. Um bei Belagenntgen die Büchsen- 
muisler und ihre Handlanger, welche das Geschtilz bedienten, 
gegen die Pfeile, welche die Verlheidiger von den Mauern 
und Thtlrmen der belagerten Stadt absendeten, zu schützen, 
bediente man sich anfänglich grosser Schirme \'on hiüzernen 
Bolen, welche sich zwischen zwei eingerahmten Balken be- 
enden und in dem Äugenblick , wo man schiessen wollte, 
HUi^zogen wei-don konnten (Fig. 5i). — Um bei heftigem 
Feuer des Feindes der Bedienungsniannschatl Schutz zu ge- 
währen, hob man auch neben dem Geschütz Gruben aus, in 
welche sich die Gesohtttzbedienung des Belagerers schnell 
zurückziehen konnte, wenn der aufsteigende ßauch zeigte, 
dass der Vertheidiger seine grossen Stuckbüchsen abgebrannt 
babe, was nur in grossen Zwischenräumen geschah. 

TartSSen oder Geschützbünke. Wenn ilie Kidgenossen 
vor einetn belagerien Plalz Geschütz uulTübrten, warfen sie 
vor demselben schon im Anfang dos XV. Jahrhunderts 
einen Tarris aiit, (was in der damaligen Kriegssprache einen 
Erdauftvurf, oder wie wir jetzt sagen, eine Geschlltzbank 
bedeutetej. Von der Gewohnheit, vor dem Geschütz immer 



•) SdlOu bei der Bslagsrung von Burgdort 
N4UeDtia^GC dei üeicbütiet. Die /ürifher «emliU 
berg Geuhauc an nnil Tinhudi sigt. ilass die Lau 
EiDDihnie von Wolliuien (ittchulie anpewi-ndet haben. 
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einen Erdwall oder Tarris aufzuwerfen , hat das Batterie- 
geschütz bei den Schweizern auch den Namen Tarrisbüchsen 
erhalten. 

Die Erdwälle, mit denen die Eidgenossen ihre QeschOtze deckten, 
werden frühe erwähnt Tschadi sagt, duss die Eidgenossen bei der 
Belagerung von Rapperschwyl 1443 unter Kriegsgesang in zwei Nächten 
zwei Batterien errichtet hätten. 

Belagerungsarbeiten: Laufgraben und Parallelen. Der 

Gebrauch der Laufgräben und Parallelen war den Schweizern 
schon zur Zeit des alten Ztircherkrieges bekannt. 

Johannes Fründ sagt bei Gelegenheit der Belagerung von Zürich 
durch die Eidgenossen 1444: „Sie machten auch vor ihr Stadt ze 
ringumb meng Bollwerk und anderes, und würfen gross Graben uf der 
Wehri nach." 

Es scheint, dass die Erfindung des Bemer Stadtwerkmeisters Klaus, 
deren Beschaffenheit nicht angegeben ist, und die von Rodt in seiner 
Geschichte des Berner Kriegswesens erwähnt, die Laufgraben betroffen 
habe , was durch jene Stelle bestätigt wird , wo gesagt ist , „dass da 
Ernst und Arbeit zu dieser Sache gehöre, wie die Hauptleute wohl 
verstehen würden , so werde ernstlich von ihnen begehrt, dass im Fall 
einer Belagerung diese mit der Mannschaft vorsehen möchten , damit 
diese zu der erforderlichen Arbeit willig und dienstbereit seie, darüber 
möchte auch mit den andern Eidgenossen geredet werden.'^ *) 

Bei Belagerungen wendeten die Schweizer im XV. Jahr- 
hundert auch rait Erde geftillte Schanzkörbe an. — Der 
Gebrauch derselben wird u, a. durch die Abbildungen in 
Diebold Schillings Berner-Ghronik dargethan (Fig. 52). 

Untergraben: Minen. Wenn es den Belagerungsina- 
schinen oder dem schweren Geschütz nicht gelang , eine 
gangbare Bresche zu erzeugen, bedienten sich die Schweizer 
um die Mauern des belagerten Orts zum Einsturz zu bringen, 
der Untergrabung. Zu diesem Zweck wurde eine Katze an 
die Mauer gerollt und die Arbeit begann , indem man die 
Grundfesten der Mauer unterhöhlte. In dem Maasse als die 
Arbeit vorrückte , wurde das untergrabene Stück Mauer 



♦) Bei der Belagerung von Märten 1476 gingen an«»h die Bargunder brjrcils 
mit Laufgräben (,'egun die Stadt vor Das Schreiben des Luzerner-Boten Seiler . der 
sieb auf dem Tag zu Bern befaud, vom Datum des 14. Brachmooat sagt: «Der Herzig 
lit wit z«r8preit an allen vortel (Vorlheil) im veld vnd grappt (gräbt) an dry endd<>n 
zu der Stat zu . . . .» (Gesciiichtsfreund XXIIL 95.) 
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mit Balken gestützt, damit die Arbeiter durch die vorzeitig 
einstürzende Mauer nicht unter den Trümmern begraben 
werden. Um nach vollbrachter Arbeit die Verspreizung 
zu beseitigen, wurde Brennmaterial um dieselbe angehäuft 
und dieses angezündet. Die Arbeiter entfernten sich , die 
Katze wurde zurückgezogen, und sobald die Stützen, welche 
die Mauer bis dahin getragen , vom Feuer verzehrt waren, 
stürzte die Mauer ein. 

Nachdem die Schweizer mit dem Gebrauch und der 
Wirkung des Schiesspulvers bekannt geworden waren, be- 
dienten sie sich auch desselben, um untergrabene Mauern 
zu sprengen. 

Ein solches Beispiel erzählt Fuchs in seiner Geschichte der Mai- 
länder Feldzüge. Bei dem Zug der Schweizer Ober den St. Gotthard 
nach Italien am Anfang des XY. Jahrhunderts trafen diese auf einen 
Thurm Ton Facoino Canis, welcher mit 50 guten Kriegern besetzt, zum 
Zaum des Landes bestimmt war ; doch hielt derselbe die Gewalt des 
Harstes Ton Luzf^m nicht aus, sie .gruben zu Grunde, auch sti essen sie 
Feuer an von Büchsenpulver. Thurm und Besatzung gingen zu Grunde. *) 

Slurin. Sobald die Mauer einer Stadt oder Burg in 
Bresche gelegt war, wurde gestürmt. Mit Faschinen oder 
Reisigbündeln wurde der Graben ausgefüllt, die Sturmleitern 
an die Mauer gelegt und diese in raschem Lauf erstiegen. 

Dass die Schweizer ihre Vorkehrungen zum Sturme mit Umsicht 
trafen und bei denselben nichts wesentliches aus den Augen liessen^ 
davon erhalten wir bei Gelegenheit der Belagerung von Waldshut 1468 
durch die für den beabsichtigten Sturm erlassenen Dispositionen den 
Beweis. **) 



♦) Fuchs L 26. 

**) Aosehang des Starmes. item des ersten , das das Feld mit Reisigen besetzt 
werde vnd witt binden als ferrn das gesin möge. Vnd das die Höchinen mit Fnss- 
knechten besetzt werden söllint vnd die sich lassint sehen vnd das so stark thun, das 
sy getniwint zebliben, vnd jeglich ort das besetz , als sy jetzt die wachten hand, vnd 
dero an jeglichem Ort der wachten vnd XX mannen mit sin sollen. — Vnd das etlich 
Knecht« za dem werch, so gemacht ist, gegen dem bolwerch zetriben, das za trieben 
geordnet werden und darin sin sollen miC knecht, vnd von den IIHG knecht XXXU 
knecht geordnet werden, nnlzit (nichts) anders ze tuende (zu thun) dann dem tor ze 
lonffent, ob sy das ablouffen möchtent vnd sy über das bolwerk hinkommen werint 
vnd söllieh UUG knechte söllint halb kurz werinen vnd halb lang spiess haben. — 
Vnd dass uff söllieh knechte die büchsenschülzen vnd vff die büchsenschülzen die 
Armbrostschntzen zu louffen geordnet werden söllint, vnd die nützit (nichts) anderes 
thun noch achten, denn dass sie mit Ihrem Geschütz die wehrinen vff der mur blcn* 
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Bflspiele von Betigerungen. Als Beiäplelu, wio iu der 
Mitte Jes XV. Jalirhunderls die BelageruLg uud Vei'thei- 
diguDg fesler SlfldI« und Schlösser botriebeu wurde, kann 
die Belag'erung von Rapperswyl 1443 und 1444 und die 
von Grfifeusoe 1444 angeführt weiyieu. 

Belaseruug von Rapperschwyl 1443 imd 1444. Tsohadt 

erzühtt dio Betngerung von Rnppersohwyl folgenderiaaEgeTi ; ,, Am Montag 
den 29. Heumonot braclien die Panner der Eidgenoaiteii früli, nachdem 
die MnnDDcLat't 2u Morgtn gegegaen hsttu , auf und 2i>gcn dareh die 
Dörfer Erlibacll, Meiian, Maiiidorf, SlÄfan and Urilioii. Man biannia 
nichts am Sef , wae man aber eoiiHt fand, wdr gepliindait, doch dia 
Leute liatteii ihr Hab und Gut nieial in die Stadt Zürich oder Bap- 
pencbwyl geflächtet ; es war daher nicht viel zu nehmen, ausser die 
Sahlöseer vou den Thilren zu brechen und dergteiclien. Um UitUg 
erschienen die Eidgenoäsen mit ihrer Macht und Zeug vor dei Gtadt 
Happerächwyl. In dieser befanden sich viele aelreichiache SSldner, 
welche früher in diesem Krieg durch ihren Trotz und Muthwillen die 
EidgenoEaeo wiederholt gereizt hatten, so da^a diese sie -/.a strafen be- 
abaichtigten. Die Eidgenossen hielten vor der SUdt und legten sich 
EU Feld , um die Stadt und das Schlosa zur llcbergabe lU nötiiigen ; 
die von Uri, Z'g und Qlsru» lagertoi ausser der Kirche xu ,.Kempraten'', 
hinter dem Biihel bei dem Meienberg oberhalb ßapperechwyl , wo die 
Strasse von Rüti g^en der Stndt führt, bei dem SiechenbauE auf dem 
Abhang (Reine). Die von Luzem und Unterwaiden lagerten bei Jonen 
am Wasser und in der Kirche daselbst, Und ein TheU von dem See 
gegen Jonen hinauf. Die von Scbwyz lagen unterhalb der Kirche zu 
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Vnd ob Gotl du gdSck gäbe, das die Stall erobort wurde, das dann niemand pifin- 
dem, ronbea , noch kein hna mil brand one gemniner Eidgenoason hoapllnlcn an- 
■totien, nodi brannen solle. — Vnd das in heilig «acrameut , priealsr, frovoo ntd 
klnd von den von Bern, ao das in bunolhnasse babenl, il[ liu( Oonnaralag berusa 
genordnet «erden seUint. — Vnd das oncb vnser Eldgenoaseo von Bern mh Ir aveien 
verduhlen SchUFen rff den «asser damit oacb gegen dem Bolwerk in nSthlgen vnd 
die von Lnwrn mit Irsn gerailen Scbiff oucb yff dem watBcr vff die tou Born »»rlen 
aollial, ob a; tro nDtdürnig aio vnrdiat, das sie Inen ichiire kvmm^n n)6glnl. (Eldg. 
Abaeh. II. »BS. vor Waldalinl 1W8 96. Augail.] 
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■Jonen auf der wuitcn Malte gegen die BuBBifirulie hiaiib uriJ um die- 
aolbe liprum. ADf3tngiich lagerten die Eiilgenoasen ea, fem von der 
Stadt, dsM sie van rleni seliweren Qesobülx in deraelbtTi oictit wohl 
werden mochten. Üiesea geacliali desibalb , weil die Eidge- 
-DOB&eo dmimla ihr «djweres Belagei'iingBg«ech(itx aoi:!) itiflit bei «ich 
hatten, wolcbeg erat yon Luzern und Scliwyz beschickt werden muagle. 
Etliche Steinbüchgen wurden iiuch vun Piltiikan, Ulznaeh und Orünin- 
gen herangezogen. Ginetwcilen nistete man daa KSlhige einstlioh zur 
Belagerung und aebädigte und verwüstete den Rappecachwylern wag 
•ich \or ihrer Stadt belnnd , wie Kom . Hafer, Hof und Häuser und 
WAS Ennst da wnr, denn die Leute Ton Schwyz und O Intus waien bc- 
,Bonderi wuthentbrannt gegen die Rapperschwyler. 

Sun war denen von Rapperschwyi , auch dem Hauptmann und 
'den SSIdnern , das Hemd warm geworden , denn «iu hatten den Zorn 
i'dec EidgenrtsEen früher gereizt, und die Niederlagu der Züricher auf 
dem Sihlt'eld bei St. Jakob hatte sie besorgt gemai;ht , dass cie lange 
nicht entsetzt würden. Zwar waten sie enttohlossen, eich so lange ila 
mBglich EU wehren und ihr bestce zu than , doch scliickten aie be! 
Nacht auf einem Sphifflain einen Eilboten lum Markgraf Wilhelm nach 
Zürich und zeigten ihm an, wie die Sachen stunden, und ihn zn bitten, 
da der Orlmni der Eidgenossen gegen sie giues »eie. so müuhte er sie 
reohtzeiiig cnlsetzGD, dagegen wollten sie sich verpflichten, drei Wochen 
lang deui Kuinde zu widui'stoljen. Der Markgraf, der Herr von Hallwjl 
ond äer Graf Reohtberg wueiiicn Kwsr wobt, ä»as es ihnen unmügllch 
•ein würde, Raipperschwyi in diesei- Zeit zu entsetzen, doch war ihnen 
-RH der Erhaltung der Stadt viel gelegen, desshalb gab man dem Boten 
-trOstliohc Versicherung und Zusago des Entsalzee. 

. . , . Mittleretweile war das Geschütz der Eidgenossen angekommen 
und zugetiiatet. Am Donnetstag, am 1. August, nach dem Xachlniahli 
schickten die Schweizer ihre Pfeifer und Trommler gegen die StadI, 
diese pfiffen und bliesen fröhlich daher, da wähnlen die in der Stadt, 
daa solle ein Kachtfried bedeuten, wie Ritter und Knecht zeitweise zu 
thun pflegten , wenn sie im Felde liegen. Bis zum morgigen Tage 
hatten die Eidgenossen aber ein Tarti» (eine Batterie) vor der Stadt 
gemacht und die grosse Kanone von Sohwyz , welche sie vor etlichen 
Jahren denen von Ziirioh in Wallensladt abgenommen halten . darin 
aufgepflanzt. Ebenso befanden sich nocli zwei Büchsen in demselben 
Tarris, doch näher der Stadt. 

In der folgenden Nacht wurde eine noch weiter gegen die Stadt 
vorgeschobene Tarris errichtet und am Morgen war dieselbe mit zwei 
schweren Büchsen von Luzem besetzt, und jetzt fing man an die Sladt 
-und die Klauern kräftig zu beschiessen; die Beschiessung wurde durch 
-acht Tage hei Tag und Nacht forfgesetzl ; in dieser Zeit sind aus den 



Steinbücbeen allein S20 Schugs gemacht worden, die Schtisee der Tar- 
risbüchsen nicht gerechnet. Das Schiessen kostete über 1000 Gl. Ein 
Stück >'auer war dadurch eingeschossen, so lang als zwei Hanser und 
wenigstens so hoch als ein Stockwerk oder noch hdher. Zum Sturm 
hatte man Reissburden gemacht und zusammengetragen. Alles war 
bereit, sobald man nur die Beschiessnng genug vorgerückt glaubte. 

In .der 8tadt war man in Besorgniss und man hatte eine Ordnung 
gemacht , dass Niemand , bei Strafe an Leib und Gut, zu den Eidge- 
nossen heraus reden oder rufen solle. *) 

So herrschte in der Stadt bei Tag und Nacht Schweigen , es 
schien, als ob gar Niemand in derselben wäre. Die Wächter durften 
nicht schreien und nicht blasen wie sonet ihre Gewohnheit war. Still 
weckte ein Wächter den andern und man hielt sich still , höchstens 
erlaubte man bei Tag zu pfeifen und zu posaunen , auch Gesellen, 
welche singen konnten , liess man bescheidentlich singen , damit doch 
die Eidgenossen erfahren, dass man in der Stadt noch lebe. Zeitweise 
liefen auch etliche Knechte aus der Stadt, um mit den Eidgenossen zu 
scharmuziren , aber diese wurden jederzeit schnell ¥on den Knechten 
der Eidgenossen zurückgejagt. Nun waren die in Rapperschwyl mit 
Wehr und allen nothdürftigen Dingen wohl versehen, sie hatten Leute, 
Speis und anderes Zeug genug, sie hatten auch zwei geschickte Büchsen- 
meister , die handlich hinausschössen , und hatten überdiess viele ge- 
wandte Gesellen, die mit Büchsen wohl umzugehen wussten. Während 
der Belagerung hatten sie auch ein sehr starkes Bollwerk vor der Stadt, 
vor der Ringmauer und das Thor hinaus gemacht, welches sie alle 
Nacht mit 200 oder noch mehr Mann besetzten. Sie hatten auch in 
der Stadt einen Igel von spitzen eichenen Stecken **) gemacht, viel 
guter Kegel auch geschlagen und etliche Lähmeisen (Fassangeln) an- 
gelegt, für den Fall , dass man die Stadt bestürmen wollte ; auch auf 
der Mauer war alles zur Vertheidigung vorbereitet. 

Was die Eidgenossen bei Tag niederschössen, das wurde bei 
Nacht mit Mist und Holz wieder ausgebessert. Es war auch kein Tag, 
an dem die Frauen nicht 20 bis 30 Eimer siedendes Wasser auf den 
Fall eines Sturmes bereit hielten. Doch trotzdem war die Lage der 
Rapperschwyler misslich, und sie sehnten sich nach dem Entsatz. 

Da kam dann der Abt von Einsiedeln in das Lager der Eidge- 
nossen und trachtete einen Frieden zu Stand zu bringen; um diese 
Vermittlung nicht zu stören, kam eine Waffenruhe zu Stande, mit der 



*) Dieses damit die Eidgenossen durch Schimpfworte aafgestachelt , die Stadt 
nicht bestürmrocn, denn das wussten die Rapperschwyler wohl, dass gegen den Zorn 
der oidgenössischen Krieger keine Mauer Schutz gewähre. 

♦*) Einpn spanischen Reuter. 
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aber die Schwyzer , -welclie laeinten , man hätte zueret Eappenchwyl 
erEtürme» und eersUjren Eollen, ulaht «ehr zufrieden waieu. 

AIb donii ia Folge der Intervention des Biecbofs Ton Conaton« 
CID Fiiede xu St&nd kam , zogen die EidgeoosBen am Laurenzentag, 
den ]0. August naiJi Hause. *) 

BelagerUDg von GreirenSee. Greifeneee liegt wenige Stunden 
Ton Gciicingen, nächst dem Bona tetlis oben Cster, in einer angenehmen 
fruchtbaren Gegend, an einem Jieblichen See. Bans von Breiten landen- 
berg (den jnan den Wildhans nannte , weil er ein überaus unterneh- 
mender Krlegsmsnn warj, hielt den Ort (1443) mit 70 -80, eudi Theil 
angesehenen , sämmtlich heldenmüthigen , darum ibm gHnziicb erge- 
benen Kriegern, besetzt. 

'Als der Brand entfernter Hofe ihm den Änzag der Sihweizer 
verltiindigte , eilte Wildlmne, alle entbehrlichen Weiber und Kinder 
nach Zürich zu senden. Die Behauptung der Burg, bis die Aimagnaken 
Iwelche lu Zürichs Unterslülzung heranzogen) sie entsetaten , nioohtQ 
möglich scheinen ; in jedem Fall erforderte die Ehre seines Namens 
und war als Boiapiet und wegen Zeitgewinnes wichtig , dass nichia 
noTerEQcht bleibe. 

Nachmittags am 1. UaJ 1443 ersohienen die Schweizer mit Uacht 
auf den Wiesen am See, ani Eichenwäldchen, hinter der Burg ; stürmten ; 
drangen auf das Städtchen. Der Wildhans, ausser Stande, mit seiner 
Uannschaft dessen weitläQÜgcre sohwaohc Ringmauer zu verlheidigen, 
in kluger Uetierlegung, in welche Gefahr die Uauptsaetie kommt, wenn 
man alles behaupten will, beschloss das Städtchen zu verbrennen. Er 
verlor 6 Uann im Kumpf gegen die feindliche Besitznehmung; nach 
Mitternacht stieg an allen Enden die Flamme empor. Der Wildhans, 
mit Speise, Munition und Waffen hinlSaglich verBBhen, übrigens abge- 
schnitten (die Seeufer waren eingenommen und seine SchifTe in den 
Grand geschossen), hielt sieb 26 Tage gegen den Feind, welcher un- 
aUEgesetzt , ohne viel Wirkung schoss , Susierte er weder Bitten noch 
Trotz ; viele fielen durcli das Geschütz der Burg. Der Blick des Landes 
war auf Greifensee ; gewaltig und nun 4 Wochen lagen die Städte 
und alle waffenßliige Mannscliaft aus den Ländern vor der Burg. Mit 
Bewunderung, Sorge und Liebe sahen alle Unterthanen von Zürich den 
Muth, und fürchteten Zufälle. Die vom See trugen der Obrigkeit an 
und machten sich auf, dem Feind bei Baden oder Wesen in die ent- 
bWasten Länder zu lallen und hieduroh ihn von Gteifensee abzueiebea. 
Sie machten einen Anschlag bei nächtlicher Weile vermittelet faUcbeo 
LBrms auf einem benachbarten Berg, die, welche den Ort von der 
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Seeseile umlagerten, £U einer starkan KekagDosciruDg zn yerleiten, und 
indeas die Beaatiiung zu retleo. BcLdea wurde in Züriob bei Ehre und 
Eid verboten ; man vergasa , dus der edelste Held und eine starke 
Burg dem 'Schicksal nicht unüberwindlich iat , oder man fürchtete eine 
Budere UnturDehmung, welche der Feind mnchen dürfte. 

Witdhans, ohne andere Hülfe ata die Feale seiner Burg und aeinea 



abzuziehen. 
eiD} Ton dem benach- 

, oder Haaa der allen 
dasa er in doa Lager 

wire. Die Scb«e:zec 
, fuhren bei Nacht sii 



Muthes, ermüdete den Feind so, das« dieser da 
Da erwachte in dem Herzen eiues Habnrs (Bai 
barten £ggi mit Namen Ualer, Liebe der neuei 
Herrachftft, oder Oewinneucht oder Bosheit, ed 
ging and veiricth , wo die Burg zu untergraben 
TOD Freude begeistert, eilten, rüsteten eine Katii 
die Burg, arbtiteton mit grosser Betohwerde (die Orundfeste war gHiizer 
Fels). WUdhacs war nicht unvorbereitet. Der iu der Kirche gewesene 
gtosse Attaratein lag auf der Zinne, wurde herabgestürzt, brach das 
SchinndBch , erschlug die darunter befindlichen Männer. Der Feind 
voll Wuth und Schmerz, bereitete die Katze zum zweiten Mal, feater; 
zehn zogen mit, um unaufhörlich die Hämmer zu spitzen. Die Pfeile 
der Burg tödteten viele der Feinde , die nachaten waren unter dem 
Schuss ; der untere Theil der Mauer hatte keine SchieasBch arten. Her- 
TiDterge wälzten Fässern voll Steine widerstand der Schirm. Aber aus 
Zuversicht oder durch Zufälle war die Mauer, wo gegraben wurde, 
nicht durchaue stark; sie hatte viel Oekütte und Balken. Es glückte . 
den Arbeitern , die Bedeckung zu lüsen. Da wurden die entbldasten ^ 
Balken durchschossen, das Klittwerk unten berauageb rochen, unterbaut, ' 
und mit Anzünden derselben gedroht, wodurch die Burg in uiurnfball- 
barom Sturm erobert worden wäre. In Anschauung dieser Unislände 
wurde die Uebergabe angeboten. Die Eidgenossen apratihen : „Ihr s^d 
unsere Gefangene und vermeinet, Unterhandlung zu pflegen." Wildhani 
erwiderte: ,So wollen wir die Burg mit allem was darin ist, verbren- 
nen und unter den Trümmern sterben ; wir die Gefangenen." Nach 
setsehiedanen Unterhandlungen ergab sich endlich die Besatzung. Doch 
die durch den langen Widerstand gereizten Sieger kannten keine Gnade. 
Die Kriegogemeinde verurtheiUe alle zum Tod. Wildbana und seine 
tapfem Gesellen wurden dem Schwerte des Nachrichters übernnt 

RegelniÄssige Belagerungen. Die Belagerung-, welche 
zwar langsam aber sieber zu der Einnahme eines festen 1 
Platzes fuhrt, sagte dem kllhneo Sinn der EiJgeiiosseö j 
wenig zu. Wo es die llmständo nur einigermaHgon ermög- 



and nach diesem in , 
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lichten, Irachteleii sie tU'm ineUiOilischpii Gang" auszuweichen 
UDil zogen oiuen raschea Angriff vor. 

Am geschiciitesten im Belageruogskrieg waren üie 
Berner, welche im XIV. Jithrhundert vielfache Beweise ihrer 
■Qeschiclflichkeit durch rasche Bezwingung feindlichei- Stttdte 
und Burgen abgelegt haben. Von den übrigen Eidgenossen 
"waren die Luzerner und Zürcher mit demselben vertraut. 
Den Eidgenossen vom Gebirg war die Belagerungskunst 
beinahe unbekannt und eo geschickt ihre Anführer und 
'Truppen im freien Felde waren , so wenig wuseten sie sieb 
im Belagerungskrieg zu behelfen. 

So wiirdo auch Rapperschwyl 1387 von den Eidgenossen ohne 
Erfolg belngert, und die Belagerung Ton LauU 1&13 (welches von dem 
tspfern HBuptmsnn MontdTHgon Teitheldigt wurde) beweist, d&ga die 
-Schweizer im Laufe des XV. Jn)irlianderlB Iteine ForUcbritte im Be- 
lagenuigskrieg gemaclit babcii. *) 

EinschlleSSUDgeD. Noch weniger als die regelmfissige 
Belagerung sagte den Schweizeni die Einschliessung zu. 
Bei dem Umstand , dass sie ihre Truppen nur kurze Zeit 
Tinter den Waffen behalten konnten , war es ihnen nicht 
vergDnnt, die Früchte von langen Einschliessungen zu ernten. 
Zwar werden Einschliessungen von festen Städten und 
Burgfeslen auch in der Schweizergeschichte erwähnt, doch 
wo solche geschahen , lag denselben meist nur die Absicht 
zu Grunde , den Feind durch das vor die Veste gelegte 
Coips an Auafilllen und Verheerung des Landes zu ver- 
hindern. 

So warde z. B. im SempachoikriEg 1386 die Burg des reichen 
Ritters Gottfried Ton Müller , St, Andren« bei Cham , von den Zugcm 
nnd Schwyzem längere Zeit ein geschlossen und cetnirt. — Ein anderes 
Beispiel liefert die EinBchlicssung von Rapperaolinyl 1144, Der Friede, 
we1chul443 durch den Abt von Einaiedeln und den Bischof von 
Konstani zwischen den Eidgenossen und Zürich vermittelt worden war, 
vnd der onter dem Namen der faule Friede bekannt ist, war von kurzer 
Dauer. 1444 begann der Krieg von Neuem. Die Panner von Uri, 



•) Doch hat sicli bei der Babgi-riing vo 
tsre Held von NoTarra) lehr antgeinIchsDl , i 
HaupUcute Com Tilichi und Hsns SeDl\ingcr : 
vor Milari IS13. eibliolhcl: der Edirn Tou Mül 



Lauii Jakob Mali ton Uri (der spa- 
a aas dem Schreiben der Freibarget 
1 ihre Obrigkeit benargelit. (DieaiUg 
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M«7B, UaUnnUn «idittaiu. k&mcn in Wotmapach z 

vai Mf« BtttvAiV f*l*" B« y j*nplntyl. Suit einer eigentlichen 

Bclagvn^i will Mli iinlifc^llllllflwi luln , fasd diesEmal bloss ^ne 

""" "^ 1 zerelörleD die Brannenleitangeo 

- Dadurch kamen die Mühlen enm 

■ 41m Blfytntbnyler sine ßoea- nnd HandmüUe 
•sf te Bwi^ Ua tebon in all« K^en Dianatc geleistet hatten. Doch 
in M*'tJ" ria aoA >««1 "r"**" l^BUeii in der Stadt , und da ihnoi 
Am Omww nidt b*hag«a inoahla, gruben nie einen Bniimen. Sic 
IbaUMi AthWVOil Hnd nnd ■■& Ibogsen , und hatten grosse Arbeit 
Atalt va tMMHB Tat '»d VA* siheiKn mit Mannen , Frauen, 
WalbMB Ml Bfadm. XMa LMb wurden aas den Vorräthen det 
gtadtf t» h^« dlate nlahloi, nlt Korn veraehen, wer Geld hatte, 
B dH «halt«« Kenn b w h l — , oder Pfand gebon, armen Leuten 
B Vorraihe eu Ende gingen, da gin^ 
Mr Kernen , Korn oder Haber hatte, 
MBMte d«Dta falMn, 4i« nialito iMMan, doch versprach die Stadt EnaU- 
Wto nil dam Kon wmdo m vuh tnit dem Wein , andern easbaren 
DIngM BBd dam Oald go h ll m . d war auch groaEer AJangol an Hole 
!■ dv BtaAt, M dMi au BtDUa, Büjike and andern Hauarath ler- 
bnonen mimte, «Boh ria«. man atUelie Uäuaer ein , am das Holxwerk 
(lendWn >la Bremunatorid co Terwendaa. 

So VM Bappenchwyl 1444 Sl Wooben abgetpetrt, ilai« kila 
Uann SfltetUdi weder heruu nodi heieia gelangen mochte. Bi g^ 
btach damab i^r -an Baltet in dei Stadt, so daia £tUeli ein halbti 
Jabr, andsM ein Vlerteljabi kdn Sehmali In Ihrem Hana hattu; «■ 
wBi BDcb Hange) an Flelaeh , ao data rdehe und «nne Leata lai^ 
Zell kein Fleiach hatten, doch wstdeo von etUohen Katoan and BoM- 
fleiach "J gegeiieo. **) 



•) Hacti Johwua Fründ nnd TKhuhUu sneta MIOM. 

••) Anig. ani TKhndi's Chronik IL Ul. — in wilehsr W«Ih dk KidgMMWHB 
tovoU bei der Belagsrong von lUiveruhwrl IU3, ali bei der IM eifolgMdMi Ba> 
(cblieuong derulben SUdl mit dsi AtaeUieunng n Limd jene lor Sag fsTbudn, 

DDd in ireleher Weil« d> die Eidganouea die Züricher and dien die EidggiKawi 
in hindern inchten, «odarch mll dem Lud- ein eigentlieber Seekrieg in Verbindiug 
geutil wurde, tit lelir intereaunt; doch hier iLSonen vir nichl niher «ofVuiSegeB- 
lUnd eingehen. Hat vollen vir erttiliiMn, dui die Rappencbwrler den grcuwo Flets 
der SchwiFiar, einet Tagea, >J> dieier nahe berantuhr, dnrch einen unter dem Waner 
iDgebraeblen Hacken ibllagen nnd g^eo die Haoer logen , deeh konnte da> den 
tlacken ballende Tliaa im leUleo Aogenblick noch abguchoitlsn «erden. Beundara 
iDteretie eiwecken die gegenicitigen Vorkebrnngeo , durch welche die Züricher Rap- 
penctaw;] id terproiiantiren, und die Eidgenossen dieses in Undsre suchten, wordber 
mao lilberes in dem HaoBKript des Johanne« Fründ oder in Ticbaebtlani Bemer 
Cbronik. nachlesen kann. 
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Angriff mit offener Gewalt. Wo die UnistSnde eiaem 
Angriff mit offener Gewalt einigo Aussieht auf Erfolg boten, 
liessen sieh die Schweizer nie in eine langwierige Belagerung 
ein, sondern schritten im VertpauM^ auf die Hnwiderst^liche 
Tapferkeil ihrer Krieger sogleich zum Sturme. — Der 
Köbnhoit ihrer Truppen durften sie schtm Sehwioriges zu- 
mutben , und wenn Beleidigungen oder Spott den Zorn der 
Krieger entflammt hatten , widerstand diesen nicht leicht 
eine Burg oder feste Stadt. Uesshatb verboten kluge 
Pestungscommandanten , die mit den EigenlhUmiiehkeiteö 
der schwei2erisehen Krieger bekannt waren , immer ihrer 
Besatzung , den Zorn der Schweizer , wenn sie vor Veaten 
lagen, durch Schimpf- und Spoltreden zu reizen. 

Von der Erstürmung von festen Plätzen mit offener 
Gewalt haben wir bei den Schweizern mehr Beispiele des 
Erfolgs als hei regelmässigen Belagerungen. — In einigen 
Fällen machte man zu der Bestürmung einige Vorbereitungen, 
in andern ist von diesen kaum die Spur. 

Bei dem Zug, den das Puuner Ton Bern und Fretburg , ersterea 
Haler der Anflihrung Petermann von Wabern und 'Wllhelni von Dieas- 
bach, letaleres unter Rudolf von Wippiiigeo, su S€. USrz 1476 gegen 
Boniont unteinahmea, wobei iiuQb ein ThUfHi tot •1^'' Sl^^ Wf^S''^'^'^ 
wurde, der mit Büchsen- und Bogenflohiilzen besetzt war, wird bemerlclj 
daEB sobald dae heftige Scbleaaen dereelben etwas nacbgelaasen , gleich 
eine Anzahl kühner Gesellen mit Scbirmbrettem anlief und die Thüre 
des Thurmes Irutz daran gedämmter Erde einbrach. Schon machte raaD 
YorbereituDg , die Beiatzung beinuszaräachem , als der beunnahende 
Abmi^ »tarker feindiicher Krütte die Panner lasn Abiug nölbigte. *) 

Hier ein Beiepiel, wie gelXhrlicb es war, dje ^idgenoasen durch 
Spo« ond Hohn zu reizen. -- Die Bjjtg von Pleffikon , ypn Albrecht 
wn Loudenherg befeatigt, w«r 1386 der Zufluchtaort einer grossen 
Qe^end. Die Eidgenoeeen erschienen vor dcraelben , doch da üe die- 
selbe für DDÜberwindticb erkannten und abziehen wollten , Terhöboten 
rie die Söldner AlbrechU »on den Zinnen der festen Borg. •*) D«a 
Zorn der wild entttammten Krieger unterlag die StSrfce der Bung, wm. 
wldsntaod, wurde niedergemacht. 



•) voD Bad% Krie):e Karl des KilhasQ li. IW. 
**i tbti «nnlB Uuua luin unten Ibl da» Dicbber idd 
liBiisMiL ofl vüdertiaita ScbimpfDidiiag •Kühghjr- laggr^rto. 
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B. Vertu eldlgimg. 

Rnbn der Eidgenossen in Vertheldlsong fesler Pl&lze^ 

So wenig Ausserorilentliches die schweizerischen Eidgenossea 
in dem regelmässigem Belagerungskrieg geleistet haben, si> 
berühmt wai'en sie durch ihre Geschicklichkeit und Aus- 
dauer in der Verlheidigung fester Plätze. Die Vertheidigung- 
von Laupen 1339 , Murten 1476 , Dornach 1499 und No- 
vaiTa 1312 hat die Geschichte als unübertroffene Beispiele- 
heldenmllthigen Widerstandes aufbewahrt. — Die eidge- 
nössischen Krieger, die in einer Stadt oder Burg in Be- 
satzung lagen , zeichneten sich bei der Vertheidigung der- 
selben stets ebenso sehr durch ihre zähe , unbezwingbare 
Tapferkeit als durch den Qleichmuth , mit welchem sie dift- 
furchtbarsten Entbehrungen ertiugen und den Schi-eckea 
des Hungers trotzten, aus. — Stets erschöpften sie alle HUUs- 
quellen des Widerstandes und die Mittel , mit welchen sie 
diesen zu verlängern und dem Feinde Abbruch zu thun 
suchten, zeugen ebenso von Muth und Entschlossenheit als. 
von einer Erfindungsgabe, die oft Bewunderung erregt, 

Verlauf der Vertheldfgang. Bei der ersten Gefkbr einer 
Belagerung wurden alle jene Massregeln und Vorkehrungen 
getroffen, welche einen langen und erfolgreichen Widerstand 
in Aussicht stellten. — Wenn dann der Feind in Angesicht 
des Platzes erschien, da fand er Alles zu seinem Empfange 
vorbereitet. Bevor die Besatzung sich auf die Vertheidigung 
der Mauern und Wälle beschränkte, suchte sie dem Gegner 
das vorliegende Terrain streitig zu machen. Wenn sie durch 
üeberraacht auf die Vertheidigung der festen Umfassung- 
beschrankt wurde , dann begütigte sie sich mit einer bloss 
passiven Vertheidigung nicht, sondern suchte durch hSuÜge 
ÄusDille bei Tag und bei Nacht den Fortgang der feind- 
" liehen Belagerungsarbeiten zu stören. Sltlrzten endlich unter 
der Wirkung der feindlichen Kriegsmaschinen oder Geschüt-ze 
die schützenden Mauern stellenweise zusammen und schritt 
der Feind zum Sturm , dann stieg die Besatzung auf di» 
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Breschen udJ warf sich todosmuthig dem stürmenden Feind 
enfgegen. Wurde endlich die Umrassungsmauer ganz un- 
haltbar, dann zog sich die Besatzung in das Schloss oder 
in 'He Burg zui'ück, bereit, sieh eher unter den TrUmtoerQ 
desselben zu begraben als sich dem Feind zu ergeben. — 
Wo kein Schloss oiier keine Burg einen Zufluchtsort ge- 
wahrte, wurden während der Belagerung oft neue Ver- 
theidigungsflhschnitle errichtet. Wenn nach harter Bedrftng- 
niss der Fntsatz herannahte, dann blieb die Besatzung nicht 
unthätig ; bei dem herUberschallenden Kanonendonner brach 
sie heraus und erleichterte, indem sie den Feind, im Rücken, 
kräftig bestürmte, dem Entsatzherrn die Lösung seiner Aufgabe. 

Bereblsbaber Tester Plätze. Da die Schweizer wohl 
wussten , dass bei der Vertheidigung eines festen Platzes 
der Befehlshaber desselben die Seele des Wideratandes sei, 
iind die Eigenschaften tüchtiger Kriegsleute allgemein be- 
kannt waren , so kamen bei der Wahl der Kommandanten 
wichtiger Platze selten Missgrilfe vor. Meist wurden Männer 
von grosser Entschlossenheit und Thalkraft mit der Ver- 
theidigung bedrohter StSdten und Burgen betraut, 

!□ Lunpen 1330 Beben wir den uaersdiiilteTliclieii Johann von 
Bubenberg and den tapfern Anton toq Blanltenbui^ an der Spitze der 
Besatzung. In Sempsch befehligte der entachlouene nlt-SchultheiEB 
TDn Mdos, welcher die Aufforderung des Feindes, das Städtchen zu 
Sbergeben , mit der Erklärung zuriickweiel , daee die Bcsalznng ent- 
sthloasen sei, den letzten Blutstropfen bei der Vertheidigung der Maaem 
Kit TergiesscQ. In Murteo 1476 bofehligte der Held Hadrlan von Buben- 
bi^rg nnd in Domach 1499 behauptete Vogt Benedikt Hügi mit daet 
Handioll Leute standhaft das Schloss. *) 

*) DoD iieheglen Ernarlang^Q hat die VerlheidigDng von Gnnilcon 1(76 «enieei 
enUproi^ben. Sie Sdinld IrilFt allerdingii grCstlauUieih den HaoptDiaDn. Docb Uani 
'Wj'tcr. welcher die Barg übergal), halla dai Kommando nor iDl3]littsrveiee erballoa, 
all Brandolf idd Stein , ein erfahreoer Iflchtiger Krioggmann , der mm HiuplniaDn 
TOD SrandEon veroränel war, echwor erirankto. An penönlieher Tapferkeit mochte 
N dnn Hauptmann Hans Wyler (der In dem beraeritchsD TninüberreDslreit eine po- 
lilitche Rolle «espiett hatte) niclit fehlen. noW aber gingen ihm KnegNlinnde nnd Br- 
[abrnng nnd damitanch die erforderlicbe Featigkell und dai Anuben ab, om in einer 
IC miitiicbeo Lage (wie die fieiaUnng lon Grandioa sich berand] seine Unlergi^heneD 
Id Gehortam id erhalten, Manebes liess er lu , wat eio knndiper nnd enlidilCEsener 
Befehlshaber ilrenge vccfaotea oder id bindern sich beflissen halle. (looBodl. Krieee 
Sari de« Kähnen IL 91.) 
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Gehütfen und Kriegsräthe der FestungskonmaidKnleR. 

Um dem Festungskommandauteo hüll'reich ao die Hand ku 
gehen und ihn in den verschiedenen, für eine Belagerung 
nothwendig wei-denden Vorkehrungen ?.u untei'stülzeü und 
diese zu überwachen , wurden doniseiben gewöhnlich eine 
Anzahl Geholfen an die Seite gestellt , die ihm mit Rath 
und Thal an die Hand zu gehen hatten. 

StQttlei bemerkt bei Gelegenheit der Belagerung toc Zürich 1444: 
Hang Kechtberg war Hauptmaon und Ewölf MSnncr waren ihm beige- 
geben, nämliub vier vom Adel, yier Ton der Biirgerscbaft und vier Tom 
gemeinen Volk za Kri^räthen, mit Tollkominener Maaht , die Kri^- 
■aohcn ibrcra Gefallen nach anzorichlen. *J 

Verprovlantirnng. Da die Schweizer wohl wuseten, dass 
ohne genügende Lebensmittel die tapferste Besatznng, welche 
in einen Platz eingeschlossen und der Zufuhr beraubt wird, 
bald dem Hunger erliegen muss , so war stets ihr erstes 
Augenmerk , sich genügende Vorräthe von Lebensmitteln 
au verschaffen. Da diese ator im Falle der Noth und bei 
in Aussicht stehender Belagerung oft schwer zu beschaffen 
sind, so war in den meisten schweizerischen Städten schon 
im Frieden , durch Anlage von öffentlichen Kornhäusern, 
auf ausserordentlichen Bedarf Rücksicht genommen, — Wie 
die Gefahr einer Belagerung di'ohle , üess man überdiess 
alles in der Umgebung befindliche Korn in die Stadt bringen 
und kaufte selbst in grösserer Entfernung, wenn die Zeit 
es zuliess, KomvorrSthe auf. — Wie für Korn, wurde auf 
andere Bedürftiisse wie Fleisch , Wein u. s. w. Rücksicht 
genommen. — Damit die städtischen Lebensmittelvorräthe 
unangetastet und für den Fall der Noth reservirt blieben, 
wurde den Bürgern strenger Befehl ertheilt, sich auf eine 
gewisse Zeit mit Lebensmittel zu vei-sorgen. Damit der ge- 
gebene Befehl auch richtig in Vollzug gesetzt werde, wurde 
die Ueberwacbung der Ausführung desselben, besonders hiezu 
verordneten Männern (Ibsrtragen. 

irmirung und VoriiebniaBeD zur VertheidiguDg. Die 
in den Städten vorhandenen wohlgefüllten Zeughäuser gaben 

•) SWlllar's Cfaonik I. 156. 
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die Mittel zur angemessenen Armirung der Mauern unJ 
ThUrme. Wo der vorhandene Waffenvorrath nicht genügte, 
Imrde das Fehlende , bei Zeiten , aus den Watfenvorräthen 
anderer weniger bedrohten Städte oder Burgen ergänzt. 
Wie für WafTen wurde Sorge getragen, dass Munition, 
Pulver , Geschosse und anderer Schiessbedarf für grosses 
VdA kleines Geschütz in genügender Menge vorhanden sei. 

Um die Mauern und Thürmo in Vertheidigungszustand 
za setzen , führte man Blyden und Gewerfe , kleine und 
.grosse Kriegsmaschiuen oder Geschütze auf den Piattfonnen 
der Thürme oder auf den Wallgäugen auf. Die Mauern 
Wurden mit Steinen und anüerni Material, welches man dem 
^eind, in dem Falle er einen gewaltsamen Angriff versuchte, 
.|U:f den Kopf schleudern konnle, versehen. In der Nähe 
'Cter Mauern traf man Anstalten , dass zu dem nämlichen 
^weck siedendes Wasser, Oel , brennendes Peeh vorbereitet 
Wurde. 

Den Zünften und den Gesellschaften wurden die Allarm* 
|)lStze und die Stellen , welche sie im Fall eines Angriffes 
#uf den Mauern einzunehmen hatten , angewiesen. *) Wie 
fOr die Büi^r wunlen für die allenfalls in der Stadt be- 
'findlichen Söldner angemessene Dispositionen für ilen Fall 
«nes plötzlichen Angriffs erlassen. 

Bei der Ankunrt der Amiagnsksn (14jj) thcitto der ßath die Stadt 
Boeel in fUnf Quartiere ein, ordnete jedem >oineaHaap(maDn und Büchsen' 
meiilec »u und lieea die Tiiiirnie und Mauern mit Geaohüti verseilen. 
Den Zünften wurde bei Leib und Uut befohlen : Wenn mit der Bath- 
'glorke geotlfmit werde, so toll jeder in seiner Küstung Eum Hauptmano 
Imufen. Zur lägliclion Wacht waren von jeder Zunft fünfundzwanzig 
Ifann beordert. Jeder Bürger luDsate sieb mit Getreide auf ein Jalir 
TWiehen und diesen Vorrath unsngegriffen lassen. Die Vollatreckung 
den Zünften auf. **j 
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•) Lavalur M);t: >Di)i 
611 tersainineU nnil (an «□ 
Vw. — Der grState soll sein auf dorn HarVI . wenn iliewr einen >eilnii DDd grossea 
■Kann lul, riel Volk darauf lu stellen nnd derselbu wlrc am beslen in HillB einer 
Vastong; die andern LcrmenpISlie aber anf dan Baaltien nnd den Porten. Waoi 
dnem Gobarnalor eine Festung übari{Bben «ird, tall er jeder Cempagnie ihren LeriMD- 
'phli laignn, doch dies-in alle Abend vledemm leräDderD, Verrütberei lu verbDtao. 
") Ochs, Cssch. »ÖD Basel III. 3tft. 
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Bei Tag und Nacht wurde von den Thilrraeu duith 
eigens lieslimmte Wächler oder Aushiger ausgespäht um. 
von jeder drohenden Gefahr gleich Nnchriehl zu erhalten. 
Strenge waren die Strafen für die Wächter, die sich in ihrem 
Dienst die geringste Nachlässigkeit zu Schulden kommen 
liessen. 

In Zürich wurde , zor Zelt Bfirgermeigteri Bnin , der WSobter, 
welchei seinen Dienst nicht gehörig Tenah , mit Blendung bedroht *) 

Die Thore der Städte waren schon im Frieden bei 
Nacht immer gesperrt und Nienmnd durfte von der Bet- 
gloeke Abends bis zu der Morgens, der Ein- oder Austritt 
gestattet werden. 

Die verfügbare Mannschaft wurde in belagerten Plätzen 
gewöhnlieh in 3 gleiche Theile getheüt ; der eine war auf 
den Wällen und bei den Thoren auf der Wache; der andere 
blieb bei Nacht auf dem Allarmpiatz in Bereitschaft ; der 
dritte durfte ruhen. Bei Gefahr eines Sturmes beltod sich 
alles auf den Wällen und dem Allarmplatz, um stets bereit 
zu sein. 

La-vater sagt: „Die ganze Beeatiung wird in drei Thäle unter- 
Bohiedcn und abgetheilt, von denen je ein Theil nm den andern in der 
Kehr die dritte Nacht, so man sich aber des Feindee besorget oder die 
Besatzung achwaoh ist, über die andere Nacht der einte halbe und da- 
gegen der andere Halbtheil, wenn es gar gerahrlich «äre, auf den be- 
stimmten Lermenplätzen in BereitfcbaR liegen ; diese gehen aber bd 
Tag wiederum heim. 

In dem Falle der Feindesgefahr wunle die Zahl der 
Ausgänge auf das Notbwendigste beschränkt. Die Thore, 
welche man zum Verkehr nicht unbedingt beilurfle, blieben 
Tag und Nacht geschlossen. 

Besondere Aufmerksamkeit verwendete man auf die 
Vertheilung des Geschützes. Der grösste Theil desselbea 
wurde auf der von dem feindliehen AngriET am meisten be- 
drohten Seite verwendet. 

114a sollte die grosse Stadt von Basel durch 2i QratieDbiidiieii, 
8 Strichbüchsen Und 36 TaTraesbüclisen vertheidigt werden; daaa 
kamen Doch IS groeee und kleine Bücliten, die zur Vertheidigung der 

*) Job. 'OD Müller ScbHcliergesch, U. 
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weniger bedrohteo, am rechten Hbeinafer gelegeoen Stadt Klefn-Bwelr 
beetimict 'waicD. *) 

Wenn man den Einwohnern in einer der Eidgenossen- 
schaft zugehörigen Stadt nicht traute , so legte man eine 
eidgenössische Besatzung hinein und entfernte die Bürger, 
die besonders verdächtig erschienen. 

Lant dem ÄbBoliied yon Luiern 1444 (Mittwoch necli Kiliani) 
■wntdo beeciiloesen , es Bollen etliche Bürger, die \erdächtig siud, aus 
den Städten Baden , Brenigarteu und Meilingen entfernt werden **), 
DDd des weitern, jedes Ort boH zu den BesHtzungiin, die solion in den 
aargauiBChen Städten liegen, noch 15 Mann nach Baden, 15 Uann nach 
fiiemgarten und 10 Uann nach Mellingen legen, um die Feinde deito 
eher vor einem Aogtiff abiusoh recken. •"•'J 

Wo die Umstände es angemessen erscheinen Hessen, 
erhielt ein, von einer Belagerung bedrohter Ort, eine Ver- 
siarining der Besatzung, oft wurden Überdiess besondere 
Werk- oder Büchsenmeister, die bei der Vertheidigung von 
Nutzen sein konnten, in denselben geordnet. 

Als 13S9 daa Adeleheer vor Laupen rücble, veratürkten die Bemer 
die Besatzung, welche aus zweihundert Bürgern und zweihundertvierzig^ 
Angehörigen der Vogtei bestand, durch yicrliundert auserlesene Berner. 
"Vlit Justinger bericiitet , wurde eben damale ausser dem Venner , der 
das Faoner trug, Rudoll Ton Mulron, dann die Werkmeieter Bufkhardt, 
Hans Zukommen und Peter Kraltinger nach Laupen geordert. — In 
dem Seoipacherkrieg erhielt Reichen«ee und Mcyenberg eine cidgenöi- 
■ische und Sempach eine luviemeriache Besatzung ; letztere bestand au» 
rierhnndert Mann. — Bei dem Heranzug KarJ des Kühnen von Bur* 
gund 1476 erhielt Grandson fünfhundert Mann Besatzung, die später 
noch durch die zweihundert Mann der Be«atzui)g von Yverdon, welches- 
man unhaltbar erachtele, verstärkt wurde. Bei dem zweiten Heranzag 
Kail des Kühnen legten die Eidgenoasen eine Besatzung von tausend 
tidgenöfsischen Söldnern nach Freiburg, und Murlen erhielt eine ange- 
BiGBeene Besatzung von bernerischcn Knechten. 

Enlscblossenes Beaebmen der Besalzung, Wie die Re- 
gierungen und Hauplleute bei der Vertheidigung eines festen 
Platzes alle Massregeln ergriffen , die einen erfolgreichen 
Widerstand in Aussieht stellten , so verdient auch das ent- 

•) Bailer Tisehenb. Jalirg. 1S53, 478. 
"1 SinuDJ. aidgen. Abich. IL S79, 
•••) Samml. eidgCD. ktneh. IL 179. 
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schlossene Benphmeu der Knechte in maocheiii Falle , 
unerwartete Ereignisse und Üofölle eintrafen , alle Aner- 
kennung; hier war es, wo sich die Unerschrockeiiheit des er- 
fahrenen Kriegers über den Neuling, der leicht die Fassung 
verliert, im besten Licht zeigte. 

In YTerdan vurde die achweizerisclie Besatznng dnrcli Verralh 
der Bürgerachnft von den Burgundern überfallen. Alle in der St&dt 
einquartirton, welche dem Schwerte von Meuchelmördern und dem der 
etogedrungenen Burgunder entgifigen, sammelten sich anler dem Hatha- 
herc Hans Schupf von Luzem, und bahnten sich mit Gewalt der Waffen 
-einen Weg zum SchloBi. Komont fordert sie auf, sich zu ergeben and 
dcoht , im Falle fernem Widerstandes , alle niedermachen zu lassen. 
Die Besatzung erklärte, alles ruhig abwarten zu wollen. Da schleppte 
dei Feind Stroh und dürres Holz in den Graben , um eie aamint dem 
Sohloss durch Rauch eu ersticken. JVie der Feind Feuer in die buT- 
geliüiifCen Brennmaterialien legen will, machten sie schnell einen ivUthen- 
den Ausfail. Der Feind weicht momentan zurüoli , schnell brechen sie 
in die benachbarten Häuser und raffen da zusammen , wo« an Speise- 
Toriäthen vorbanden ist, und bebchloeeen dann, in das Schloas zurück- 
gekehrt, im Nothfall, wie Diebold Schilling (der Beroer) enäUt, sich 
Yon den Leichnamen zwei erschlagener Schweizer za nähren , und 
sandten gegen Bern , sie getrauten sieh schon zu halten, Die beine- 
riache Besatzung von Feteclingen eilte sogleich, als sie die Gefahr ver- 
oahm, in der die Eidgenossen in Yverdon schwebten, diesen zn Hiilfe. 
Der Feind , welcher diesen Zozug für die Vorhut des ganzen schwei- 
seiiacben Heeres hielt , zog sich cilcnda zuriick und die tsprere Be- 
aatiung vom Schloss zu Yvcrdon war entsetzt. 

Verstärkons vorhaadeoer Berestisangen , und lorge- 
sehobene uod wäbrend der Belagerong errichtete Werke. 

Zu den Vorbereitungen der Vertheidigungsanstalten geborte, 
dass man alle Hindernisse und Gebäude , die in der Nähe 
der Umfassungsmauer lagen und geeignet waren, dem Feind 
Schutz zu gewähren, um eine gedeckte Annäherung zu be- ' 
günstigen, wegrfiumte. 

Stettier sagt, daea 1444 alle Bäume, Häuser und Scbeuera eines 
BOchsenschusses fem von der Stadt (ZUricb) niedergerissen und die 
BHume zur Befestigung gebraucht worden seien. *) — Ali Murten HT8 
eine Belagerung drohte , wurde die in der Nähe der Stadt gelegene 
St. Calharinakirche niedergerissen , „damit unsere Feinde darin nicht j 
Schirm und Gegenwehr gegen die Unsetn finden." 

*) SlflIUer i. 136. 
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Wo vor der Umlaasungsmauer liegende Oertlichkaitea 
lie Verlheiiligung begünstigten, indem sie die Annäherung 
dieselbe erschwerten, wurden selbe nach Möglichkeit be* 
lUtzt. Der Muth der Schweizer war erfinderisch, und nichts 
iotging dem Blick der erfehreneu Krieger , was geeignet 
War, die Vertheidigung zu begünstigen und dem Feind 
Schaden zu bereiten. 

iei der Betsgecung tod Bern 1S88 durch Kaiacr Hudolpb I. wuc- 
iea die Gebäude des dninAle Tor der Stadt Hegenden obera und untCTD 
Spitals all Ausecnwcrke benützt , und durch deren harlnSclcige Ter- 
Sieidigung die Fortsohritle der Belagerung nicht wenig erschwect. *) 

Jei der Belagerung von Jlurten 14TS war die Besatzung lieetän- 
üg nait Schanzarbeiten beaohältigt. **) — Wie auB dem Bericlit des 
mailändischea Gesandten J. P. PanigaToU an den HerEOg von Mailand 
kervorgeht, lieas Hadrian von Bubenberg in Murten während der Ee- 
hgerung eiijigo Grdwerke ausser der Mauer gegen den Feind vor- 
ireiben. •**) 

Wie sehr bei den Vorbereitungen fUr eine ßelagerang 
alles erwogen und auf alle möglicheu Falle Bedacht genom,- 
men wurde, um durch diu Vorkehrungen des Feindes keine 



*) jD9tin|;ur ! 

EU den üitoa d 

Fieni) B^rn vernüal 

Am voiBebeD war, 

wordaet narent, il 
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idolph boUEerte Bern IMS mit ».iim Mann. Hun 
Dl obord Stiita! tor der SladI Bern. l.is bSIlsn d)e 
at, dann dass OS mit Groadein (QaerbalVäD) and an- 
gar endlich noLvol Laie ia dai GoUeshns geben DRd 
g^clinli nnd «ehrlich«' Sand boschlralual , dau ihm 
itGrmtenl dtn Fiend nidoD Iianu aa d«r Feldüecten 
'lagt Löte I die dasielb Uns manlichea erwarlenl (er- 
Vebrlen), dus ihm liein l^ld bcechscb. — Bei der Belagernng von ZaricU sfigt Tsohadi 
.'TOD den Zürichern : sie banleD auch im Ihn.' Stadt in ringsDni mwcii fioUverii nnd 
•rrichtelen manchca Tarrä^s (ErdanrirnrfJ und hoben inr Verlhcidigang grosse Gräben 
[TKhndi U. 4m) 

**) Fanigarula, iu dem Schreiben an den Henog von Mailand »gt: Mostraao 
«ODtinoa farlilkarsi et volersi tenere .... 

B. Oiagias Ia Sarrai D£pdchD8 am smbassadeurs de 4i7i A Ii77. II. HS- 
da J. P. Fanigatola, le 12. Jali li7H. Dieass wird anch darch das Schrej- 
beo des Rathsbolon Sedier, «elcher roo Bern an die B£th >on Luiem bericblel, ba- 
•atigl; derselbe sagt: lEr |d. h. der KoodicbaHer) spricht auch, dass Weib, Umb 
und Kind nnd Jedernunn vasi weil in der Stadt , haben eine andere pastai gemacht 
twUcheo dem Bollwerk und der Hauer, welches dafürher sein soll als das Ballwerk. 
(Borichle aus den Bargunderkriegeu, abgedi. im GuchF. XIUU. 65.) — Ueber die Be- 
dur vor Morien ÜTB crrichluteu Werke erhalten wir dorcb das Schreiben 
^Ji. d'Aplano an den Huriog idb Hailand . vom li. Joni , AnfsdÜDis. Derselbe sagt: 
parechie baslloDi da fora de Ia terra, videlicel, du; et Ire ala filla, l'uso 
davante de J'allra, tntü bassi, per peler meglio battere che si 
ne • iBci Cini;ias IL äS* 
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Unfälle zu erleiden o.ler in missliche Lagen zu kommen, 
•davon finden wir manchen Beweis. 

Als Kaiser Rudolph 1288 Bern belagerte, wollte er durch breir- 
fiende Holzflosse die Stadtmühlen an der Aare und die hölzerne Brücke 
über dieselbe in Brand stecken. Doch die Bemer hatten diese durch 
•eingerammte Pfahle geschützt, so wurden die die Aare herunterschwim- 
tuenden Flösse aufgehalten und konnten keinen Schaden thun. *) 

Die Vertheldigung und ihre Mittel in den verschiedenen 
Epochen der Belagerung. Wenn der belagernde Feind durch 
die Geschosse seiner Kriegsmaschinen oder StuckbQchsen 
aus der Ferne wirkte , su antworteten ihm die Belagerten 
auf ähnliche Weise ; doch suchten sie tiberdiess durch häufige 
grössere und kleinere x^usfiille den Fortgang der Belage- 
rungsarbeiten zu stören. 

Als die Bemer 1388 die Burg Nidau belagerten, machte die Be- 
'Satzung einen Ausfall , wobei sie den Bernern eine grosse Blyde zer- 
brachen und bei einer andern die Stricke zerschnitten , wodurch der 
Fortgang der Belagerung bedeutend verzögert wurde. — Bei der Be- 
iagerung von Zürich 1444 durch die Eidgenossen , machte die Gesell- 
•fichaft der Bocke mehrere Ausfälle , und unter anderm auch der Ver- 
such, „mit stählernen rauh gehauenen Stiften** das Geschütz der Be- 
lagerer zu vernageln. — Bei der Belagerung von Murten 1476 fielen 
am 15. Juni siebzig Büchsenschützen unter heftigem Feuern aus, dran- 
gen auf die Geschütze der Burgunder los , um sich derselben zu be- 
mächtigen , richteten aber nichts aus , als dass sie dem Feind einige 
seiner Schützen erlegten. **) 

Die verschiedenen Vorkehrungen und Ghikanen, die von 
Seite des Vertheidigers angewendet wurden, lassen sich nicht 
alle anführen , da sie bei den verschiedenen Belagerungen 
^rossentheils durch die Verhältnisse und die Anstalten des 
Angreifers bedingt waren, 

*) Und am nächsten Zinstag nach des heiligen Gratz Tag za Herbsten . da 
«türmten die Flend zu Michaelis-Thürli (Michaelsthor) nid den Barfuesscn nnd an die 
Mülinen uf der Aare und liessent daran gan gross geladen Schiff nnd Flösse mit 
dürrem Holz, Harz und Peche und mit grossem Füre ; da hattent die von Bern ge- 
macht Schrägen und abwiesende Hölzer, und warent auch endliche (rüstige) Liit in 
Schiffen, die das mit Hacken abzogen und dannen thaten. (Justingor Chr. 42.) 

*♦) Hauptmann von Rodt, Kriege Karl des Kühnen H. 237. (nach dem Bericht 
Panigarola's.) -— Antonie d'Appiano in dem Bericht an den Herzog von Mailand , vom 
14. Juni, sagt: «alcuni sono'saltati fora da un canto, dove allogia Monsignoro dei 
Komont, et essendogli appizati subito mostrarono, furono morto venti de loro arcier 
de Monsignore de Romont per Iracli de artilleria.» (Bei Gingins H. 254.) 



Zu den Vorbereiluiigen des Vertheidigers geholten u. a. rtas Eio- 
Mellen des Glockenschlags auf den Stadt-Ubren , damit der f elnd bei 
icsbsicbtigteni Sturm, wenn er dcnsclbeit von mehrern Seileo zu unter- 
nehmen beabeichtigtei sich nicht nacb demeelben richten könne. — Um 
dem Feind cien Zugang zu den Werken zu erschweren , bediente man 
zugeüpitzter Pfähle und Fassageln (Fueseisen oder Kegel genannt), 
die bei der Belagerong von Zürich 1411 und bei der von Mnrten 1473, 
a dem Feind den Durchgang durch den Graben zu erschweren , nn- 
iwcüdet wurden, — Uro , wenn die Thore dem Feinde zum Trotz 
Ten gelaseen wurden , demselben durch diese . sowie durch allenfslla 
lAntstandene Bceecbea die Einsicht in den Platz zn verwehren uud ihn 
üe AcEtal ten Des Vertheidigers nicht «kennen zu lassen, wurden diese 
tiit Tüchern verhängt. — Wenn es nothwendig erschien , wurden die 
Stiaaaen der belagerten Stadt bei Nacht durch Pechkränie beleuchtet. •) 
— Bä der Beechiesaung und dem Stui-m auf eine Stadt verbarg man 
die Weiber und Kinder in den Kellern, und deckte die Häuser ab, um 
terand zu verhüten. So machte man ea z. B. in Rapi.ersehwyl 138S. ") 
Wenn da» feindliche Geschütz in den Mnuem Brechen erzeugte, 
1 wurden diese bei Nacbt wieder auagebesserl. — Um Belagernngs- 
anaaohinen des Angreifers in Brand zu stecken , bediente man sich der 
erpfeile, oder man suchte dieselben dorcli die GeachosBe der Kriegs- 
maschinen oder des Geschützes zu zerstören. — Stets ging das Haupt- 
,AQgenmerk der Befehlshaber daliin , die Söldner in strenger Ordnung 
in erhatten und dieselben dnich Wort und BeiEpiel zu lieldenmülhigem 
;Videntand anzueifem. •*•) 

lo Mitten der Noth und Gefahr der Belagerung herrschte 
flft in belagerten StBdten ein heiteres Leben unter den 
iilännem der Besatzung, welche von tausend (leiahren uni- 
tfingt diesen freudig Trotz boten. 

Als Zürich 1444 von den Eidgenossen belagert wurde , war die 
Beiatzung frShllch und wohlgemuth. Tscbachtlan sagt: „Sie tanzten 
'.kucli dick (oR) in der Stadt , auf dem Hofe und auch vor der Stadt, 
ond achteten ganz der heiligen Tagen und Zitcn nit." ••••) 

Wetin der Feind , um die Mauer zu erschüttern oder 
.au untergraben , mit der Katae (d, h. dem Sturmdach) an 

*) Mose. Keitichrtrt tnr Gesch. des Oburrbclns VI. iiS. 

■*} Hone, üeilscbrin dir Gescb. des Oberrheins VL 135. 

***) Das' llaRptmana Wyier Ib Grandson es nichl feralaDd, itrcDBC Hiisni- 
olit b«i den Knechlea lu erbalten , vird demsellMn von den Cfaronikialen nicht mit 
irwlit iDm Haitplvitrvurr ^machl. docb bat er di»ieD Fslilcr durch eiciD icbmih- 
diobsn Tod shver gonait gebüssL 

••") TacUtchllan Cbronik »19. 



die Mauer rüokte, so suchten die Belagerten Aas schützende 
Daeh durch von den Zinnen der Mauer gewalzte StoinbiScke 
oder üiif. Steinen gefüllte FBsser zu zorschmettem, wie dieses 
bei der Belagerung von Greifensee 1443 geschehen ist, oder 
man suchte durch heruntergeworfenes brennendes Hftrz, 
Pecb, Schwefel u. a. dieselbe zu zerstören. 

Justingei eiwShnt auoh einen Beiepiels, wo die Bürger von Lan- 
deron 1324 aidi eiEerner Hucken bedienten, um die Eatee der Bemer 
BD die Mauer heraniu ziehen und abaudeckert. *) 

Wenn der Feind zum Sturm mit offener Gewalt schritt, 
mochte es dann zu Anfang der Belagerung dfler nachdem 
die Mauern stellenweise in Bresche gelegt waren, sein, dami 
eilte alles auf die Mauern , die enlsclilossensten , tapfersten 
und stärksten Männer wurden an die gefährlichsten Stellea 
gestellt. Man suchte die Feinde , welche die Mauer erklet- 
terten, von dieser hinunter zu stossen, die Sturmleitern um- 
zuwerfen oder zu zerbrechen, schleuderte Steine , siedendas 
Wasser oder Oel, ungelöschten Kalk, brennendes Peeh, Harz 
und Schwefel auf die Köpfe derselben herunter , kurz es 
entspann sich ein Kampf der Verzweiflung , in dem jeder 
um sein Leben fcfimpfle. 

Beispiele von Vertheidiguugen fester Fl&lze. Den Tag 

onch der Schlacht -von Näfels 138S, zogen 700 Mann von Zürich dag 
Land hinauf und wollten den Olarnem Beistand leisten. Dft die Zlirehet 
aber schon in ihrem ersten Nachtlager Naohricht von dem Sieg der 
Glamer ertielten, achrfeboo sie nach Zürich um Zeug und Verstärkung 
zur Belagerung der Stadt Rapperscliwyl. Diese, von Herzog Eudolf 
nach damaliger Art befestigt, war von Seite der Oeflterreicher mit 
lombatdi sehen Soldnem und genuesischen Schulzen wohl besetzt, 
anch lagen dort die Waldshuter, welche zur Schlac-ht von NSfels 
nicht früh genug angerückt. Petei von Thorenberg war dar Stadl- 
hauptmann. Die Züricher liefen Abends den Vi. April ihren ersten 
Sturm, worin einer der ihrigen mit bleiernen Kugeln lodtgeworfen wor- 
den. Von Zilrieh kam eilfertig zu Wasser und zu Land aller Zeug. 
Vor andern war Olaris rüstig und beim Heer; den folgenden Tag die 
von Schwyz ( hierauf die Znger ; alsdann die von Lnzem, Unterwaiden 

•) Dia Beroer Chronik sagl: <da hatlent <ti 
mit Erssson iseneii Hacken, qnd ingenl damil dl 
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«nd Uri ; endlich die von Bero ; zuletzt die eeehzig ^piteee der äolo- 

lumer, dtu Eidgenossen dun^ Bern verbunden. Alu die Schweizer 

it Bücbeea wider die Besatzung, mit majiuherlei Antwercb (Be- 

igciungswevltzeüg) wider die Mnuom, und mit Brandsohiffen wider die 

ra WaEBtr liegenden Häuser bis in die dritte Woche rnsncherlei ver- 

gebtioh TertnchC , weil sonobl die Sbldner aIs Bürger wachsam und 

uueiscbiouken wiederstftnden , beacbloeaen sie, 6000 Mann starlt einen 

«Ugemeinen ätunn Ton der See aus bedeckten Sdiiffen, Yom Land ber 

itei einem Scliirm. Thorenberg riebt den BapperBDbwylern : 

Lbe, doch diese, denen die grausame Behandlung, die sie ^ 

>ter Bitigeimeister Brun erfalireu hatten , noch \ 

Tji»!, wallten eich biezn nicht bereden lassen. AIbo wurde die Stadt 

□ den Schweizern neun Stunden lang ndt Wutb bestürmt. Sechzig 

tun brncben In einen Keller, wurden aber bemerkt, und da unter- 

Bsen ton der Mauer grosse Steine auf den Sahirni heiuntei^ wälzt 

irden , die Leitern aber brachen , wurden diese durcb Weiber mtt 

isem Wasser und Feuer gezwungen, den Keller wieder zu Terlassen. 

m die Vesper zogen die Eidgenossen in das La^er zurück, den fol' 

enden Tag verbraunten sie dasselbe mit vielem Zeug ; hierauf zugen 

^e mit Hlntai'Iassang vieler Uauerbrecher und Leitern ab. *) 

AU die GucgQnder das zweite Mal die Schweiz bedrobten, eriiielt 
in eine Besatzung von IGOO Bernern und 800 Freiburgem ; letztere 
Wilhelm tob ASej. Die Gemeinde von Bern , welche in dam 
{früher als Burgunderfreund verbannten) Ritter Hadrian von Bubenberg 
Jen Fcldherm erkannte, schwur Murtea unter ihm i^u behaupten, 
Sahultheiea nnd Hath, ihm nichts nöthiges fehlen eu lassen. **) — Als 
'der Feind ver Murten erschien, berief Bnbenberg die ganze Besatzung 
und alle Einwohner von Murten und verpfiicbtete sie eidlich, alle ilnd 
ijede, wären es auch vornehme und im Krieg oder Frieden bedienstete 
nner, wäre es endlich er selbst, aUobald umzubringen, wenn einec 
kleimnüthiges Wort hören lasse. „Kiiegsgesellen wachet ! An Murten 
bfingt das Vaterland, nur eine Vormauer hat die Schweiz nnacm Ent- 
lebluss !" — Die Burgunder schlugen jetzt ihr Lager am die Stadt und 
umringten diese. Nach abgeschlagener Aufforderung zur Uebergabe 
begann die BeschicBSung. Ein grosses Stück Mauer fiel in Folge der- 
■elben ein. (Nach der Xeuenbarger Chronik wurden alle Tbürme und 
die Mauer von der Kirche bis an das Thor am See zusammenge- 
Mhosaen.) Mit Siegatgesehrei lief der Feind an , aber eine lebendige 
"Wehr fester und geschickter Männer erschien. — Der die grosse Büchse 
^tiediente, wurde aus der Stadt erschosaen , äaich den Tod von Sieben- 
ftnnderten der Mutb gebrochen und nach der achtstündigen Arbeit das 
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EiogestÜrzle Nacbta htrgce teilt. In Aast^llon wnreti Ain Bei «gerton 
glücklich. Von den Freiburgem wurde Anton d'Orly mit dem Reat 
seiner SsToyer vernichtet. — Immer heiliger donnerte ans burgiindische 
Belagern ngsgcsobülz gi'gen Murten. Doch ohne Wirkung. Es hielt 
Hattrisn von Bubenherg eine Bolche Ordnung, dass jedem Zufall be- 
stimmte MSnner abhalfen; kein Oetümmet in der ätadi i Niemand 
redete von der Mauer, Nieninnd schien eretnuiit an dem Tag, als Karl 
tind ßomont ine gewaltige Heer mit Feldgeschrei und abwechselnder 
Erif^emubik die kleine Stadt vorbeiführten. Hndrian, überwültigt, wSre 
mit Beicer Mannschaft gefallen wie das Heer an der Blrs. Karl acheuta 
den Eindruck des wüthendcn Kampfe«. Den Sturm erneuerte er. Es 
war als wenn ganz Mnrten mit seinen verrallenen, dnrchlQcberten Mauern 
von der übcrmSebtigen Zahl niedergestürzt werden sollte. Mit einem 
überm ens löblichen Geschrei und Oerasaol der Walfen und unaufhörlichem 
Knall des OeechUtzes wurde der Sturm gegen die siebente Stunde des 
Abends begunnen, und fand die Besatzung in ihrem ruhigen Ernst. Ali 
die Leitern angelegt , als die Qraben gefüllt und von dem Zeug alle 
Bollwerke erschütlert wurden , so dass wohl dem und dienern der Aus- 
gar^ zweifelhaft werden mochte, war allenthalben Babenberg ; Bubco- 
berg, der viel versuchte Ritter, der Schuttbeiss, der Feldbanptmann, in 
seinem Munde Vaterland, Heldenmuth, und jedem g«b er seine Seele; 
ta dass mit Untergang von tausend Feinden (viele wurden im Graben 
von Fueseisen gefasat, viele, die ihre Todten wegbrachten, diesen bei- 
gesellt) auch dieser dreistündige Stnrm ruhmvoll abgesi'h lagen wurde 
und Karl in die äusserste Verzweiflung gerleth. In Burgnnd war Ha- 
drian Ritter, als Jüngling dem Herzog einet wohl bekannt, auch zu 
Bern (galt er) burgundisch gesinnt, aber der Piivntmann musste dem 
Biii^jer weichen. „Sa lange eine Ader in uns lebt" , schrieb er nach 
Bern, da er lö Tage und 10 Nächte mit seinen 2000 gegen 60,000 ge- 
halten, „SD lange in uns eine A der lebt, gibt keiner nach." Die Bemcr 
aber sandten auf allen Strassen den heraneilenden Eidgenossen die aller- 
bewegüchste Bitte um Beächleunigung. — Wir übergehen die übrigen 
Details der Belagerung, welche wir Johannes von tlüller nacherzählen. 
Dieselben haben schon an einzelneu frühem Stellen Erwähnung gefunden. 
— Die Schlacht von Murten brachte den tapfem Vortheidigem endlich 
Entsatz. Als der Donner der S<:hlacht nach Murten herüberballte, d» 
scheute sich Bubenberg rjlcbt, des Bastard's Anton Lombarden unter den 
Bäumen am See in Verwirrung zu bringen. Mit 600 Mann machte er 
einen Ausfall. Galliot von Genonville mit 200 Lanzen hielt diesen 
einige Zeil auf; endlich brach sich Bubenbenberg zu dem siegreichen 
Heer der Eidgenossen Bahn. 
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XV. Kriegführung. — Srategie. 



Da die Schweizer sich auf Behauptung ihrer Freiheit 
t»eschränkten und keine grossen Ländererwerbungen machen 
•wollten , so hatten sie meist nur Vertheidigungskriege zu 
führen. In diesen wussten sie sich dem Fehler, in den der 
Vertheidiger gern verfllllt, alles decken zu wollen, wodurch 
die Kräfto zersplittert werden , fern zu halten. Ihr Haupt- 
augenmerk ging auf Hauptschlachten mit ganzer Macht ; 
liber Nebensachen verloren sie die Hauptsache nie aus den 
Augen. Die Deckung des oflFenen Landes tiberliessen sie 
dem Landsturm ; die Unternehmungen des kleinen Krieges 
waren Sache der Freiharste , das Heer (aus den rüstigsten 
und gewandtesten Männern zusammengesetzt) blieb vereint 
und focht am Tage der Entscheidungsschlacht mit all seinen 
Kräften. 

Johannes von Müller sagt : -Der Sinn der alten Schweizer 
'ging auf Hauptschlachten mit ganzer Macht; wer sich theilt, 
um alles zu verfechten, wird schwerlich in die Länge allent- 
talben das Glück für sich haben und Missgeschick, wenn 
BS auch nicht beugt, macht Lücken. Kriege kurz und kräftig. 
Tage, wo die allerhöchste Erhöhung des Heldenmuths lange 
ruhmvolle Sicherheit ersiegen kann, das war ihre Art. *) 



*) Joh. von Müller Schweizergesch. IV. 7^0. 
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um die Kriegführung der schweizerischen Eidgenosse» 
kennen zu lernen und richtig beurtheilen zu können , ist 
es nothvvendig, einen Blick auf die allgemeinen Verhältnisse^ 
des Kriegsschauplatzes und der damaligen Art Krieg zu 
führen, zu werfen. 

Beschaffenheit des Kriegsschauplatzes. Das Gebiet der 
heutigen Schweiz und der nächsten Grenzländer waren der 
gewöhnliche Kriegsschauplatz , auf dem das Schicksal der 
Eidgenossenschaft entschieden wurde. — Der Kriegsschau- 
platz war daher entweder das rauhe gebirgige Hochland 
oder die flachern, mit Hügeln und kleinen Bergen bedeckten 
Vorlande. Oft wurde der Krieg zum Theil im Gebirg, zum 
Theil in den Vorlanden geführt. 

Das Gebirgsland ist grossentheils unfruchtbar. Wenige 
Zugänge führten zu demselben. Die Thäler, wo sich die 
meisten Ortschaften befanden , waren von steil abfallenden 
Wänden begrenzt. Die wenig zahlreichen Einwohner lebten 
zerstreut in einsamen Hütten oder iu kleinen Dörfern und 
Flecken. Städte waren in dem Gebirgsland keine vorhanden. 
Bei Kriegsgefahr fanden die Bewohner in dem wilden un- 
bewegsamen Gebirge leicht einen sichern Zufluchtsort. Der 
Feind war beim Angriff in der Wahl der Zugangspunkte 
beschränkt und auf wenige, meist beschwerliche Wege an- 
gewiesen. Wenn die Hauptorte in den Gebirgsländem der 
Thürme und Mauern entbehrten, so waren doch die Zugänge 
zu den grossen Gebirgsthälern durch feste Lettinnen oder 
sogenannte Landwehren gesperrt. 

In den Vorlanden haben die Hügel und Berge eine ge- 
ringere Höhe, ihre Abfälle sind sanfter, die Thäler breit 
und fruchtbar. Die Bäche sind weniger zahlreich, dagegen 
finden sich viele kleinere und grössere Flüsse, von welchen 
viele nur auf Brücken oder durch wenige Furten über- 
schritten werden können. Neben der gut angebauten Thal- 
sohle bedeckten noch viele grosse Wälder die Anhöhen. — 
Das Land war mit zahlreichen Dörfern und vielen grossem 
und kleinern Städten bedeckt. — Die Städte, bereits der 
Mittelpunkt von Gewerben, Handel und Verkehr, waren mit 



isten, mit Tbürmdü veraeheneu Mauern umgeben, — Auf 
a Lande befanden sich auf Anhfihen und schwer zugäng- 
ohen Felsen vorsprüngen zahlreiche SchUissor und Burgen. 
He Städte , Burgen und Schlösser wai-en die Zufluchtsorte 
i Landvolkes bei feindlichen Einfällen. Die Stadle bil- 
eten die Knotenpunkte der noch wenig zahb-eichen und 
leial. in sehr priiuilivem Zustand bufindlichen Wege. Da 
je Städte oft an Wasserläufen lagen , so bildeten sie zu- 
Jeieh Brückenköpfe , welche nach ÜEüständon den Jesitz 
ä oder beider Ufer sicherten. Die zu der regierenden 
Btadt fiihrenden Strassen gingen meisl an Burgfesten vorbei 
oder führten dureh kleinere StäJte. — Dieses war der all- 
Bmeine Zusland dos Landes , der nicht ohne vielfachen 
linQuss auf die auf demselben stattfindenden Kriegsunfer- 
Behmungen blieb. 

In dorn Ki-ieg von Morgarten 1315 und Näfels 1388, 
||ann in den Freiheifski'iegen der Appenzeller war das 6e- 
^göland , in dem Laupuer-, Seinpacher-, Waldshuter- und 
löhlhftusnerki'ieg waren die schweizerischen Vorlande , in 
am Zürcher-, dem Burgunder- und in dem Schwab'enkriege 
eee und die nöchstHngrenzenden Grenzlönder der Kriegs- 
ihauplatz. 

Charakter der Kriege. Wenn im Mittelalter ein Ort 
ider eine Stadt mit einer andern oder einem der zahlreichen 
Dynasten in Conilikt kam , so begann nach abgesendetem 
iisagebrief (Kriegserklärung) die Fehde. Man fiel in kleinem 
»der grössern Schaaren in das feindliche Gebiet ein und 
Buchte den Feind auf ,jei!e Weise zu schädigen. Da der da- 
^tige Kriegsgebruuch keine Schonung kannte, so flüchtete 
bei Kriegsgefahr die Einwohnerschaft des offenen Landes 
in die Städte, die Burgen und Schlösser oder lirachte auf 
den befestigten Kirchhöfen Lebensmiltel und Habseligkeiten 
I Sicherheit. — Dm den Feind von dem Verheeren des 
ioffwien Landes abzubauen oder für zugefügten Schaden 
Baohe za nehmen , zogen häufig kleinere oder grössere 
Streifpartien aus. Bei solchen zeitweisen Espeditionen wur- 
1 feindliche Dörfer verbrannt oder gebrnndschatzt, feind- 
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liehe Burgen beraniil und gebrochen , Oiier man sucht» 
feinillicbe Truppen zu überftillen oder in HiuLerbalt za 
locken. 

Wenn geraeinsame Interessen einem oder beiden TheÜenr 
Bundesgenossen zuiUhrlen , gestaltete sich die Fehde nach 
Umständen zu einem eigenllichen Krieg. — Sobald im XIV. 
Jahrhundert ein mächtiger Dynast mit einer Stadt o5er 
einem freien Gemeindeweson in eine Fehde vorwicl;elt wurde, 
regnete es Absagebriefe von allen Seiten. Doch auch die 
Städte oder Orte suchten sieh durch Bündnisse zu stfirlceo 
und bald standen sich beträch Üiche Streitiirälte gegenüber. 

Sobald der Angreifer sein Heer versammelt hatte, zog- 
er vor die Stadt, mit welchei' er im Krieg begrifTen war und 
suuhte diesen durch deren Einnahme zu beenden. Ott. war 
der Zugang zu der Stadt durch itluinere Stallte, Burgfent^D 
oder Schlösser gedeckt. Um sich den Zugang zum eigent- 
lichen Operalions-tlbjekt zu Öffnen , rausste der Feind , da 
die benutzbaren Strassen in geringer Zahl wai'en, sich der- 
selben bemächtigen. Da man diu Besatzungen der Orte, die- 
den Zugang deckten , gewöhnlich angemessen verstärkte, 
so war der Gegner zu einer oft zeitraubenden Belagerung- 
genötbigt. — Während der Zeit, wo sich der Feind deo 
Weg ll'ei zu machen suchte, wurden die Verbündeten auf- 
gemahnt ; ihre Hülbtruppen zogen heran. Bis das gesanimte- 
Heer vereinigt wai" und raun mit vereinigten Krallen dem 
Feind eine entscheidende Schlacht liefern konnte, lührte maö 
durch Streifparteieu einen lebhaften kleinen Krieg. Uurcb 
Bestürmung einzelner feindlicher Bm'gen und Verheerung- 
feindlicher Besitzung suchte man den Gegner zu Entsen- 
dungen zum Schulze des eigenen Gebiets zu veranlassga 
und einzelne seiner Verbündeten zur Kückkehr zu be^vegen. 
Waren die Kralle vereint, dann wagte man die Entschei- 
dungsschlacht. Diese nahm man gern mit einem Wald im 
Rücken an, um im Fall einer Niedei-lage Si;hulz gegen die 
verfolgende feindliche Kelterei zu linden. Ein Wald bot 
auch oft den Vortheil, den beabsichtigten Angi'iff zu mas- 
ku'en und demselben den Charakter des Ueberfalles zu vur- 
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.leihen und so den Sieg zu erle'.c':itern. — Nauii eiToelileoeni 
.Sieg blieb das Heer nach dem Gebrauch uuJ Heerzugsrecht 
jeuer Zeit drei Tage auf dem Schlachtfelde , um zu sehen 
ob sich Niemaml zeige, ihm den Sieg streitig zu machen. 

Ua die Niederlagen in der Zeil der Nab^vaffen , wo 
I schwere Rüstungen die Flucht hinderten, immer entscheidend 
•■waren, so begnUgie man sich, den Feind eine Strecke vom 
.Suhlachtfeid zu verfolgen. Die ti'lüchtliuge , welche in der 
-Schlacht dem Schwerte des Sieges entgingen . fanden in 
■l)efreundeteu StHdIen, Burgen und Schlössern bald einen 
■tichern Zufluchtsort. 

Da.i Bundesheor, welches nur den Untergang der ver- 
• bünileten Sladt hindern wollte, glaubte nach erfochtenem 
■Sieg seine Schuldigkeil gethan zu haben und löste sich, da 
ausgehobenen Knechte wieder in ihi-e Heimat und zu 
Uhren Familien zurückzukehren wünschten, wieder auf, Die 
LBJegende Stadt wai" in der Ausbeulung des Sieges meist auf 
eigene Krälte angewiesen. Gewöhnlich endigle der Krieg wie er 
ftegonneu hatte , nömlich mit einer Fehde ; diese dauerte 
laieisl bis zu dem Zeitpunkt, wo grosse Erschöpfung beiden 
^ITheilea einen Frieden gleich uoihwendig und (vünschens- 
'werth machte. 

Dar Morgnrtner- , Laujinec* und Serapachsrkrieg beganiit^ii udi] 
.endigten mii einer Felide. Uas vollflländigste Bild der Kriege jeaer 
. Zeit finden wir in den in Juatinges Chronik umsländlicti beechri ebenen 
'Kämpfen Berns, beaonders aber in dem Laupnerkrieg;. 

In einem grossartigern Massslab wui-don die Kriege 
(igegeu Ende des XV. Jahrliunderls geführt , docb auch da 
blieb die Kriegführung einfach. Alle Kriege der Schweizer 
trugen mehr oder weniger das Gepräge ihrer Epoche, doch 
rBuobton sie mehr als aqdere Völker eine schnelle Entschei- 
dung durch grosse Schlachten, wozu sie durch die Verhält- 
pisse genölhigt wai'en. 

tiriegfukriulg der ScbweUer. Verlbeidigiiu|i;skrleg. Zu 
Anfang des Kiüegs verhi(.'lten sich die Schweizer gewöhnlich 
Tertheidigungsweise ; die Nalur des Landes und die vielen 
Bsteu SlBdte und Burgen begünstigen dieses. Durch Be- 
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Setzung der wichtigsten , wohlbefestigten Plätze oder Pässe 
verschafften sie sich Zeit, ihr Heer zu vereinen. Bis dieses voll- 
ständig versammelt war, vermieden sie^orgföltig jedes grössere 
Treffen, doch ttihrten sie bis die grössern Operationen begannen, 
nach Möglichkeit einen lebhaften kleinen Krieg. Dieses um den 
neu ausgehobenen Knechten Kriegsgewohnheit zu verschaffen, 
den Feind zu beschäftigen, zu ermüden und ihn von der Ver- 
heerung des Landes abzuhalten. — Zum Sammelplatz des 
Heeres wurde gewöhnlich eine durch ein natürliches Hinder- 
niss geschützte Stellung oder eine feste Stadt gewählt. — 
Waren alle verfügbaren Kräfte vereinigt, dann zog das Heer 
dem Feind auf dem kürzesten Weg entgegen und eine 
grosse Schlacht enttJchied das Schicksal des Feldzuges. 

In dem Morgartner-, Näfelser- und Appenzellerkrie» besetzten die 
Schweizer die Zugänge zu dem Gebirgsland und wenn dann der Feind 
zum Angriff schritt , gingen sie ihm mit ganzer Macht entgegen. In 
dem Laupner- und Sempacherkrieg , bei dem Zug nach Grandson, 
Murten und Nancy, sowie später im SchwAbenkrieg bei Dornach und 
in den italienischen Feldzügen bei Novarra lag der Entscheidungsschlacht 
der Entsatz eines vom Feind belagerten Ortes zu Grunde 

Oft machte ein Verheerungszug in das feindliche Ge- 
biet den Anfang des Krieges, öfters folgte ein solcher don 
entscheidenden Sieg. 

Ersteres war 1386 bei Beginn des Krieges mit Herzog Leopold 
von Oesterreich und 1474 bei dem Anfang des Krieges mit Herzog 
Karl von Burgund , letzteres nach der Schlacht von Murten 1476 bei 
dem Zug in die Waadt der Fall. 

Angriffskrieg. Weniger glücklich als in Vertheidigungs- 
kriegen waren die Schweizer bei grössern Offensivunter- 
nehraungen, wie dieses bei ihren politischen und militärischen 
Verhältnissen nicht anders möglich war. 

Der Vorgang beim Angrififekrieg war ungeßlhr folgen- 
der : Sobald das Heer der Eidgenossen vereinigt war, brach 
es in das feindliche Gebiet ein. Doch gewöhnlich entstanden 
bald Zwistigkeiten unter den Anführern und die Knechte, 
den langwierigen Belagerungen , zu denen feste Plätze nö- 
thigten , abgeneigt , verlangten den Rückzug oder einen 
V eiligen Sturm. — Das Heer theilte sich und das Unter- 
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1 endigte daim miL Lnneiii Raub- uud VerwOi 
zug durch tias feinilliuhe Land , wie dieses z. B. bei dem 
ersten Feldzug gfgeu die Burgunder und bei den Ein- 
ölen in das Hegau und Klettgau im Kchwabenkrieg 1499 
der Fall war. 

Die Schweizer waren Huch nicht in der Lage, sicli in 
«roberfen Gebieten, die von der Heimat weit entfernt waren, 
bleibend zu behaupten. Dieses hütte starbe Besatzungen 
nothwendig gemacht. Die ausgehobenen Heere konnten 
nicht dauernd unter den Waffen gehalten werden und die 
Zahl der stehenden Söldner war gering. Dieselben reichten 
oft kaum zur nothdUrftigen Besetzung der wichtigsten Plätze 
aus ; die andern weniger wichtigen wurden (wenn man 
deren Vprtheidigurig nicht glaubte den Bewohnern anver- 
trauen zu dürfen) gewöhnlich zerstRrt, damit dieselben, da 
sie nicht behauptet werden konnten, nicht dem Feind zum 
Vortheil gereichten. So entstand oit der Nachtheil, dass der 
Feind die wichtigsten Pösse oEfen fand, wie dieses z. B. mit 
dem PaBs von Joigne 1476 der Fall war, welcher wegen 
Mangel an Siildnern nicht hatte besetzt worden können. 

Wir wollen einen Blick auf die Kriegführung der 
SchwoizLT in ihren wichtigslen FeUlzügen werfen. 

Der Morgarlnerkrieg. Die Streitigkeiten der Schwyzer 
mit liem Abi von Kinsiedelu, dessen Kast^nvSgto die Habs- 
burger waren, gab die nächste Veranlassung zu dem Kriege, 
der unter dem Namen des Morgartnerkrieges bekannt ist. 
umsonst riefen die Schweizer die Vermitllung des Grafen 
von Toggenburg an ; Herzog Leopold wuthentbrannt wollte 
von keinen Friedensvorschlägen hßren ; die störrischen 
Bauern, welche die öslreichischen Vögte veijagfc und König 
Ludwig , den Bayer , mit dem (icr Herzog Krieg führte, 
unterstütJiten, sollten ausgerottet und vertilgt werden. Da 
keine Wahl übrig blieb, griffen die Schweizer zum Schwerte, 
ent-sohlossen , ala freie Männer zu siegen oder zu sierben. 
Die Zugänge zu ihri'm Gohirgslande wui'den verschanzt und 
die Pässe und ThBler dureh Lelzinen ge.sperrt. Bei Tag 
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und Nacht hielten sie Wacht; kein P'usssteig, auf dem der 
Feind ins Land gelungen konole, hlieb unbeachtet. 

Mittlerweile versammelte Herzog Leojiold sein Heer ia 
Baden im Äargau. Ua er über weit Überlegene Krflfte ge- , 
bot , fassle er den Entschluss, seine Macht zu Ihoilen und 
von versebie denen Seiten in das Land der Schweizer einau- 
lallen. Die Hauptmacht seines Heerew, darunter die Ritter- , 
schsft, behielt er unter seinen Befehlen , und mit 
wollte er Über Zug nach Schhwyz vordringen. Eine andere 
aus OberJändera bestehende Kriegssebaar sollte eicU 
Haslilhal sammeln und von Otto von Stmssenberg , einem 
erfahrenen Kiiegsmann geführt , über den Brünig Iq Ob- ' 
Waiden einfallen und gegen Alpuacht herunterziehen. Ura 
die Unterwaldner von der IJntersttitzung der Obwaldner 
abzuhalten , sollle eine Schaar Luzerner und Äurgauer zu 
Schiff in Unterwalden einfallen. Als der geeignetste Punkt 
zum Landen und zur Erreichung des Zweckes wurde das i 
von Ob Waiden weit entlernte Buochs erkannt. 

Damit die Eidgenossen bis zu der Zeit , wo der ent- 
bcbeidende Schlag geführt werden sollte , von Streif- und 
Vei'beerungszügen in die ösü'eiehisehen Lande abgehalten 
und zugleich über die Richtung des Angriffs getäuscht 
werden, wunleu bei Arth einige Truppen aufgestellt. 

Die Slärke der gegen die Schweizer verwendeten Slreit- 
ki-Bfte lässt sich nicht genau ermitteln ; die Angaben lauten 
sehr verschieden. Die Hauptmacht , die mit dem Herzog 
Leopold nach Schwyz ziehen sollte, wü-d auf 9üOÜ bis 15,000 ' 
Mann angegeben. Die von Slrasseoberg geführten Ober- 
länder sollen vier- bis sechstausend Mann und die zum Ein- 
fall in Nidwaiden bestimmten Luzerner und Aargauer sechs- 
zehnhundert Mann betragen haben. lieber die Stärke der 
bei Arth aufgestellten Truppen ist nichts bekannt; dieselben 
mögen anffinglieh ziemlich sturk gewesen sein ; aber der 
grössere Theil düi'fte sieh, nachdem der Zweck der Aufgtibe 
erreicht »N'ar, nls das Heer Leopolds seine Angriffsbewegung 
begann , sich mit Zurücklassung eines schwachen Postens 
diesem angeschlossen haben. 
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Aus dei- Richtung des AnraarsoheB und durch z 
iJaohricht«n erkaunlen die Schweizer , dass der Feiad den • 
fflauptstoss gegen Schwyz zu führen bfabsiehligte. Die 
Sohivyzer Tuahiitt!ii desshalb ihre Miteidgenossen von üiy 
nnd Unterwaiden um Hülfe ; nicht umsonst ! Ury schiclito 
[Vierhundert, Unterwaldeu, obwohl selbst vom Feind hedroht, 
dreihundert Mann. Die HUlfstruppen landeten in Brunnen 
md zogen auf Schwyz, wo sie sich mit secht-hundert Mann 
jchwyzern vereinigten. Hier ertheilte ihnen ein Greis, Na- 
taens Rediug , ein Mann , erfahren in den Geschäften des 
ü*ieges und des Friedens, der aber zu betagt war, um im 

Eelde niitstreiten zu liännun, den Ralb : .Vor Allem müssen 
e suchen, des Krieges Meister zu werden; damit nicht auf 
'den Feind ankomme , sondern auf sie , wann , wo und wie 
■ der Angriff geschehen soll ; dazu werden sie kommen ver- 
mittelst einer guten Stellung; sie, an Zahl viel die SchwS- 
'Öiern , müssen trachten , dass dem Herzog die überlegene 
ilacht nichts helfe und ihr kleiner Haufe in keiner als in 
entscheidenden Stunde und nicht ohne Vortheil sein 
)en wagen müsse. Der Herzog werdet von Zug nicht 
iech Arth kommen; denn stundenweit sei dort ein Berg 
'lind hier ein See, dei" Pass von Zug duroh den Wald und 
m den Aegerisee sei fast von gleicher Beschaffenheit, aber 
[die Gefahr sei viel kürzer; hier werde All.s auf den Ge- 
u'auoh der Augenblicke ankommen, Sie wissen wohl, dass 
^e Anhöhen des Morgarlens eine natürliche Schanze vor- 
n, über welche die alte Matte sich in eine nicht un- 
ifceti-äuhtliche Ebene ausbreite , mit welcher der Sattel zu- 
Eaiuniwbäijge. Von dem Sattel lierunLer könne mehr als 
[Ipiue Sache mit Glück geschehen ; von dem Berg über die 
Altmatte Anlauf zu nehmen und den Feind im Pass zu 
schrecken , ihm in die Seite zu fallen und ihn in den See 
1 drängen odei' im Thal dem vorgerückten Feind in den 
(Rücken zu fallen oder ihn an allem zu verbiuderu und ihn 
abzuschneiden. Alles werde dadurch leichler werden , weil 
der Feind sie verachte und iveil der Vertheidigungskrieg 
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am besten von denen geführt wird, welche das Land 
^ kennen.» *) 

Die Schweizer befolgten den weisen Rath, den sie von 
Reding erhalten hatten ; sie fochten mit vereinter Macht am 
Morgarten , worin sie aus ihrer Gentralstellung am Sattel 
dem Feind entgegengezogen waren. Das Heer des Herzogs 
Leopold erlitt eine furchtbare Niederlage. **) Kaum war 
der Sieg am Morgarten erfochten und die erste und dro- 
hendste Gefahr abgewendet , da brachen die ünterwaldner 
wieder auf, um in ihre vom Feind bedrohte Heimat zurück- 
zukehren ; ihre Bundesgenossen begleiteten sie bis Brunnen ; 
hier finden sie einen Boten, der die ünterwaldner, da der 
Feind mit Macht in ihr Land gebrochen , zu eiliger Rück- 
kehr mahnt. Rasch schiflFten sich diese ein , ihre Bundes- 
genossen von Morgarten wollen sie begleiten , doch ihre 
Hülfe wird abgeh^hnt, da der Bote keinen Auftrag hat, ihre 
Unterstützung zu verlangen. Trotz der Weigerung folgen 
ihnen hundert Schwyzer nach ünterwalden. 

Während die Eidgenossen am Morgarten fochten und 
die Hauptmacht des Feindes besiegten , war Strassenberg 
über den Berg Brünig in Obwalden eingefallen. Die Ob- 
waliliier, welche dem überlegenen Feind nicht zu widerstehen 
vermochton , sendeten einen Boten gegen Stans , um Hülfe 
zu mahnen ; doch schon unterwegs begegnete dieser einem 
von Nidwaiden kommenden, mit ähnlichen Begehren, welcher 
berichtete , dass die Luzerner bei Buochs in das von Ver- 
theidigern entblösste Land gefallen seien. — Die Flammen 
brennender Hütten trieben die Sieger von Morgarten zur 
Eile, schnellen Ruderschlags durchschnitten die Schiffe den 
See, kaum gelandet, wird der Feind, dem die tapfern Männer 

*) Jahrzeitenbuch von Aldorf und Sattel und nach diesen Johannes von Müller. 

*♦) Mathias von Neuenburg sagt: «Der Herzog Leopold zog mit grossem Heer 
gegen Schwyz, in der Absicht, seinem Bruder die unter Reichshoheit stehenden Tliäler 
zu unterwerfen; gleichzeitig zog Otto von Strassberg mit einem Heere im Auftrag des 
Herzogs durch das Thal von ünterwalden und wellte sich mit dem Herzog vereinigen. 
Während das grosse Heer des Herzogs auf der andern Seite der Berge aufwärts zog, 
siebe da steigt das Volk von Scbwyz mit grossem Ungestüm den Berg hinab mit 
Gaesen (Hellebarden) bewaffnet, tödtet die besten aus dem Adel, welche in der Vorhat 
waren, ohne Mitleid und schlägt den Herzog mit seinem Heere kläglich in die Flucht. 



von Staus lange Widersinnil geleistet babec , 
und in die Schiffe zurückgetrieben. Doch uoub ist es den 
Siegern nicht yergönut, der Kuba zu pilegen ; vom Bürgi- 
Staii geht es gegen Kerns und mit dem Landsturm von 
Obwalden , der sich in dem Wale! gesammelt hat , vereint 
ziehen sie gegen Alpnacht gegen den Feinii, dessen Schanren 
sengend und brenneml im Lande hausen. Auf die Nach- 
richt von dem Anmarsch der Eidgenossen sammelt Slrassen- 
iierg seine Sciiani'en , doch wie er die Panner , weiche mit 
dem Herzog gegen Morgarten gezogen , an der Spitze der 
üntervvaldner erbliukl und dai-aus erkennt, dass der Haupt- 
angriff fehl geschlagen , ordnet er sogleich , votu Feinde 
heftig gedrfingt, den Rückzug über die ßengg (da ihm der 
Weg Über ilen Brünig verlegt isl) gegen Luzern an. Kieht 
ohne Verlurst wurde dorselbo bewirkt und Strassenberg 
selbst wurde bei dieser Gelegenheit tüdtlich verwundet. *) 
An 'lern nllMniainen PIbii des Herzog Leopold IKsat sich wenig 
< Busietzrn ; derselbe gebot n>^er weit grössere Kcäfle als die Eidgenossen; 
itatt diese ia einem einzigen Gebirgsdefi!^ , wo dieselben doch nioht 
wirksam werden konnten, anfeuliäufen , theilte er sie, Tim .Im Feind 
saf verseil iedenen Seiten zu beschäftigen. Jede seiner beiden Haapt- 
eolonnen, von welchen er selbst die eine nnd Strassenberg die andere 
befehligte , waren dem Feind weit überlegen. Durch die Truppen- 
anfEtellnng bei Arth sollte der Feind über die Eichlnng des Angriffs 
getaofloht and durch den Einfall der Luzemar in Untcrwalden die 
AniB^be der Colonne Strassenbergs erleichtert werden. I'ie verschie- 
rdenen gleichzeitig erfolgenden Angriffe waren geeignet, eine weohaelweiBe 
'tJnterstütüUng der Eidgenossen zn lereiteln , und diese noch zu einer 
-Zersplitterung ihrer ohnehin geringen Kräfte zu vcrajilassen , wodurch 
«B um so leichter werden musste , sie durch die überlegene Kraft sn 
»rdriioken. Wenn aber der strategisebe Entwurf Leopolds richtig war, 
40 lieas die Ansführuiig vieles zu wünschen übrig, besonders verdient 
4aB unvorsichtige VorrücJcen in den Engpass von Morgarten , obae 
dllroh leichte Truppen den Marsch aafgeklärt und durch Fossvolk die 
CShen besetzt xu haben , gerechten Tadel. Die Unvorsichtigkeit Leo- 



*) Uathias tch NsasDbnrK sagl^ tUg Otta von SIxusMaberg dio ^fioilorlaKS das 
Igt raUnnte, zog er sich oiligat über den Sarg inröck uüd starb bald darauf an 
flrhallenen Wunde. Jbdb Thäler blieben nach dieser NiaderJage (der Osaler- 
^chcr) nnbesieiit. (Mser. eoächriefioü inischen 1340 Und 13M.) 
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poldi, welche nua der Veraiiblung dei Feindes entapringea mocbte, hat 
■Ale Niederlage des öbtreicbisohea Heeres am Morgarten Ternnlaest. 

Wenn der Kriegsptun des HeriugE Leopold gut ausgedacht wrt, 
■BChelterte er dessen nngeachlet an dem richtigen Benehmen und der 
GcBchiokl ich keil der Eidgenossen. Kein Ffldherr hätte richtiger han- 
deln können. JJie Schweizer halten richtig erknnnt, dass die Verthei- 
digung des Getiirges in den Thälero stattßnden müsse, da«a aber im 
Augenblick des Gefeclila Anhöhen entschiedene Vorlheile gewähren. 
Die Eidgenoaeen hatten den Vortheil der innern OperBtionsllnie und 
benutzten ihn , die Tbeile des feindlichen Heeres naoheinnnder zu 
schlagen. Volle Anerkennung Terdient , dass sie dnrch die Glefahr der 
von Terachiedenen Seiten drohenden Angriffe eich zu beiner Zeraplil- 
teniiig ihrer Kraft verleiten I i essen ; hätte jeder von den bedrohten 
Orten nur an die eigene Deckung gedacht und seine Mannschaft be[ 
Hnuae behalten , ao wEren die Eidgenossen der Reihe nnah verniehtet 
■worden. Da sie aber richtig erkannten, dass Ton dem Hsuptschlag alles 
andere abhänge , so snchten sie in diesem durch Verwenden aller vet- 
filgbaren Kräfte fleh den Sieg zu sichern. Leichte Truppen, durch dit 
«ie den Armnrsch des Feindes beobachteten , gaben ihnen das Mittel 
4en Funkt zu erkennen , wo der entscheidende Schlug fallen 
Wae ihnen nn Ziihl abging, das wurde durch die Beschaffenheit des 
gewühlten Kampfplatzes und die Benützung der Vortheile des Temtins 
Ausgegliclicn. Doch, du sie die wenigen Zugänge zu ihrem Land durch 
Letzinerj oder Verschanz ungen gesperrt hatten, so konnte die Bewachung 
lierselben , bis der Hauptschlag geführt war, ohne besondere Qefaht 
■dem Landsturm anvertr.iut werden. -- General von Hardegg in seinen 
Torli-Bungen (i her Kriegsgeschichte sagt; „Den Eidgenossen gebührt 
das Lob, den Anmarsch des Feindes auf allen Seiten mit aller mill- 
tärisohen Vorsicht beobachtet und den weisen Eath , welchen sie tos 
Beding hinsichtlich der Benützung des Terrains und der Art ihrer Auf- 
stellung erhalten hatten, mit der ihnen ei;;enthnmlichen Beharrlichkeit 
und Tapferkeit ausgeliihrt zu haben ; besondere Anerkennung ist den 
Unterwaldnern zu zollen, welche nicht nur die Schlacht am Morgarten 
entscheiden halfen , sondern auch auf dem Unlecwaldner Kampfplätze 
durch ihr rasches FCrecbeinen und xweckmässiges Verfahren die bereits 
»ehr bedtnklich gewordenen Angelegenheiten ihres Vaterlandes her- 
Btellen halfen." 

Der Entschluss der Unterwaldner , trotz der nugenscheinlioheq 
Gefahr, von welcher ihr Land bedroht war, den Sohwyzern zu HlilfW) 
zu eilen, um diesen in der entscheidenden Schlncht den Sieg erfechten 
zu helfen, zeugt nicht nur von dem strategischen Blick der Anführer,' 
sondern auch von einer VateriandsIIehe des Volkes, die sieh zu ä'i 
Opferfreondlichkcit des HeJdenmnthes erhebt. 
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Der Lanpnerkriegt Das vollkommenste Bild der Art der 
Kriegführung im XIV. Jahrhundert erhalten wir in dem Laup- 
nerkrieg. — Die wachsende Macht Borns hatte den Adel mit 
Besorgniss erfüllt. 1337 traten die kaiserlichen Boten mit 
den Edlen üechllauds , Äargaus , Savoyens , Hochburgunds 
und des Ekasses in ein Bündniss, Bern zu bekriegen. Die 
Unterhandlungen zur Beseitigung des Streites dauerten be- 
reits zwei Jahre, während denen jede Partei sich zum Kriege 
rüstete. Da jede Aussicht auf friedlichen Vergleich schwand, 
zogen am Pflngstag Abend 1339 die Berner heimlich aus, 
um Aarberg zu überrumpeln. Das Unternehmen misslang; 
die Unterhandlungen wurden abgebrochen und der Krieg 
erklärt. Die Berner besetzen das Städtchen Laupen , hier 
sammelt sich das feindliche Heer, und beginnt der Feldzug 
mit Belagerung dieses Platzes. — Die Berner ernennen in 
ihrer Noth Erlach zum Foldherrn mit unumschränkter Gewalt. 
— Zu schwach , selbst Laupen zu entsetzen , rufen sie die 
kriegsgewohnten Waldstätter in ihren Sold. — Bis die 
Hülfstruppen ankommen , machen sie den kleinen Krieg 
ebenso nach der Entscheidungsschlacht von Laupeu. 

Wir übergehen den Kyburgorkrieg , welcher im Style 
mittelalterlicher Fehden geführt wurde und dessen grösstes 
Ereigniss die Belagerung Burgdorfs, vor welchem das erste 
grosse schweizerische Heer , angeblich über 20,000 Mann, 
sich sammelte, bildet, und wenden uns zum Sempacherkrieg, 
welcher in Folge des Kyburgerkrieges entstand. 

Der Sempacherkrieg. Der Sempacherkrieg begann mit 
einer Fehde der Luzerner, und bestand anfänglich nur in 
Raub- und Verheerungszügen in das feindliche Land, die 
oft nicht unvergolten blieben. — Eine ernstere Gestalt 
nahm der Kiieg erst an, als Herzog Leopold, der glorreiche, 
mit einem östreichischen Heer aus dem Elsass herauf nach 
Baden zog, um die Eidgenossen zu bekriegen. Sein Plan 
war, mit der Hälfte seines Heeres, dem Gewalthaufen, unter 
dem Freiherrn von Bonstetten , Züinch von Brück aus zu 
bedrohen , w^ährond er selbst mit dem Kern seiner Ritter- 
schaft auf Sempach zog , um sich rasch dieses Städtchens 
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zu bemächtigen, und dann in der Folge schnell Lüzern, die 
Vormauer der ürschweiz, zu nehmen, bevor die Eidgenossen, 
welche mit ihrem Heer bei Zürich standen, diesem zu Hülfe 
eilen könnten. Diese hatten gerade einen Zug in das Thur-^ 
gau gemacht, als sie Kunde von der Bewegung des Peindes^ 
erhielten. Schnell kehrten sie nach Zürich zurück. 

Johannes von Müller sagt: „Die Eidgenossen, sobald sie den 
Aufbrach des Fürsien yernommen, waren durch die Eenntniss, welche 
sie von seiner Qemüthsart hatten, gewiss, dass das kühnste und grösste 
an dem Ort , wo er selbst hinziehe , geschehen werde , und dass keine 
YOrtheilhafte WafFenthat, so lange nicht Leopold selbst geschlagen, 
sei, das Glück dieses Krieges entscheiden werde.*' 

Ein Gewaltmarsch brachte die Eidgenossen von Zürich 
vor Sempach. Vormittags war der Herzog, Nachmittags 
die Eidgenossen unter Schultheiss Petermann von Guudol- 
dingen eingetroffen. Obgleich der Feind ihnen überlegen 
wai', w^agten sie dennoch die Schlacht, da sie keine fernem 
Verstärkungen zu erwarten hatten, denn Bern, Zürich und 
Zug zögerten oder Hessen, für sich selbst besorgt, ihre 
Panner nicht ziehen. Das schnelle Erscheinen der Eidge- 
nossen hatte den Feind von dem Versuch abgehalten, Sem- 
pach (nur schwach befestigt und mit wenig zahlreicher Be- 
satzung versehen) zu bestürmen. 

Die Schiacht brachte Sempach Entsatz, den Eidgenossen 
Sieg. Nachdem die Schweizer die Nacht auf dem Schlacht- 
feld zugebracht, verfolgten sie den Feind bis über Sursee 
hinaus , wo noch ein Gefecht geliefert wurde. — Trotzdem 
dass der Herzog in der Schlacht bei Sempach mit der 
Blüthe seiner Ritterschaft gefallen, dauerte doch die blutige 
Fehde noch lange Zeit. 

In dem Sempacherkrieg hat sich der Nachtheil der eidgenössischem 
Staats- und Heeresverfassung das erste Mal recht fühlbar gemacht. — 
Die Regierungen verschiedener Orte Hessen ihre Mannschaft unter ver- 
schiedenen Yorwänden gar nicht ziehen. — In der Schlacht ob Sem- 
pach haben die vier W^aldstätte allein für alle gestritten und gesiegt; 
ihre Niederlage hätte den Untergang der Eidgenossenschaft nach sich 
gezogen. Die andern Hessen sich retten, doch engherzig haben, sie 
nichts oder so viel wie nichts zur Rettung des Ganzen und dadurch 
ihrer selbst gethan. — Die Fehler, die in dem Sempacherkrieg von den 
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Q EidgenoBBeo gciuaclit wurden , waren durch die polt 
tiscIleD-miUtäl'ischen Verhol tnisse bcgiündel. Die Anfühiei kann kein 
"Vorwurf treffen, dieae Ihaten was muglich war. 

NÄfelserkrieg. Der Nafelsorkrieg muss zwar za dem 
Sempftcherbrig gerechnet werden , doch fand dei-selbe auf 
«inem eigenen Kriegsschauplatz statt, und hat seine eigene 
ÜBtsobeidung. 

In dem Krieg gegen die Glaruer 1387 heselzten die 
Oestreicher Wesen und Schäunis und beuoruhiglen toit- 
wfibrend die Glarner, Diese mahnten die Eidgenossen. Die 
.Panner stieseen bei Pieiflkon zueammeu. Doch da der Feind 
■(äcb in offenem Feld nicht zeigte , die Jahreszeit rauh und 
der Lebensmittelbedai-f schwer aubutreiben war, so löste 
sieb das Heer wieiler auf und die Bewachung ihres Landes 
W^ den Glai-neru tiberlassen. 

Im Anfang April 1388 entschliesst sich der Feind zum 
■Angriff. Der Gewallhaufe , bei 60ÜO Riller und Knechte 
runter Peter von Torenberg , Bounstetten , Toggeoburg, 
'Kiingelberg, Thierstein u, a, sollte bei Wesen übei- die Mag 
rjg;ehen und die Letzi, welche den Zugang zu Ölarus sperrte, 
■ Front angreifen. Um diesen Angriff zu erleichtern. 
Sollte der Graf von Werdenberg mit ibOO Mann von Wallen- 
rtadt über den Kerenzerberg die Stellung der Glamer um- 
gehen und den Vertheidigem der Schanzen in den Rücken 
fiülen. Am 9, April erfolgte der Angriff, der zu dem in 
den Analeu der Schweizergeschichte als Sohlacht von Näfele 
bezeichneten Kampfe führte. 

Hauptmann Matthins am Buehl bewachte mit 200 Mann 
:flfin Pass bei Näl'els , bekam Warnung eines Angriffe ; in 
ider Nacht flohen die Weiber und Kinder mit Geritthe und 
Vieh in die TbBler hinauf am Gebirg. — Mit anbrechender 
TageadBmmeruug ei-schieneu die Oestreicher vor den Schanzen. 
Ke sehwache Besatzung vermochte dem Anprall nicht zu 
widerstehen. Die Schanze wurde genommen und der Feind 
ffl-goss sich über das Land. — Die Sturmglocken ertönten, 
der Landsturm sammelte sich und nach langem hartem Streit 
«riangt«! die Glamer, unterstützt von 50 Sehwyzem (die 




S86 



dem Landespanner vorausgeoilL waren) den Sieg. — Die 
Ümgehungs-Colonne über den Kerunzerberg erschien zu spät 
und zog sich , da ihr Anführer den Ausgang der Sohlacht 
erbliclite, ohne Schwertstreich zurück. 

Nach der Schlacht von Nttfels erschien das Panner von 
Zürich ; mit diesem vereint nahmen und verbrannten die 
ölarner Wesen. Am 12. April zogen die jetzt vereinten 
Panner der Eidgenossen vor Rappersohwyl, doch widerstand 
diese Stadt der Belagerung und nachdem die Besatzung 
einen , beinahe einen ganzen Tag andauernden Sturm ab- 
geschlagen , zogen die Eidgenossen wieder ab. An den 
Grenzen der Eidgenossenschaft wurden noch lange Fehden 
gelührt, bis 1394 ein SOjähriger Waffenstillstand dem Kampf 
auf einige Zeit ein Ende machte. 

Die Appenzellerkriege. Ein besonderes Interesse bieten 
die Freiheitskriege der Appenzeller am Anfang des XV. 
Jahrhunderts. Obgleich die Appenzeller damals noch nicht 
dem Bunde der schweizerischen Eidgenossen angehörten, 
und diese sich an dem Kampfe nicht betheiligten, so wer- 
den wir doch auf denselben näher eingehen. 

Als die Appenzeller am 13. Wintermonat 140S an der 
Landßgemeinde beschlossen, «für die Freiheit Leib und Sut 
hinzugoboni., da war ihr erstes, sich um die Hülfe der Eid- 
genossen zu bewerben. Da dieses nicht gelang, nahmen 
sie doch 300 Schwyzer und 100 6iamei' in ihren Sold. 
Nach Weisung der schweizerischen Hauptleute befestigten 
sie die wenigen Zugänge zu ihrem Gebirgsland und b&- 
lagerten und zerstörten die Schlösser , welche ihnen beson- 
ders gefährlich waren. Um die Mannschaft an den Krieg: 
zu gewöhnen und um dem Feind Abbruch zu thun, unter- 
nahmen sie häufige Streifereien in das feindliche Gebiet. 

Im Frühjahr 1403 sendeten die Reioheslädte dem Abte 
von St. Gallen HUlfsvöiker. Die Appenzeller machten Herisau 
zu ihrem Hauptwaffenplafz , hielten gut Wacht und beun- 
ruhigten die Stiftsiänder durch hBuflge Einfälle. — Das 
Stiftsheer sammelte sich in St. Gallen. Die Städte hatten 
5000 Kriegsknechte gesendet ; zu diesen gesellten sich viele 
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rAdelicbe und die Ootteshausleute von Sf, Gallen. Es wurde 
beschlossen, über den Speicher das Thal von Trogen anzu- 
^;reifen nnd dann gegen Appenzell zu zieheii- 

Die Appenzeller erhielten Kunde von der Absiebt des 
Poindes, und die ausgestellten Unten beobachteten den ffeind- 
licben Anmarsch. Bei dem Speicher wurde der (eindliche 
fieereszug von den Appenzellem in Front und Flanke au- 
ffallen und in die Flucht geschlagen, bevor er gekämpft 
ttatte. Der Schrecken des plötzlichen Angi-iffe besiegte 
den Feind. 

Doch wenn die Gefebr auch momentan abgewendet 
war, so war der Feind doch nicht vernichtet. Die Appen- 
aeller zweifelten nicht, dass derselbe bald mit neuer Macht 
üa Felde erscheinen werde, um die Niederlage zu rächen. 
J>arDach trafen sie ihre Vorbereitungen. Obgleich arnj, 
nahmen sie doch 600 Mann von Schwyz, Qlarus und Cnter- 
Valden in Sold , besetzten das zwischen der Thur , dem 
Bodensee und der Glatt gelegene Land und legten zu Nieder- 
llUren, Niederglatt , Soheffensthorn und Wittenbach (welche 
*i6 in ihre Gewalt gebraehtj Verschanzungen und Land- 
wehren an. — Lory Baumgartner , Studer und Geringer 
waren die Hauptleuto. Speicher der Waffenplatz, von welchem 
4US sie bis gegen Constanz Streifparteien entsendeten. 

Zwischen Appenzell und den Städten kam 1404 ein 
friede zu Stand. Der Abt , auf Oestreichs Hülfe hoffend, 
verharrte aber bei den Feindseligkeiten. Die Stadt St, Gallen 
«nachte ein BUndniss mit Appenzell. 

1405 im Sommer zog Herzog Friedrich von Oestreieh 
mit Heeresrnacht gegen die Appenzeller zu Felde. Sein Plan 
,mr, die Stadt St. Gallen mit einer Belagerung zu bedrohen, 
^n Hauptangriff aber im Hheinthal zu fuhren. 

Die Landwehren oder Letzinen der Appenzeller waren 
4n gutem Stand , Waclilen ausgesetzt und alle Massregela 
ftlr einen energischen Widerstand getroffen. Graf Rudolf 
Ton Werdenberg, ein seiner Güter durch Oestreioh beraubter 
lAdelicher, war der Feldhauptmann der Appenzeller. 

IMe Absicht des Herzogs ging dahm , durch einen 
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:...:•. uiiil überlieien iius einem Hiuler 

. : >:-.' viuen erheblit-heii Verlust zuf ügtec 

.r. war über diese Ereignisse sehr un 
r.r iiher über die Adelichen, welohe voi 
•►hne Friede gemacht zu haben, lies 
'.;u; lor gehen und kehrte nach Insbrucl 
iri«:h von Toggenburg wurde nun zun 
: Thurarauisohen Vasallen ernannt: diese] 
:. '.au und die Appenzeller hauseten in der 
. - !-. Lmden nach Belieben. 

ogon die Appenzeller bald nach dei 

in das Rheinthal, nahmen die Städti 

> .i:-^n ein und Hessen das Volk zu ihner 

•;i:s.'hirten sie rheinaufwärts, gewannei 

Sii.'hen Werdenberg und setzten ihrer 

•r. Wenlenberg) wieder in seine B^ 

i. : sxvd Sargans verbrannt und Hohen- 
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400 Appenzeller in ilt-m afiiiüichen Winter gegen die zu 
itmch gehörige Maroh an: Zörichei-see, und bemächtigten 
steh des Landes ohne Widerstand. — Im Frühjahr 1406 
teiternahnien sie einen Streifzug tiber den Rhein, schlugen 
li Elnbnch einen Haufen ftindlichen Kriogsvolkos und 
Zwangen die Bewohner des Bregenüerwaldes, ihnen zu bul- 
^göD. — Spater zogen die Appenzeller und St. Gallor 
neuerdings über den llbeiu, fielen in der Herrschaft Feld- 
kireh ein und veri)raunlen Montfort; das ganze Waligau 
nusste zu ihnen schwören. Von dem Wallgau richteten sie 
Aren Marsch nach Bludenz, wo sie Versiärkung erwarteten, 
«m nach Tyrol zu ziehen, dessen Einwohner mit ihnen ein- 
Terstanden waren. Eine Schaai' von 300 Mann übersehrilt 

Arlberg und besiegte durch kühnen Muth an der lan- 
ftrtücke bei Landeck des Herzogs aufgemahnte Söldner und 
nahmen ihnen mehrere Fahnen und Panner ah. *) 

Als (iie Appenzeller siegreich zu Inis lagen, schwuren 

Tyroler aus dem Inn- und Wintschgau zu ihnen. Nach- 
I hier viele Schlösser itei-stört worden , kehrten die Ap- 
1er und St. Galler auf die Nachrieht, dass die Oostor- 
^ieher am Bodensee ein Heer sammelten und damit ihr 
Vaterland Ijedrohten, schnell zurück. Vor ihrer Ankunft 
Jmstreute sich der Feind ohne eine Schlacht zu wagen, und 
Äit reicher Beule beladen kehrten die Appenzeller in ihre 
Äeimat zurClck. — Im Äugstmonat 1407 zogen läOOMann 
'Von St. Gallen und Appenzell bis vor Konstanz ; bei diesem 
Äuge eroberten sie 64 Schlössa", von welchen sie die Hälfte 
«erstörten ; auch fielen viele kleine Städte in ihre Gewalt. 

Die Erfolge der Appenzeller hatte diese mit slolzem 
■Vertrauen erfulli ; ihr Kriegsruhm fing an mit dem der 
KdgenOBsen zu rivalisiren. Sie rühmten sich , in kurzem 
rollten sie ihre Nachbarn im Thurgau , in Schwaben und 
Tyrol von der Tyrannei des Adels befreien. Doch die Nie- 
ArlagB, welche sie bei der Bdiigeruug von Bregenz durch 
«fa zahlniiehes öslrekshisches Heer erlitten, machte ihren 
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hochfliegenden Plänen ein Ende, Die Niederlage beugt» 
ihren Mufh ; sie verloren alle ihre Eroberun§;en ohne Widep- 
stand. Endlich kam am 4. April 1409 der Friede zu stand. 

Obent Jobann Wlelsnd eagt : „So war der AppenzellocBtreit aof 
eine Zeit lang beseitigt , nacbdem er darcb die Scbutd des Herzogs 
Friedrieb aus einem bloseen Spsn zwischen den Appenzellem und dem 
AUe zu Sl. Qallsn beinahe in einen allgemeineD Kampf det Yölker 
wieder dea Adel erwachsen wd.t. Wenn damals die Schweizer LHndec> 
eiwerbung gewünaoliE und von Unternehmungigdst beseelt gewesen wKren^ 
sie bStlen ihre EidgenoBeensoboft über das ganze Sillicbe Gebirge Bin- 
dehnen können, wie eie eetbes später über die Getreiohiechen Besitzun' 
gen im Sobwarzwald und über llochburgund zu tbuii Gelegmlkeit. 
fanden." 

Die Eroberung des Äargaus und die enetbürgischea 
oder italienischen EeldzUge am Ende des XIV. und Anfang; 
des XV. Jahrhunderts llhergeben wir und wenden uns den» 
bedeutendem alten Züricherkrieg zu. 

Der Zfiricherkriee. Der Krieg der Eidgenossen wider 
Zürich ist in stralegischer Beziohung wenig interessant. 
Er trägt mehr den Charakter mittelalterlicher Fehden als. 
gebildeter Kriegskunst Man verheerte das offene Land» 
verbrannte Dörfer, belagerte Butten und kleine Städte un4 
dabei kam nichts entscheidendes heraus. 

Von allen Feldzügen gegen Zürich bietet der von 1444- 
das meiste Interesse. Die Eidgenossen hatten erkannt, dBSS 
der Schwerpunkt in der Stadt Zürich liege und nur durch 
deren Einnahme der Krieg beendigt werden könne. Nach- 
dem sich die Panner im Monat Juni bei Höngg an iler Limmat 
vereinigt hatten, rückten sie vor die Stadt Zürioh uni 
begannen mit Kraft die Belagerung. Während die Haupt- 
macht der Eidgenossen , §0,000 Mann , vor Zürich lag; 
blocfeirte ein anderer Theil ihres Heei-es RapperschwyJ. 
Da reizte der verrätherische Ueberfall , den der Herr vo» 
Falkenstein nächtlicher Weile gegen die Stadt Brugg inr 
Äargau ausführt« , und das Blutbad , welches er da, 
anrichtete, die Rache der Schweizei-. Um sich dieser zu, 
entziehen , Hob Falkenstein , dem ein ähnlicher Anschlag, 
wie er ihn gegen Brugg ausgeflihrt hatte, gegen Aarau 
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missg^ückt war, auf seine Burgfeete Farosburg. Ein Aus- 
zug von Bern , Luzem , Solothurn und Basel rückte vor 
dieselbe und begann die Belagerung. Das Corps, welches 
Farnsburg belagerte, war ungefilhr 3400 Mann stark. Die 
Feste war schon auf das Busserste gebracht, als die Ankunft 
der Armagnaken iln* Luft machte. 

Oestreich mit Zürich verbunden , hatte Karl VII. von 
Frankreich bewogen , seine früher ge^n den Englandern 
verwendeten, jetzt iHÜssigen Kriegsvölker, die s. g. Arma- 
gnaken, gegen die Schweizer zu senden. Ende August 1444 
rückten auf dem Weg von Mümpelgard 60,000 Armagnaken, 
wildes Zöggelloses Kriegsvolk, unter dorn Dauphin, zur Be- 
kriegung der Eidgenossen heran. Diese setzten trotz der 
zugehenden Nachricht von dem Heranzug dieses neuen 
tnächtigen Feindes die Belagerung von Zürich und Farns- 
burg fort, und schickten bloss einige hundert Mann als 
■Verstärkung in das bei Fai'nsburg hetindliche Lager. Von 
hier aus wurden dann 1600 Mann entsendet, ihre Aufgabe 
War nach Tsohudi, Kundschaft vom Feinde einzuziehen, nach 
endern die Besatzung von Basel zu verstärken. — Das ent- 
i^endete Detacbement fend den Weg nach Basel bereits ver- 
legt. Das ganze Heer des Dauphins st^nd in der Ebene, 
welche sieh von den Ausläufern des Hauensteins bis gegen 
Basel hinzieht, Die feindliche Vorhut hatte die Birs schon 
überschritten und war bis Pratteln vorgedrungen , als die 
Eidgenossen in Liestal eintrafen. Den folgenden Tag wur- 
»den die Armagnaken in raschem Anlauf bei Pratteln und 
Muttenz geworfen. Die Huuptleute glaubten den Auftrag 
iWRlllt ; sie hatten von dem Feinde und seiner Stäi'ke sichere 
■Xunile und wollten sieb mit dem errungenen Erfolge be- 
gnügen. Doch stürmisch verlangten die Knechte, durch 
^en doppelten Sieg aufgeregt , das feindliche Hauptheer an- 
zugreifen. Umsonst sind die Gegenvoretellungen der Haupt- 
Jteute; der ungehorsam {sonst eine unbekannte Sache bei 
;den Eidgenossen, wenn sie unter den Waffen sieh befantlen) 
illte, wie zweiundzwanzig Jahre früher bei Bellenz, eine 
Btastrophe bewirken. 
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Die 16Ü0 Eidgenosaen gingen, Angoaiuhta von 60,000 
Armagnakoii, über die Birs, und wurden da gänzlich auf- 
gerieben. Die Niederlage bei HL Jakob an der Birs brachte 
die schweizerische Eidgeooäsenscbaft dem Untergänge nahe. 
Schrecken eriisste die Belagerungscorps, welche vor Farns- 
burg und vor Zürich standen. In übereilter Hast und mit 
Zurlicklassung des Gesobützes eilten die Panuer nach Hause. 
Doch hatte die Iiidiscipliu den Untergang der ytreiler bei 
St. Jakob veranlasst, so versöhnte ihr Heldentod wieder das 
Geschick. Der Dauphin , weicher schon damals ehrgeizige 
Pläne hegte, zog es vor , ein solches muthiges Heldenvolk, 
statt es zu vernichten, spüter für die Verwirltliehung seinei- 
Absichten zu benutzen und gewährte den Eidgenossen 
Frieden. 

Oestreich und Zürich führten noch lungere Zeit den 
Krieg , und wenn auch noch einige grössere GeJfechte [wie 
z. B. bei Ragaz) vorkammen , so war es doch mehr eine 
Fehde, als ein Krieg mit entscheidenden Schlägen. Am 
Ende waren beide Theile ermüdet , Zürich raaetite Friede 
und trat wieder in den Bund der Eidgenossen. 

Oberst Johann Wielsnd engl: ,Niclit kurz und krSftig, ihrer 
Gewohnheit gemäss , hatten die Eidgenossen diesen Krieg führen nnd 
beendigen können , er war nnderer Natur als alle frGhern und Torzflff- 
Heh ein Bürgerkrieg. Was nie zuvor , nie aeitdem geschehen, monate- 
lang blieben sie unter den Pannern Teraammelt, und zw aniiig von 
aieben Orten 20,000 Mnnn stark vor Ziiiioh geUgert , wührend 3000 
•ödere Fanuburg belagerten, and «cnigetens 17,000 die verecbiedenea 
Städte, Grenzen und Letzinen bewachten. 

Der Waldshnter- nnd MBlhanserkrteg. Der Krieg von 
1460 gegen Herzog Sigismund wurde von Luzern und 
ünterwalden eröffnet. Bald bei heiligten sich auch die übri- 
gen Eidgenossen an demselben. Dodi behielt dieser Krieg, 
wenn er den Schweizern eine bedeutende Gebietserweiterung 
zuführte, doch nur ein fehdenartiges Geprfige. — Auch in 
dem MUhlhausBi'krieg 1468 finden wir keine griissem stra- 
tegischen Entwürfe und grosse Entscheidungen ; der Feind 
jte es nicht , sich mit den Eidgenossen in freiem Feld 
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zu messm und wich der ihiu auf dem Oehseufeld ange- 
botöneu Sohlacht aus. 

Die Burgunderkriege von 1476. Wir kommeu dud zu 
den Burguoderkriegt-n. Wir übergehen den Zug der Eid- 
genossen gegen Hericourt , welcher wie alle ihre Offensiv- 
ITnleniehniungen ausser Land wenig strategisches Interesse 
bietet , und wenden unsere Auftnerksanikeit den Angriffs- 
kriegen Karl des Kühnen gegien der Schweiz zu. — Dem 
Herzog von Burgund boten sich zwei Wege, die Schweizer 
in ihrem Lande anzugreifen, entweder aus Lotbringen gegen 
dem Elsass gegen die Schweia vorzurücken oder aber von 
Lothringen durch Hochburgund Über den Jura und längs 
dem Neuenburgersee oder dureh die Waadt an die Schwei- 
zergrenze vorzudringen. — Erst«res fürchtete man im Elssss 
und traf dagegen Anslalten. Do;;h in dem Falle als der 
Herzog seine Operationslinie durch ilas Elsass wählte, hatte 
er einen öchwierigen Weg dureh die Engpässe des Gebirges 
zurückzulegen, er musste sich der Plätze des Elsasses ver- 
sichern und (Im'ch die Einnahme Basels sich den Hucken 
decken, wo er durch die Unterstützung der Schweizer einen 
grossen Widerstand erwarten musste. Dieses, sowie poli- 
tische Rücksichten (die Verbindungen mit Savoyeu und die 
freundschaitlichen Beziehungen zu den Herzogen von Mai- 
land) veranlassten ihn, den zweiton Weg eiozuscblageii. — 
Am 14. Jänner 1476 bricht sein Heer von Nancy auf. Der 
Herzog will durch den Verriere-Pass in die Öraftchaft Neuen- 
burg eindringen. Dieser Pass ist der vorthoilhafteste, denn 
durch denselben konnte er sein Heer auf der kürzesten 
Linie auf sein nächstes Operations-Objekt Bern führen. — 
Um sich dieses Passes zu bemächtigen , sendete Karl einen 
seiner Heerführer , Ludwig von Gballons , Chateau-Guyon 
voraus. Dieser greift den Pass an. Doch da wo der Weg 
durch das Thal von Travei-s gegen Neuenburg führt, war 
der Pass damals durch den festen Thurm der Bayarde ge- 
sperrt und durch eine über den Weg gespannte Kette ge- 
schlossen. — Hier stand Hauptmann Matter mit einer An- 
,whl Söldner, die durch Mannschaft und Landsturm aus der 
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berDeriBChen Vogtei Brlach und den Städten Biel und Neueo- 
stadt. — Der gute Zustand der Vertheidigungsvorkeh- 
ruDgen in dem Verriöre-Pass und die entschlossene Haltung 
der hier postirten Leute, vomnlasslen den feiudliohen Feld- 
heiTD nach unbedeutendem Gefecht zum Rückzug, und aui 
dessen Berieht änderte Karl den Operationsplan. — um die 
Auslagen , welche der Unterhalt vieler Söldner verursacht, 
zu erspai-en , hatten die Schweizer den Posten bei Jougne 
aufgegeben. Hier fand das burgundische Heer einen oBeoea 
Zugang, vortheilhafter als die entfernte Strasse von St. Claude 
und Divonne. — Nachdem sich Herzog Karl den Besitz von 
Jougne und Orbe gesiehert hatte, stand sein Heer am 10. Fe- 
bruar Angesichts der mit starker Besatzung vei'selieuen Stadt 
Grandson. Als die Mauern derselben dureh das burgun- 
dische Geschütz niedergeschmetlert waren, zog sich die noidi 
ungeiahr 700 bis 800 Mann starke Besatzung in die Burg 
zurück. Als aber die Miltel des Widerstandes erschöpft 
schienen, streckte sie die Waffen, und ivurde (als Vergeltung 
für die Behandlung der Besatzung und Einwohner von StäiQs 
(Estavayer), welche ein ähnliches Schicksal von den Eidge- 
nossen zu erdulden gehabt hatten) ertränkt oder aufgehängt. 

An demselben Tag, wo das burgundische Heer 
Mauern Grandsons erschien, kam Ritter Nikolaus von Scbar- 
nachlhal, Schultheiss von Bern, mjt dem Stadtbanner und 
8000 Mann io Murten an ; jedoch mit dem ausdrücklichen 
Befehl, -voi" Ankunft der andern Eiilgenossen das Vaterland 
nicht zu wagen.» Wie aber durch den veraOgerten Zuzug 
der Eidgenossen die Gefahr tür die Besatzung von Grandson 
wuchs und es nicht gelang {(iber den See) weder Verstär- 
kung an Mannschaft noch Proviant in die belagert« Stadt 
zu bringen, zog Scharnachthal mit seiner Mannschaft nach 
Neuenburg, wo er zwar geschützt, gegen seinen Willen zu 
einem entscheidenden Gefecht gezwungen zu werden , doch 
näher an dem Schauplatz der Ereignisse war und schon 
dureh die Nähe den Mutb der auf das äusserste getriebe- 
nen Besatzung zu erhöhen und auf die Unternehmungen dea 
JPeindes einen lähmenden Einfluss auszuüben hoffen durfte. 
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Bciiiicb wai' Jas Heer der Eidgenossen vei-einigt. — 
Dasselbe wurde auf 20,000, das der Burgunder auf 40,000 
JUann geschätzt. Die Schweizer, überzeugt , dass die Notb 
der Besatzung auf das äusserste gestiegen sei (denn von 
der Uebergabe hatten sie keine Neehrieht), entschlossen sieh> 
ohne länger auf <ien Zuzug der versprochenen deutsehen 
Etllftvölker, welche nocb nicbt eingetroffen waren, zu warten, 
zur Schlacht. Doch die Burgunder hatten eine fesie, gute 
verschanzte Stellung, welche mit Gesehfitz stark besetzt 
■War, hinter ilera Arnou-Fluss bezogen ; der rechte Flügel 
'lehnte an den Neuenburgersee, der linke an die mit dichtem 
"Wald bedeckten Abfillle des Jura. Sie hier mit Aussiebt 
auf Erfolg anzugreifen, schien unmöglich. Die Eidgenossen 
(blossen daher, durch Gewinnung der Anhöhen dem 
Feinde seine Uebermacht unnütz zu machen , vor allem 
schienen ihnen aber nothwendig, den Feiod aus seiner festen 
■Stellung zu locken. Der Luzerner SehuKheiss Hassfurtar 
Echatfte Bath , und auf seinen Antrag wurde lieseblossen, 
'■«inen Angriff auf das von den Burgundern besetzte Schloss 
'Vausmarcüs zu machen. Doch ohne diese Massregel hatte 
'Bchon die Einnahme den Herzog veranlasst, selbst die Eid- 
'^genossen aufzusuchen. Den folgenden Tag stiessen die beiden 
Heere während des Marsches aufeinander. Eine Bewegung der 
'Beiterei verursachte einen panischen Schrecken im burgun- 
<dischen Heer, und Alles floh. Ohne grossen Verlust an 
Vannschaft Hessen die Burgunder ihr reiches Lager und 
^r zahlreiches Gescbülz im Stiche und dieses fiel den sieg- 
'reiohen Eidgenossen in die Hände. — Doch die Eidgenossen 
■jbcnulzten den Sieg nicht. Nachdem sie drei Tage auf der 
^ahlstatt geblieben, kehrte das Heer mit reicher Beute be- 
laden in die Heimat zm'Qek. 

Die Regierung von Bern hatte zwar eine Ausbeutung 
des Sieges von Grandson gewünscht, doch die reich bela- 
denen Knechte wollten ihre Beute in der Heimat in Sicher- 
heit bringen. So trug der Sieg keine Früchte. 

Dieaes Bmehme» der Eidgenossen wird auch in doem Schreiben 
des maliändiBchen Qenandten eetadeit, unä Hauptmann von Rodt in 
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seinen Kriegen Karl des Kühnen bemerkt ganz richtig: „Ohne solche 
gleiohzeitige Kritiken wäre es wol nicht ganz am Ort, das Verfahren 
der Verbündeten nach heutigen strategischen Gombinationen beurtheilen 
zu wollen, auch muss der mangelhaften Staats- und Militär- Verfassung 
des eidgenössischen Bundes Rechnung getragen werden, wo so vieles 
bloss vom guten Willen der Glieder abhing. *) 

Kurz nach der erlittenen Niederlage von Grandson 
kehrte Herzog Carl mit wenig Truppen nach der Waadt 
zurück und sammelte hier in seinem Lager bei Lausanne 
neuerdings beträchtliche Kräfte. Bald waren die Burgunder 
mächtiger als früher zur Bekämpfung der Eidgenossen bereit. 

Bis die Operationen in grösserem Massstabe aufgenom- 
men werden konnten., beschäftigte man sich im Geiste der 
Kriegführung jener Zeit mit verschiedenen Unternehmungen 
und Streifzügen von untergeordnetem Belang. Endlieh war 
Carl der Kühne wieder gerüstet , und setzte sein Heer von 
Lausanne aus in Marsch. Dasselbe nahm dem Neuen- 
burgersee zu seine Marschrichtung; langsam rückte es vor, 
denn der Herzog hoffte den Feind dahin zu locken, wo 
Land und Leute für ihn waren , doch Ungeduld riss ihn 
bald fort. Er beschloss über Murten auf Bern zu ziehen. 
Den Grafen von Romont sandte Carl in die zwischen dem 
Neuenburger- und Murtnersee liegende Landschaft , sowohl 
um Erkundigung, als weil derselbe dort sein Unternehmen 
in mehrfacher Weise unterstützen konnte. Mit der Haupt- 
macht zog Carl über Peterlingen (Payerne) und Wififlisburg 
(Avenche, das alte Aventicum). 

Eine Rekognoszirung , welche Hadrian von Bubenberg 
von Murten aus gegen Avenche unternahm, gab Kenntniss 
von dem Anmarsch und der Nähe des Feindes. Auf die 
Meldung des Anzugs der Burgunder erging durch alle 
Städte und Länder von Freiburg, Bern und Solothurn der 
Landsturm. Sofort wurden die Brücken über die Sense und 
Saane bei Laupen und Gümminen besetzt. Schultheiss, Venner 
und Räthe waren in Bern Tag und Nacht versammelt. Uebe- 
rallhin wurden Kundschafter ausgesendet. Die Standesläufer 
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«nj Ueberreuter der Regierung Yon Bern trugen Jlahnmig 
I die EidgeDOKsen und die VarbUndeten der NiailernvL'rei- 
to^ng. Alle wurden gemabnt mit Macht zu einem Tage 
(eladen, «auf weichem, wie Sohilling sagt, lüwer und unser 
^neeen statt-, denn sie wollen kurz Endschaft machen, • 

Halte .man im tVühern Feldüug auflagen unnüfz Zeit 
prloren , so war jetzt die Eidgenossenschaft unverzüglich 
•f. Die Umei* waren die ersten , welche unter Hansen 
nbof mit dum Lamlpannor auf dem nächsten Weg zuzogen, 
andern EidgeiioKsen folgten. Ausser diesen «og die 
inschaft der Elbiiwsei-städte und von Vorderöstreieh das 
llrei&iuhe Aufgebot, vereinigt mit den Rothwylern, St. Gallern 
^ad der Mnnnschafl aus dem Land Appenzell und der Stadt 
Behaflhausen den Bernern zn. Auch viele Lothringer folgten 
tbrem vertiiebeueu Herzog Renne ujid zogen mit ihm über 
^iirioh nach Bern, 

Einen Läufer nach dem andern sanilto Hans Wuldmann 
Ü^nef noch yilumfuden Sladt. Da atn IH. Juni macbleu 
Jiiäi die Züricher unter Huns von Landenberg auf. Auf 
Endlosen Wegen ei-reiehten sie am dritten Tage Bern, *) 
^^enn 22. Morgens war das Heer 34,000 Mann stark zur 
" äilacht bereit. Die Hauptleute beschlossen im Kriegsrath, 
leo Grafen Romont nur durch den ßerner Landsturm, wel- 
kem einige Mannschaft von Biel und Solothum beigeordnet 
wse, zu beschäftigen, mit vereinten Krilfteu aber auf den 
j loszugehen. Die EntscheidungsscbJacht wird geschla- 
fen und Dank der strategisch richtigen Anordnung das 
l^ndlioho Heer grossentheila vernichtet. 

Bis "Wifflisburg (Avanchö) verfolgt das ganze Heer der 
[genossen die Oiebenden Burgunder. Von Wifüishurg, wo 
lein Widerstand mehr zu besorgen ist, verfolgt nur mehr 
"* i Theil der Eidgenossen den von wildem Schrecken er- 
&ssten Feind bis Peterlingeu (Payem). **J 

Bei Wifftishurg liess die Hauptmacht vom Feind ab, 
I sich gegen Romont zu wenden. Dieser halte, als er 



die unglückliche Wendung der Sciiiacht sah i das Geacbütz 
dreimal gegen die Stadt abfeuern lassen und dann den 
Rückzug über die Broye gegen Stäffls angetreten. Doch 
wurde er noch ereilt, sein Gesohütz und Tross erbeutet und 
seine Schaar aufgelöst, 

Bern , welches von Anfang an ein hoher Sinn belebte, 
mahnte nur Ausbeutung des Sieges und schloss seinen Brief 
an die Hauptleute: «Nun fehlt uuserm Glücke nichts als 
ein Friede, ein fester Friede, nur Krieg bringt Frieden, der 
Schrecken der Waffen befestigt ibn. Gebe Gott uns Weis- 
heit und Ei-aft. Treue Brüder, auf! Erinnert euch der 
blutigen Anschlüge des Savoyschen Hauses, der manigötltl- 
gen Untreue von Genf. Wann werdet ihr wieder so zahl- 
reich zusammen sein.i *) 

Die ritterliche Ehre scheint hier das Gefühl der Berner 
besondei-s zu erregen. Doch der Kriegsgenieinde schien es 
unbequem und überflüssig , das erschöpfte Land mit einem 
so starken Heer zu überziehen. Am dritten Tage zog die 
halbe Mannschaft eines jeden Pannere nach Hause. 12,000 
Mann brachen aber zu einem Hachezug in die Waadt auf. 

Der Schwabenhrleg. Die Verbindung der Eidgenossen 
mit den Graubündnern , welche von der östreiohischeu Re- 
gierung zu Innsbruck bedrängt, bei den Eidgenossen Schutz 
suchten, gaben Veranlassung zu dem 1499 ausbrechenden 
Krieg. Dieser, der sogenannte Sehwabenkrieg, war nur eine 
Grenz vertheidigung, wo die Gefechte abwechselnd auf schwei- 
zerischem Boden oder in den benachbarten Gebieten ge- 
schlagen wurden. Da das Rheinufer zwischen Graubüoden 
und dem Bodensee (wo der erste feindliche Zusanmiensloss 
stattfand) sich nicht wohl unmitfelbar vertheidigen läast, 
so musste man entweder das Rheinthal preisgeben und den 
Feind in den rückwärtigen Gebirgspässen erwarten , oder 
sich in den Besitz des Vorarlberges setzen. 

Da die Eidgenossen es für vortheilhafter erkannten, 
den Krieg auf feindlichem Boden, als im eigenen Lande zu 

•) Job. von Maller Scliwoiierscsch. V, 
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fahren , so Helen sie in Vorarlberg ein. In mehrern wicb- 
tigen Treffen zogen die Ostreieher den Kürzern. Da ver- 
fugte sich Kaiser Maximilian erzürnt , persönlich an die 
schwäbischen Grenzen gegen der Schweiz, Der Krieg wurde, 
wie 08 oft , wenn das Haus Oestreich Kämpfe auszufechten 
hatte, geschah, zur Reichssache gemacht, und die Reichs- 
stände zur Theilnabnie an dem Reichskriege aufgefordert. 

Der Plan des Kaisers war, die Stadt Gonstanz zu dem 
Waffenplatz von dem Roichsheer zu machen , an dessen 
Spitze sieb der Kaiser selbst stellen wollte. Doch langsam, 
wie immer, kam die ReichshUlfe heran ; einstweilen beschäf- 
tigte man sich mit Postengefeohten und Einfällen und Slreif- 
zügen in das feindliche Gebiet. Da von Gonstana aus , wo 
sich bereits 20,000 Mann des deutschen Heeres gesammelt 
hatten , das den Eidgenossen (als gemeine Herrschaft) ge- 
hörige Thurgau besonders bedroht war, so trafen diese ge- 
eignete Massregeln zu dessen Vertheidigung. In dem Schwa- 
derloch , der bei einem von Gonstanz aus erfolgenden An- 
grÜf vortheilbaftesten Stellung, stellten sie eine starke Ab- 
theilung von eidgenössischen Söldnern auf, welche dem 
Landsturm von Thurgau als Unterstützung zu dienen hatte. 

Seit Anfang des Brachmonats hielt sich hier das Reichg- 
heer defensiv. Mittlerweile hatte MaximiUan ein anderes 
Heer im Elsass zusammengezogen und dieses unter Befehl 
des Grafen Heinrich von Fürstenberg gestellt, — Dieses 
Heer zog Anfangs des Heumonats aus dem Eisass herauf, 
liesB Basel links liegen , ging über die Birs und versuchte 
sich des Schlosses Dornach zu bemächtigen , denn Domach 
hielt der Kaiserliclie Feldherr nicht mit Unrecht für einen 
der Schiüsselpunkle der Schweiz , derselbe war gleich ge- 
eignet , ihm einen sichern Waffenplatz abzugeben , als ihm 
den Weg zu weitem Fortsebrilten zu bahnen ; von Doraaoh 
standen ihm dann mehrere Strassen, welche nach verschie- 
denen Operationsobjekten führten, zu fernem Unternehmun- 
gen zur Verfügung. 

Doch Benedikt Hugi , Vogt zu Domach , vertheidigte 
mit einer handvoll Leute tapfer das Scbloss , welches der 
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Feind, um es in sdne Gewalt zu bringeii, belagert«. Solo-1 
thurn , von tler drohenden QelUhr benachrichtigt , mahnt« 
die EidgcnosEea. JSachlässige Bewachung des Sstreichisfibtti 
Lagere gab diesen Gelegenheit, dasselbe am bellen Tag zu 
Überfelleu. Die Niederlage der Kaisorliclien bei DornachJ 
gab ilem Krieg eine entscheidende Wendung und führte ixiM 
ihren Folgen den Frieden herbei. 

Es wai- dieses der letzte Kauipt* gewesen , den die ' 
Sefiweizer ftlr ihre Freiheit zu führen halten. Die folj 
Kriege am Anfang des XVL Jahrhunderts wurden für fremde ' 
Interessen und meist nur um fremdes Geld unternommen. 

Die italienischeii Kriege au Anfaiig des ^Vl, JaJir- 
knnderts. Da die Fidgenosseu in Italien bald an Seite der 1 
Fi-anzosen, Mailänder, Veneliaaer, Kaiserlichen oder im Soldel 
des Papstes kämpften , so hatten die politischen Interesseo 1 
ihrer jeweiligen Soldgeher (wo sie überdiesa oft nur eima I 
Theil des Heeres ausmachten) grossen Einiluss auf ihra i 
Kriegführung. Als den giücklichstfin Ftddzug in Italieo | 
kann der sogenannte l'avierzug , den die Eidgenossen auf | 
Betrieb iles beitihmten Gardinais Schiuner au der Seite der I 
Yenetianer gegen die Franzosen unternahmen , bezeichnet 1 
werden. — Mehl- Intei'esse bietet jedoch der von läiS, wo 1 
aber die Fehler der eidgenössischen Heeresvertiissung wieder 
recht auffallend zu Tage treten. — Schon im Anfang des 
Krieges waren die Ansichten der Hauptleuto über den 
Kriegsplan gethellt. Die einen, au ihi-er Spitze der tüchtige 
Bernerhauptmann Albrecht von Stein , wollten mit ganzer 
Macht bis au das Uebii'g, welches Pieraont von Franki'eioh 
trennt, vorrücken uud den Franzosen so ihren gewUhulichm 
Weg nach Italien, dm'ch Besetzung der Engptlsse versparen, 
zugleich aber auch bei der Ueberlegenheit der FranzoH^ 
an Geschütz und Reiterei den Kampf lieber in dem Gebirgs- 
land als in der Ebene ausfechten ,i>wflhrend die andern da- 
rauf beharrteu , den Feind auf mailändisehem Gebiete zu ] 
erwarten , um sich von der zugesagten Hülfe der Bundes- 1 
genossen nicht abschneiden zu lassen. Die erstere Partei J 
siegte für den Augenblick , doch nicht ohne dass das ejd- 



genüssische Heer in Folge des Streites nahe tiaran wai', sieh 
aufäulösen. Die ganze Macht wurde .jetzt in mehrern, mit 
einander in Verbindung; stehenden Abtheilungen, von Susa 
bis Saluzzo auf^st«Ht, wobei Pignerol mit Jjedeulenden 
£rflftea besetzt wurde. Die Franzosen getrauten sich nicht, 
den Uebergang des Gebirgs durch einen der gewöhnlichen, 
jetKt von den Schweizern besetzten und verechunzten Pässe 
zu erawingen. Sie unternahmen gegen denselben bloss 
Demonstrationen und eröffneten sich (auf Trivulzio's Rath) 
mit der Hauptmasse des Heeres, mit grosser Mühe und Ge- 
fiihr eine vorher nie betretene Bahn duivh das unwegsame 
(iebü'g, vermittelst welcher sie einen unbewachten Punkt 
der Ebene zu en-eiohen hofften. Das Unternehmen gelang 
wider Erwarten , da das »scheinen eines einzelnen Reiter- 
geechwaders in der Ebene und der ihm geglückte Ueber- 
fell Prosper Golonna's und seiner Reisigen bei Villaii-anoft 
■^er übereilten Befehl zum uligemeinen Rückzug von den 
©ebii^pSssen zur Folge halte. 

Nachdem die Armee sich bei Rivoli (bei Turin) vereinigt 
hatte, führte si(! den Marsch nach Verceili in S Colonnen 
aus, wobei sie beständig von der feindlichen Heilerei um- 
schwärmt wurde, welche die zahlreichen Nachzügler und 
Marodeure zusammeuhieb. Dieses binderte nicht , dass 
Septima und Ghivasso von den Schweizern geplündert und 
verbrannt wurde. — Bei dem fernem Rückzug hinter den 
'Tessin und in die Lombardie nahm die Uneinigkeit und der 
Hader in dem Heere der Schweizer mehr Über Hand. 
Friedensunterhandluugen und Versprechungen der Fran- 
zosen trugen das ihrige dazu bei ; ein Theil fbesondei-s die 
Berner) wollten dieFriedensonorbietungen des Königs Franz I. 
eonehmen , ein anderer Theil hielt es aber füi' schimpflich, 
in dem AugenbUck vor einer Schlacht in einen Vertrag zu 
wiliigen , welchen man früher verworfen habe , und die 
Bundesgenossen in der Noth zu verlassen. — Unterwegs 
stieg der Hader immer mehr. In Vercelli wurde die Zwist 
Ursache , dass ein Theil der Truppen sich auflöste und in 
die Heimal. lief. Die Berner , Freihurger und Solothumer 
26 



4ÖS — 



marschirten gegen Arona uuil llberliesaen die auilern Eid- 
genossen ihrem Schicksal. Bei diesen nahm die Entmuthi- 
gung und Unordnung iminer mohr ühtiv Hand. In Novarra 
Hessen sie ilu' seh^veres Geschütz stehen, welches dem Feind 
in die Hände fiel, — Beständig wurde unterhandeil, Joch 
endlich machte der CanÜnal Schinner den (Jul^rhaudlungen 
ein Ende. Der Rest der Eidgenossen vereinigte sich bei 
Monza, Das Öros der französischen Armee überschritt den 
Po und rückte gegen Mailand vor, welches mittlerweile von 
den Schweizern besetzt worden war. Die Uneinigkeiten der 
Schweizer dauerten immer noch fort. Ihre Lage wurde immer 
misslicher. Der kriegskundige Cardinal von Öilten war der 
WortfHlirer der Partei , welche ohne Verzug die Schlauht 
wollte und er hatte allerdings einen gewichtigen Grund t\ir 
sieh , nttmiich den , dass man die Franzosen allein leichter 
besiegen könne , als wenn sich (liese mit den Veiietianera 
vereinigt hätten, lieber Hin- und Herreden verlor man 
die Zeit. Schon war ein Theil der Eidgenossen abgezogen, 
da machte die (allerdings falsche) Nachricht, der Feind sei 
im Anzug, dem Zaudern ein Ende. — Vom Cardinal Scbinner 
begleitet zog das eidgenössische Heer 24,000 Mann mit 
8 kleinen Geschützen auf dem Weg nach Marignano (Meli- 
gnano] dem Feind entgegen. Hier halte König Franz eine 
verschanzte Stellung bezogen ; gegen 60,000 Mann stark 
war seine Armee, sie wurde von einer zahlreichen und guten 
Reiterei und 64 schweren und leichten Feuei-schlünden 
unterstützt ; Übercüess erwai'teten die Franzosen die Ankunft 
Alviano's, der mit einem venetianisehen Heor zu ihrer Un- 
terstützung heranzog. Die Nähe des Feindes reizte die 
Kampflust der Eidgenossen. Die Bedenken verschwanden, 
es güjg zur Sohlacht. Nach fnrchlbai'em zvTeitSgigem Eampf 
schien sieh der Sieg auf Seite der Schweizer zu neigen, 
schon schienen ihi-e heldenmüthigen , beinahe übermensch- 
lichen Anstrengungen vom Erfolg gekrönt zu sein , da 
brachte die Ankunft des venetianisehen Heeres sie um di« 
Palme des Sieges. Nachdem sie die Hälfte ihres Bestandes 
verloren hatten , traten sie den Rückzug an. — Die Kata- 
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■Strophe von Marigiiano, von welcher sich die Schweiz nicht 
«rbolto , traf wie ein Donnerschlag die Eidgenossenschafl . 
^u spät erkannte man die Fehler, an welchen die Uneinig- 
keit der Tagsalzungen und Regierungen , die Zwistigkeit 
■der HaupUeute und der Ungehorsam der Knechte gleichen 
Theil hatten. Im ersten QefHhl des Unglückes und dessen 
was Volksehre and Pflicht erlbi-Jeni , fassten die Tagherru 
-(m Luzer» am 29. September) einaÜmmig die würdigsten 
BesohlOsse, aber nichts kam zur Ausfuhrung, denn gewal- 
tiger Zwiespalt erhob sich in den Kantonen und den Par- 
teien, Der Augenblick, wo gehandelt werden sollte, verHoss 
in Zänkereien. Unruhige Auftrille brachen los, es drohfe 
■ein allgemeiner Krieg zwischen den verschiedenen Orten 
und zwischen der Obrigkeit und iliren Unterthanen. Am 
12. November desselben Jahres erklärten sich 10 Orte für 
'den Frieden. Die Eidgenossen schienen vergessen zu haben, 
^dass Gold vergänglich ist, dass aber die Ehre und Schande 
■eines Volkes ewig dauern. Doch wo fremdes Gold in der 
Politik und bei den Unternehmungen des Krieges mass- 
gebend ist, da hört Staats- und Kriegskunst aul. Die fer- 
oei-n Ereignisse entziehen sich unserer Peurtheilung. 

Betrachtnng Gber dte HrlegfOhrniig. Der Blick, den 
wir auf die Kriegführung der Eidgenossen in ihren ver- 
schiedenen Feldzügen Cvon 1315 bis 1515J geworfen, dürfte 
genügen, die Ueberzeugung zu verschaffen, dass diesen die 
■Grundsätze dos grossen Krieges nicht unbekannt \varen, 
wenn ihre Kriegsweise durch die verschiedenen Verhallnisse 
gleich einen besondern Charakter erhielt. 

Zeitgenosäen und spStero SohriftBteüer haben dieses anerkannt. 
Pickheimer I der 1499 gegen die Schweizer gefochten hat, 6ogt ; „Die 
Soh-weizer nahmen (aus dorn Schwabenkrieg) dtn Ruhin standhafter 
Tapferkeil and gediegener Kiiegskenntniss mit sicli, da sie nia tollkühn 
ond unbesonnen ein Unternehmen wagten , Bondern in allen ihren 
Diagen ihrem Muthe viel, dem GlUoka sehr wenig lutraoten; Torziigllch 
aber aneh , weil sie dein Kriegsbefehl und den Geboten ihrer Führer 
anbedingt gehorchlen, und somit weder die Ueherleguog der That, noch 
^ie That der Ueberlegang entbehrte." 

Herr Sladtrath Meyer sprieht aich hei Gelegenheit eoiner Be- 
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Schreibung der Schlacht von Frastenz (1499) folgendermsssen aus : „Die 
Kenntniss des Landes Terschafften sich die Schweizer vor dem Beginn 
des Heerzuges, durch Späher, deren Ortsinn für den damaligen Zustand 
des Kriegswesens unsere Landkarten ausreichend ersetzten. Mit den 
Grundsätzen der Strategie waren die schweizerischen Hauptleute ganz 
vertraut, sowie auch ihre kriegskundigen Obrigkeiten. Nur die Sprache 
war keine gelehrte. Die Basis nicht Preis geben hiess man damals 
„nicht in die Weite ziehen'^. Sich nicht in einen Gordon zersplittern 
und vielmehr die Truppen zu concentriren , begriff man in der Er- 
mahnung, das Volk aus einem Ort zurückzurufen, um alle stattlicher 
beschützen zu können.*' 

Die Kriegskunst und Kriegführung der Eidgenossen 
war einfach; sie entsprach den damaligen Verhältnissen in 
jeder Beziehung und gründete sich auf die Erfahrung zahl- 
reicher Feldztige. Wenn man die Beschaffenheit des Bundes 
und die Organisation der eidgenössischen Heere betrachtet, 
so findet man die erzielten Resultate? wunderbar. — Einheit 
ist das erste im Staate, das erste im Heer, wenn Krieg ge- 
führt werden soll. Es ist erstaunlich , dass der Nachtheil 
der schweizerischen Bundes- und Heeresverfassung , nicht 
öfter als geschah, zu einer lähmenden Fessel wurde. Welche 
Klugheit, welche Staatskunst und welch allgemein verbrei- 
teter militärischer Blick war nicht nothwendig, bei solch 
mangelhaften Einrichtungen so grosses zu erzielen, als er- 
reicht worden ! Die Tüchtigkeit des Volkes im Allgemeinen 
und der einzelnen Individuen im Besondem, hat wesentlich 
zur Begründung der Freiheit der Schweiz beigetragen. Doch 
trotz der aufopfernsten Vaterlandsliebe und der Ehrfurcht 
vor der beschworenen Bundespflicht hätte das schweizerische 
Staatsschiff, ohne solche Staatsmänner und Anführer, wie 
sie die Eidgenossen im -XIV. und XV. Jahrhundert an die 
Spitze zu stellen verstanden, unfehlbar scheitern müssen. 



XVI. Kriegspolitik. 



Politik lind Krieg, lu ilfiu XiV. imd XV. Jahrhundert, 
wo in der Sciiwoiz die laleiil vollsten und gebildetsten Müuuer 
im Frieden au der Spitze des Staates und im Kriege au 
der Spitze des Heeres standen, wo die Staatsmänner erfahrene 
Krieger und die Anflllirer erprobte Staatsmänner waren, 
findet man eine üebereinslimmung zwischen Staatsifunst 
und Krieg , die zu den Erfolgen das ihrigo beigetragen 
haben. 

In dem klaren Bewuslseiu ihrer politischen Ziele , ver- 
standen die Schweizer stets ihren Vortheil zu wahren. In 
den Unterhandlungen mit dem Kaiser und Reich wussten 
sie meist ihre Geschäfle so zu fuhren, dass die schiaueslen 
Diplomaten es nicht besser verstanden hStten. Um ihre 
Zweclce leichter zu erreichen , liebten sie es , sich in das 
Kleid frommer Einfalt zu kleitien. 

'Weniger glücklich, als Ihren UnterhaDdlungen mit dem dänischen 
Reich , waren die Schweizer in denen mit (ihren Lehnneistern) den 
weit schlauem Ilatienem. ■Tohannca von MtiUer eagt : ^T}!« Schweizer 
tn den einsnmen Flecken Ruf den Alpen wnren aufrichtige Krieger, 
weldieo auch ein kleiner Gewinnst küatlich schien, weil wenig in ihrem 
Lande viel war. Die Italiener kannten besaer die Tücke dea Herzens, 
wodurch die Macht erworben und mögliehst lange behauptet wird ; 
also wurden die Verträge (von den Schweizern mit ihnen) nicht ohne 
langes Sadi^mnen und vielen Vorbehalten ge£;en welsche Spitzfindigkeit 
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geschlossen, doch wurden sie gemeinlich überlistet. Alsdann waren die- 
Hellebarden ihr Weg zum Recht, weil die Italiener als in einem offenen» 
und guten Land bald Frieden erkauften, und mit neu ersonnener Kunst, 
einen Vertrag machten. *) 

Die Massigkeit der Forderungen der Schweizer im Siege^ 
ihre Ausdauer und Festigkeit bei widerigen Zufällen , ver-^ 
dienen alle Anerkennung. Wie das Glück sie nicht über- 
müthig machte, so machte sie das Unglück nicht verzagt.. 
— Der weisen Politik der schweizerischen Tagherrn, welche- 
ohne Uebereilung , ohne Ueberschätzen der eigenen Kraft^ 
langsam , doch unentwegt ihrem Ziele zuwanderte , dann» 
ihrer Festigkeit, ihrem klugen Benützen aller sich bietende» 
Vortheile dankt die schweizerische Eidgenossenschaft nicht 
weniger ihre dauernde Existenz, als dem Waffenglück ihrer 
Heere. 

Staatskunst und Kriegskenntniss haben am Ende des- 
XV. Jahrhunderts momentan die vermöge ihrer räumlichen» 
Ausdehnung und Einwohnerzahl kaum beachtenswerthe- 
Schweiz zum mächtigsten Staate Europa's gemacht. Oft 
scheiterten die schlauesten Anschläge der Feinde der Eid- 
genossen an dem geübten Blick der schweizerischen Staats- 
männer. 

Als Karl IV. angeblich um den Frieden mit Herzog Albrecht 
zu Termitteln, den Bund der Eidgenossen schlau zu trennen beabsich- 
tigte, da ging wohl der Bürgermeister Brun Ton Zürich in die Schlinge^ 
doch die Zuger merkten den Anschlag, sandten Warnung an den Land- 
ammann Yon Schwyz, die von Schwyz schrieben eine Tagsatzung naolb 
Zürich aus, durch die der Anschlag vereitelt wurde. 

Geübt und erfahren in Staatssachen , wie die schwei- 
zerischen Regierungen und Tagsatzungen waren , gelang- 
es fremden Fürsten nicht leicht, unter den zur Eidgenossen- 
schaft gehörigen Orten Uneinigkeit und Zwietracht zu sähen^ 
Sie gaben ft*eraden Einflüsterungen kein Gehör. Die Absicht 
des Feindes, sie zu trennen, um sie leichter unterwerfen zu 
können , blieb ihrer Einsicht nicht verborgen , und sie er- 
kannten den Vortheil, den ihnen die Vereinigung zum eid- 



♦) Job. von Möller Scbweiiergesch. II. 667. 
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genössischeii Bund gewührle, zu wohl, um sich davon so 
leicht abwendig niaaheii au lassen. 

Wenn es aber sohiver war , die Eidgenossen zu ent- 
zweien , so war es doch gewandten Staatsmännern , welche 
die Verhall nisse «u benütüeu verstanden, leicht, ein so krie- 
gerisches Volk mit seinen Nachbareo in Streit zu verwickeln. 
— Bei solchen , durch fremden Einfluss herbeigeführt eo 
Kriegen, ärnteten häulig nicht die Schweizer, Bondwn ihre 
Feinde die Frllchle ihres Sieges. 

In der zweiteo Hälfte des XV. Jahrhunderts Tetwickelteo die 
Ränke des Erzlierzog Sigismnnd und des Königs Ludwig X.I. voa 
Frankretcb die Eidgenosfiea in den blutigen und gerahrvollen Kampf 
mit Karl dem Kühnen von Bui'gund. — Die Ursachen und Folgen der 
bur^ndiichen Kriejte waren den tnteresEen der gchweiserischeu Eid- 
Benoaeen fremd. Frorades Geld oder fremde ESnke haben denselben 
herbeigeführt. Die Eidgenn^sen waren bloss das Werkzeug, densen sich 
fremde Fürsten bedienten, lani den itnternebm enden, kühnen Burgunder- 
herzog, der ihnen gelShtiich war, eu alürzen. — Nachdem die Schweizer 
im Xrieg mit Bnrgund verwickelt waren, übcrliesBen der deutsche Kaisei 
und dec König von Frankreich sie ihrem Schiokeal. — Bullinger meint, 
der Kaiser habe gedacht, eiegt Carl, so ist mein Hans en den Baaom 
geraclien; füllt er, so ist man seiner los. ^ Stuiripl , als der Kaiser 
plötzlich mit Carl Frieden macht , sagt : ^Gin sülicher Backenatreicb 
ward denen zum Lohn, die des Kaisers Gebot zu gehorsamen, Carolum 
angriffen. •) Die Fürsten, welche den Krieg angezettelt, stritten sich 
nachher um die Beute, welche die Eidgenossen gemacht hatten und 
gaben diesen Gold für dat Blut der Helden , die sich in dem Kampfe 
geopfert. Doch die Schweizer waren damit wohl zufrieden. 

Das Schwert iu Kotbfall der Weg zim Recht. Die 

Schweizer, in StaatssachL-n nicht unerfahren, glaubten fwie 
bei ihnen tlblich} an die Heiligkeit des gegebenen Wortes. 
Dieses setzte sie iwi allen Völkern in Ächtung, doch kamen 
sie dadurch verschlagenen Feinden gegenüber oft in Nach- 
theil. Wenn sie aber in dem einen oder andern Fall den 
RHnken ihrer Nachbaren an Schlauheit nicht gewachsen 
waren , dann wussten sie sich rait dem Schwert nu dem 
Rocht zu verhelfen. 
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Als Herzog Sigismund wegen Gefangennahme des Cardinais de 
Gusa mit Bann belegt und die Eidgenossen vom Papst aufgefordert wur> 
den , denselben zu bekriegen , und sie dieses aber ablehnten , da der 
60jährige Friede noch nicht abgelaufen sei, *) da wusste Sigismund 
schlau den Bann Ton sich ab auf die Eidgenossen zu lenken, doch da 
brach Luzem und Unterwaiden auf, die übrigen Eidgenossen folgten, 
und bald überzeugte sich der Herzog, dass es bei weitem nicht so leicht 
sei, die Eidgenossen in den Waffen, als in List und Bänken zu über- 
treffen. 

Benutzen gflnstiger Gelegenheit. Wenn die politischen 
Verhältnisse den schweizerischen Eidgenossen eine günstige 
Gelegenheit boten , ihre Freiheit zu befestigen , einen ge- 
fährlichen Feind zu bekämpfen und zu schwächen, so blieb 
dieselbe (insofern nicht die Eifersucht der einzelnen Orte 
hindernd dazwischen trat) nicht leicht unbenutzt. Den 
Beweis liefert u. a. der Feldzug 1415 , wo dem mit Acht 
und Bann belegten Herzog Friedrich von Oestreich das 
Aargau entrissen wurde. 

Die Ausbeutung manchen kriegerischen Erfolges , die Benutzung 
mancher vortheilhaften Gelegenheit, die bedeutende Erwerbungen in 
Ansicht stellte, wurde durch die Eifersucht der Orte und besonders der 
Länder und Städte vereitelt. Dem Wunsche, ein gewisses Gleichgewicht 
zwischen den verschiedenen eidgenössischen Ständen zu erhalten, opferte 
man die Grösse und Macht des werdenden Staates. Bei der Beschaffen- 
heit des schweizerischen Bundes konnte es keine schweizerischen Staats- 
männer geben , es gab nur solche der einzelnen Orte. Diese vertraten 
die besondern Interessen derselben wirklich mit Beharrlichkeit und 
Geschick. Den Beweis liefert der geringe Gebietsumfang und die ver- 
hältnissmässige Schwäche der im XV. Jahrhundert kriegerisch so mäch- 
tigen Schweiz. Den Interessen der einzelnen Orte , wurde die Ent- 
wicklung, die Macht des gemeinsamen Vaterlandes zum Opfer gebracht. 
Bei der Beschaffenheit des Bundes war es nicht anders möglich. 

Vorsicht, umgeben von mächtigen Nachbaren, verloren 
die Eidgenossen die Vorsicht nie aus den Augen. Sie ver- 
achteten ihre gewaltigen Feinde nicht; sie waren weit ent- 
fernt von der eitlen Selbsttiberschätzung, welche ihren Ur- 
sprung meist in Unwissenheit und Mangel an Erfahrung 
hat; sie wussten, dass dem Feinde viel grössere Mittel zu 



♦) Die Schweizer glaubten nicht, dass der Papst geschworenen Eid und ge- 
gebenes Wort aufheben könne. 
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lote Stauden und diiss sio tapfere Mäuuer zu LL'kämpfen 

Ltten ; sie suchten sioh daher in Gefahr duroh Btlndnisse 

stärken ; sie trachteten andere Staaten , welche gleiche 

ressen wie sie an der Bekämpfung eines driften hatten, 

Theilnahme an dem Kampfe zu tiewegeu. — Wo die 

eriiältnisse einem Fürsten thätige Hülfe und direkte B&- 

theiligrung nicht gestatteten , suchten sie dessen üater- 

stUtzung durch Geld oder Kriegsmateriat zu erwerben. — 

Die eidgenössischen Tagsalzungs-Abschiede aus dem XV. 

und vom Anfange des XVI. Jahrhunderts liefern zahlreiche 

piele von derartigen Bündnissen und Verträgen. •) 

Ueberleguiig und SchnelllskeK. Bevor die Schweizer 

len wichtigen Entsctiluss fa^isten , fand gewöhnlich eine 

:grandliche Erörterung der Angelegenheit statt. Die auf 

■einem Tag versaramelten Boten beriethen die Vor- und 

'Nachtheile des Unternehmens und wogen die eigenen und 

die Mittel des Feindes gegen einander ab. Sobald nach 

reiflicher Ueberlegung aher ein Beschluss einmal gefasst 

war, folgte deiiiselhen ilie That auf dem Fuss nach. — 

Johannes von Mlliler sagt : « Vorsieht vor und Geschivindig- 

keit nach dem Entsehluss ist wahre Klugheit.» 

Fragen , welche nur durch das Schwei't entschieden 
werden können, suchten die schweizerischen Tagherrn nicht 
fluroh Unterhandlungen beizulegen. Sie waren zu erfahren, 
um das Thörichte eines solchen Versuches nicht zu fühlen. 
Sie verstanden es zwar oft, den Feind hinzuhalten, bis sie 
gerüstet waren, doch Hessen sie sich nicht hinhalten, wenn 
er selbst nur Zeit gemnnen wollte. 

Wo Ereignisse den Krieg unausweichlich maohteu, ver- 
loren die Schweizer die Zeit nicht mit fruchtlosen Bera- 
thungen und eitlen Vermittlungsversuchen, Wenn der 
Würfel gefallen war , griffen sie zum gewohnten Schwerte. 
Ihre rasche Thatkraft sicherte ihnen oft einen ersten Erfolg. 
Als 1386 die ZerBtörung den Burg Bothenbnrg durch einen Harat 
Lüzenier , wek'her gegen den Willen der Eegiermig ausjeiojen wai-, 
erfolgt«, fand ei diese, da bei der bereits herrschenden Erliilteiung der 

■) Vergl. Saniml. CiJg. Abärh. El. Hl. IV. 
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Krieg unTermeidlich wurde, einer weisen Regierung angemessen, niohi 
das geschehene zu untersuchen, sondern ihre Unterthanen durc^ Zer» 
Störung der feindlichen Burgen Tor Schaden zu bewahren. Die Eid- 
genossen Ton Uri, Schwyz und Unterwaiden, Zürich und Zug machten 
sich sogleich auf, den Luzemem zum Beistaod, ohne Beurtheilung der 
That des Volkes, mit Hintansetzung ihrer eigenen Gedanken über den 
Krieg. Sie fühlten, dass keine Unterhandlung, kein Nachgeben, sondern 
nur das Schwert die schwebende Frage entscheiden könne. 

Festigkeit im Entsehloss. Wenn die Schweizer einmal 
einen Beschluss gefasst hatten, dann war derselbe von un- 
erschütterlicher Festigkeit. — Tschachtlan in seiner Chronik 
berichtet , als der deutsche König den Schweizern ihre Frei- 
heiten nicht bestätigen wollte , hätten sie gesagt : Und 
möchten ihnen ihre Freiheiten nicht bestätigt werden , so ' 
möchten sie mit Gottes und ihrer alten Hellebarden Hülfe 
sich unterstehen, dieselbe zu behalten. *) 

Wo es sich um die Freiheit und Unabhängigkeit des 
Vaterlandes handelte, da schwand jedes Bedenken. Der 
Feinde üeberzahl und ihre überlegenen Mittel flössten ihnen 
keine Furcht ein. Im Vertrauen auf Gott, ihre eigene Kraft, 
wichen sie nie von ihrem Recht. Oft dankten sie ihrem 
festen Entschluss, der sie jedes Bedenken überwinden liess, 
ihre Rettung in Gefahr, 

Als Herzog Leopold von Oestreich (1315) von den WaldstHtten 
mehr forderte, als mit ihrer Freiheit bestehen konnte , antworteten sie 
dem Grafen Friedrich von Toggenburg , welcher die Vermittlung ver- 
suchte : „Es käme wohl uns zu , über den Herzog zu klagen : y^It 
wollen ihn, wenn er uns überziehen will, mit Gott erwarten und seiner 
!Macht uns wehren.'* Billig zogen sie die Noth einem nachtheiligen 
Frieden vor; denn die Erfahrung lehrt, wie verderblich die Muthlosig- 
keit jedem Volke ist, was müssten die geworden sein , welche nur frei 
bleiben wollten, wenn die Zuversicht sie verlassen hätte , durch festen 
Muth frei zu sein. **) 

Ein Volk , welches entschlossen ist zu siegen oder zu 
Grunde zu gehen , ist schwer zu besiegen und unmöglich 
ist es , dasselbe zu knechten. — Bei Gelegenheit des Laup- 
nerkrieges sagt Johannes von Müller: «Bei einem Volke 



*) Berner Chronik^ Ausg. Ton Stierlin und Wyss 112. 
**) Johannes von Müller II. 34, 



— 411 — 

(wie bei einem jeden Mann) , wenn über die äusserste Ge- 
fahr ^der Entschiuss einmal genommen ist, findet die Fm^cht 
nicht mehr Platz ; der Geist ist voll herzhafter Ueberlegun- 
gen und sieht nichts vor als Sieg oder einen ruhmwürdigen 
Tod.» *) 

Jeder echweizerische Krieger trug in der Gefahr das stolze 6e- 
wusstsein in sich, dass in Pforten des Todes dem Manne, der für das 
Vaterland zu sterben weiss , das Land ewiger Freiheit öühen. Festes 
Vertrauen auf Gott und die gerechte Sache stärkte das Volk in der 
Gefahr. Es bat den Allmächtigen um den Sieg und suchte durch Ge- 
bet, Almosen und feierliche Umgänge den göttlichen Beistand zu er- 
flehen. Doch \rährend die Weiber und Kinder vor den Altären auf 
den Knien lagen, wurden von den Männern die KriegSYOrbereitungen 
mit allem Ernste betrieben. Die Schweizer wussten , dass Gott den 
nicht Terlässt, der sich selbst hilft. Sie suchten durch ihre Anstren- 
gungen, welchen kein Opfer zu gross war, sich des göttlichen Beistandes 
würdig zu machen. 

Wenn der Krieg einmal im Gange war, da dachten die 
Schweizer nur daran, denselben mit Ehre und Vortheil zu 
beendigen. Friedensvorschläge, die den Eidgenossen weder 
zum Lob noch zum Nutzen gereichten, wurden nicht ange- 
nommen , und gerne hielten sie an dem Grundsatz fest : 
« Was im Kriege erobert worden , ähnlich den Altfordera 
zu behalten.» **) 



*) Johannes von Müller Schweizer gesch. II. i75. 

*♦) Schreiben der Luzerner an die von Schwyz 1499, 31. August, Samstag vor 
Vrene. Abgedr. im Schweiz, üeschichlsfrd. XXIV. 229. 



XVIL Yorbereitung zum Kriege. 



Allgemeine Vorbereilong. Mit welcher Beruhigung 
durften die Eidgenossen nicht dem Ernste kriegerischer 
Ereignisse entgegensehen, da ihre Wehranstalten für die 
damalige Zeit vortrefflich geordnet und ihre Kriegkunst 
allen andern Völkern überlegen war. Die Bewohner des 
Oebirgs , der Städte und des offenen Landes waren damals 
gleich kriegerisch und in den Waffen geübt. 

Johannes von Müller sagt: Alle Orte der Eidgenossen 
waren eine Gesellschaft entschlossener Verfechter der ältesten 
Rechte der Menschheit, welche nichts als ihre Freiheit hatten 
und nichts als die Waffen übten. Alles wurde in diesem 
Geiste beurtheilt, regirt und erhalten. Dadurch behaupteten 
die Eidgenossen bei den fremden Mächten den bisweilen 
furchtbaren und alle Zeit grossen Ruhm eines kriegserfah- 
renen, wohlpostirten Heeres , dessen jedes Ort wie ein can- 
tonirendes Glied war.» *) 

Besondere Kriegsvorbereitnngen. Wenn schon im Frieden 
das Kriegswesen der Schweizer wohlgeordnet und für da- 
malige Verhältnisse vortrefflich eingerichtet war, so machte 
man sich bei der Wahrscheinlichkeit eines Krieges daran, 
in umfassendster Weise alle jene Vorkehrungen und An- 



♦) Joh. von Müller Schweizergesch. II. 224. 
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teJlen zu Ireffen , ilie siL-h im Friäilun uichl schon vorbe- 
reiten lassen. Es wunieu dann nicht nur freiwillige Söldner 
angeworben, Knechte ausgehoben und in den Waffen geübt, 
Freihai'ste gebildef, es heri-schte nichf nur in allen Werk- 
slatten die grösste Thäligkeit, allenralls schadhaite alte Waffen 
in Stand zu setzen und die Ausrüstungsgegensfände zu be- 
diaffen, sondern es wurden auch die Stadle und Burgveston 
1 Vertheidigungsstand gesetzt, filr Lebensmittel, Geld und 
iSdern Kriegsbedarf Sorge getragen ; man erriehlete , wo 
i nothwondig oder ntttzlicb schien, Feldschanzen, bestimmte 
e Zeichen und Sammelplätze für den Laudsturm, errichtete 
fcottillen von bewaffneten Schiffen auf den grossen Seen ; 
Bfganisirte das Nachrichtenwesen und sorg!« fllr Bewachung 
md Sicherung des Landes, 

Die Kaobrichten, mekhe ans über die Vcrbereitungen, wdche die 
weJEec zum Kriege traren , au Gebot« elohen , sind meist kurz und 
Jugenügend. Duch zeugen tiele einzelne Andeutungen , die sieb zci- 
^(ceut Torfinden , dau ihnen nie etwas weeentlicbes entgangen , nicht« 
frit^tiges von ilinen verabääumt worden iat, 

Ueber die Vorbereitungen der WaldatStter zu dem Kiieg von 1315 

Kgt Tschudi: „Die Waldttütt versorgten ihre LHndcr mit Lctzinen 

rohl und biellcn gute Wacht bei Tag und Nncht ; tie schrieben aueh 

E«line VersEUg am 13. November dem König (Ludwig) nncb UUncheo 

Bund begehrten aeincr Hülfe. — Johannes von 'Winterthar spricht Bicb 

T denselben Oegenstaud folgend crmaesen aus : „Sie befestigten die 

r nnsiehem Orte des Landes und wo ihnen Zugang werden konnte mit 

dauern und Wällen und auf andere nur immer mögliche Weise, und 

empfahlen sich in Gebeten, Fasten, ProzesEionen , Kirchenbitten Gott, 

und besetzten alle Berggipfel, und es wurde den Einzelnen, bei denen 

1 IlurchpasB stattfinden konnte , in Auftrag gegeben , die Steige der 

lEerge, durch die ein Wog in ihr Land führen konnte, inne and allda 

1 Wache zu hallen , wo sie gesehen hatten , der Gang zwischen den 

■ Bergen sei eng." 

Bei Gelegenheit dea Sempacherkriegs sagt Cysati ,1886 wurde 
I (in Luzern) eine Ordnung gemacht wegen Wehr und Waffen , auch 
n die Strassen und Grenzen gegen feindlichen Einfall." 
Ueber die Vorkehrungen , welche die Sohwyzer und Zuger bei 
Beginn dea eogenannten Zürich erkriegee trafen , sagt Johannes 
\ Fründ : „Die von Schwyz hatten Pfefiikon und andere ihrer Länder 
t Leuten und Gut besetzt; desgleichen die von Zug; diese richteten 
I auch Letzinen auf, da sie am Anstoss lagen und wollten des ihrigen 
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hiittD und oidit erwaiten, dnss >ie plotzlidi überfBllni würden, 
den Züriclicm Bagt dereelbe Chronist: „Da nun die von Zürich d«ii 
neuen Bund (mit Oestieich] gemaebt und auch ibrem Hauptmann gc- 
achwnren batten, da stärkten sie sich von Tag zu Tag wider die Eid- 
genossen und mauhten nach allenlbaJben nach ibrem Vortheil Letsinen 
nnd iiEinlleh an Hirzel bemSrte gegen denen von Zug , und dadurcli 
nieder bis gegen die tiihi, wohl eine Meitu lang und hatten auch den- 
selben Wintere viele Waifenubungen (SammluDgen) zu Borgen und an 
andern Enden 

Orgaoisaliou des ^'acll^ichtenH'eseQS. Elo wichtiger 
Theil der Vorborditimgfii zum Kriege Überhaupt, besonders 
ahoi" zu denen für dea Defensivkrieg, besteht iu der Organi- 
Batiou des Eundschafls- und Nachrichtenwesens. Dieser 08 
(abei' stets mit gi'osseii Kacbllieilen) vernachlässigte Zweig 
der KriegsvfirbereitUDg wurde von den Anführern der öohweir 
zerischeu Eidgenossen nach seinem wahren Werthe be- 
urtheilt. 

Lavatei sagt in «einem Kriegabüchlein : „Ein jeder Gabemator 
oder Capitaiu soll sich Mühe gehen , dasa er gute Kundschafter von 
Männern und Weibern haben möge ; ja so viel als er bekommen kann ; 
«a soll auch keiner 10a dem andern wissen , so -wird man bald ge- 
wahren , wekbe die besten und heimlichsten bind , und es toll bleria., 
kein Qeli geapatrt werden, denn in solcher Sach kann mar 
Gulden oft grosses Gut erhalten , und es iet auch der beste Weg unftj 
Bändel, dem Feind zu begegnen." 

Bei Ausbruch eines Krieges knüpfte man Verbindungen 
mit Einwoboem in Feindesland . ja selbst in seinem Heerp> 
an, man benützte Parteileidenscbaft , Verbindungen . Inte- 
ressen , Liebesverhältnisse und alles , was dazu beitragen 
konnte , Kundschaft von den Absichten des Feindes imd 
Warnung vor seinen Anschlagen zu erhalten. 

Als die Schwyzer 1315 den Angriff der Oestrelcher unter Herzog 
Leopold bei Arth erwarteten, da schoss ein Herr von Hüneberg, dem 
die Schwyzer vor Zeiten einen Dienst geleistet, einen Pfeil über die 
Landwehr, wo die Scbwyzer sich befanden, an welchem sieb ein Zettel 
befand, der sagte : „Hoetend Ueh uff Sant Olhmara Abend, Horgefu 
am Morgarten." — Dei- Anschlag des Herzogs Friedrich von Oestrrich 
gegen die Appenzeller (welcher zu dem Uefecht an der Wolfshslde 
führte) soll durch eine Dirne yerrathen worden «ein. ■— In dem Mnrtner- 
krieg finden wir den Beweis , dass sicli die Schweizer auch bezahlter 
Spione bedienten , die zuweilen voni Feinde ertappt , den gelShrliehen 
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Dienst mit dem Strange bÜEsen masslen. *) — Dooh gibt ea auch aubon 
in früherer Zeit Beispiele, welclie dafür spiecheo, dBSE Eioh die Scliweizer 
n Krieg bezslilter Spione bedient baben , denn, so kommen z. B. in 
iea Luzecnoc UmgeldrÖdeln zuerst 1439 Posten ,unib Kundschaft vor." 
, dais man >ich in dei damaligen Zeit der 
'^ondgchafter bedient , erhalten wir durch den Abechied TOn dem Tag 
I Luzern 1446, am S5. JäDuer (Pauli Bekehrung), wo gesagt ist: 
.VnBere Feinde (die Zürcher) haben viele Kundschafter unter uns, Frauen, 
SrSmer und nndeie Leute ; aucb etliche von Mellingen sollen mit dem 
f eind verkehren, wenn die Wächter auf der äussern Wache sind. •*) — 
Iiiiieni 1444, 15, Juli (Mittwoch naeli Kiliani) einige von Zürich haben 
Äe Boten gewarnt, die SchlBsaer wohl za versorgen. ***) — Luzern 
■1475 (Mittwoch vor dem zwälften Tag), Bern und Luzern sollen in 
iner Eidgenossen Kosten Hundschaller nach Lamparten und Savoyen 
äsenden, um zu Temehmen, was es für ein Bewandtniaa mit doni Anzug 
r Lamparten habe. •<>**) 

Kriegsplan. Wenn ein Krieg ausbrach, und ein sehwei- 
jerisches Heer zu gemeinsamen Unternehmungen zusammen 
trat, dann hestimnite der Kriegsrath der versammeilen Haupl- 
leute (in der aUern Zeit die Kriegsgemeinde) Ober das was 
I untoruehraen sei. Doch schon in früher Zeit wurden 
vor beginnendem Krieg auch Denksehriflen über die vor- 
Ituiiehmen Operationen verfaest, die in den Archiven uieder- 
'jelegt und aufbewahrt wurden. 

Den Beweis d.ivon finden wie in dem Oppratioaäplaii, der in 
^^Jaoptroana von Rodt's Geachiehte des Bernet Kriegswesens angeführt 
^t Derselbe trägt die Ueborschrifl : ,Kathsch!ag und Ordinanz , wie 
Ucb Mehrere, wenn Krieg infallen halten wellend ; angefangen im Ok- 
ilober 1639 und im Oktober 1534 nbei- verbessert und ernüivert. 
^^ „ Q Gewelb im Geldtrog' glegen und datus genoi 

Bonst, 19. Deccmbcr 1560" wird dabei angemerkt. 

Im Falle einee Angriffs aoU zu Stadt und Land durch die S 
gilooken das Zeichen xum Aufbruche gegeben , daLci aoch überallhin 
»eilende Boten ouagcsandt worden. Mit Ausnahme der Unlcrani 

• *) Girsri! Hier. SccIielDioisterrechDiingi ilCBi adclitrc par lu matii i\t 

l«7, pour espiet 5 f. i la rulsiia (SiiilsrlasseaeD) de Fiosui Zillaml poiir i 
pta itail a\l6 eapJar an piyi, tur lugucl i^jage il usl [iimda.i M t. S Joe 
, ^ *•} Samail. eiJg. Ähseli. U. 197. 
■ —) SammL eida. Ahsch. II. 179. 

■") Samml. eide.Abseb. IL 5i3. — Fernere Boiipieli 
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ir durch die eidg. Abtrt. tl. IB , (37 . tfH . «5 . 4M 
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eammell eiuh die MHmistttaft des ganzen übrigen Knutons 211 Burgdorf, 
nnchdem jedoch eowoht in der Hauptgtadt, als in den Plätzen Laupen, 
Äarberg , Erlach und Nidau gegen Freibarg und dessen Mithnfte Be- 
SBtzlmgen zurückgelassen worden ; wozu die Mannacbaft dea ganzen 
Landgerichts Konolfingen , sammt den Burgere chnften vorbenanntec 
Slädle nnd einem Thcil der dortigen AmtssngehSrigen beatimmt sind. 
Den Unleraargaueni ist Aarnu i um Sammelplatz angewiesen, mit 
AusEcblusa jedoch der Aarburger und Zofinger, die zur Bewachung ihrer 
Städte ED riickb leiben. 

Den Befehlshabern ist anempfohlen , Steg und Weg ausfindig zu 
machen, wo beide Ueerhaufen, von Bn^dorf und Aarau her, sich am 
leichteefen -vereinigen könnten ; dem Vogt von Aarbnrg ist dann auf- 
zutragen, sich dea Schlosses Wartburg im Sololhnmischen za bemäch- 
tigen, und daselbst einen Wachtposten aufzustellen. 

Sollte der Feind bloss Mine macben, als wollte er zu Ölten Sber 
die Brücke gehen, den wahren Angriff aber über St. Uriian vornehmen, 
so sind die von Aarburg und Zofingen angewiesen , vereint mit den 
übrigen Aaigauem auf Aarwangen zu ziehen, jedoch ohne ihre Städte 
von Mannsohail gänzlich zu entblö)isen. 

Zu allfalligem Bedarf liegen zu Aarburg Schiffe bereit. 
WSre aber ersichtlich, dnss der Feind seinen Hauptangriff wirklioli 
von Ölten aus tlmn wollte, so bat der Vogt von Aarburg zu trachten, 
die dortige Brücke (von Ölten) abzubrennen. 

Zur Beobachtung der Walliser und zur Bewachung der dortigen 
Grenzen bleibt die Mannachaft von Aelen und Saanen zurück, 

Ist das ganze im Feld stehende Heer vereinigt , so wird ea in 
3 Haufen getheilt , die einander gegenseitig unterstützen. Den ersten 
davon bilden die Unteraaigauer mit G Stücken groben Oeschützea und 
einigen Hackenbuuhsen. Den zweiten Haufen, beim Stadtpannor, die 
Oberaargauer, Emmenthaier, 3 Landgerichte und 4 Kirchspiele, sanunt 
den zugewaimdten und Veib ärgerten. Der dritte Haufe wird zusammen- 
gesetzt aus der Uannschaft von Thun , dem ganzen Oberland und 
Siebenthal. — Was den vier vcrtrii-benen von Solofhutn anbefohlen 
worden, weise Hr. Venner Im Haag, Wingarten und Andere. 

Nun folgt der Bericlit derjenigen Stabsoffiziere , welche zu Äus- 
finduug von Lagerstätten verordnet worden ; (dieselben waten Herr 
Venner von Wingarten, Hr. Jörg, Hubelmann, Hauptmann Prisohig und 
auf einem andern Verzeiobniss Buwherr Michel Augsburgar , Simon 
Färber, Marti Zulauff und Heinrich Zimmermann.) Dei' Bericht lautet: 
Unlflnhet Wyningen , da wo sich daa Thal gegen Thörigen zu öfiiie, 
liege linker Hand ein Dörflein an einem Bach , der durch einen tteTen 
sumpfigen Grond fliesse. Hier nun sei eine starke Position ; 
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Lager, Ton vo aus zumal die SololbumentrBsBe bier durchgehe, die 
Vereinigung der Solothuroec mit den Ländern Terhlndert werden kUnne. 

Eine andere Posilion ebenfalls bei Tliürigen, linker Hand unlem 
Ton Herzogenbucheee , seie bo beschaffen , dees wenn man eolche mit 
einer beeoodern Abtheilung des Heerea besetile, beide Position en , die 
obige n&mlioh und diese, einander leicht onlerBlützen könnten. 

Beim Vorrücken auf Lnngenlhul wate zu Thunstetten ein Lagei 
tu lohlagen. Tod hier gegen 8l. Urbnn zu findet man zwischen letz- 
terem KloBter und Langrathal , bei dem 'Wyger (Teiche) , neben der 
Struae eine starke PoBilioti , in deren Beeitznahme man dem Feinde 
■UTorkoramen milaste , indem es sonst schwer halten würde , eelbigen 
daiana zu vertreiben. In letzterem Falle aber, um Belbigea zu bcwerk- 
•lelligcn, müsBte man trachten, den Feind zu umgehen und durch Ab- 

(chneidang des Proviants Dm zu nötblgen, dos Lager za verlassen. 

Jedocb CBth der Meinung der einen halte rann es Tiir rathaamer, sich 
dietsseita Roggwyl auf freiem Felde zu lagern, statt in jener mit Ge- 
hQb Qmgehcnen Stellung beim Teiche. 

Träte der Fall ein , dass der zu Aarau versammelte Heerhaufe 
:ticb lendflufwürts nach Aarburg ziehen müsste , oder dasg die beidea 
SU Bargdorf sich eammelnden Abiheilungen sich unten im Aargau mit 
jenem erstem vereinigen würden, la Dndet lieh eine gute Lsgerstellung 
i der Rirolie zu Källiken. 

Hau sieht nue diesem Operationsplac, daes die Eidgenossen schon 
jSn XVI. Jahrhundert darüber nachdachten, wie sie sich bei Gelegenheit 
tfnes Ktiegea zu benehmen hKtten. 

AnsFfihrung. Bei der Ausführung des gefasslen Planes 
inntsprach die Kraft der Handlung dem entschlossenen Willen 
der Eidgenossen. Es bestand , wie Johannes von Müller 
pagt, das Geheimniss des Kriegsglückes der Schweizer, welches 
) viele schreckte, damals in ihrer Manier, den Krieg ohne 
itiel Kunst , ohne grossen Apparat, schnell , kurz und mit 
vollem Nachdruck und ohne Schonung zu führen. 
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XVin. Kriegs-Gebrauch. 



Absage, Absagebrief. Wenn ein Krieg oder eine Fehde 
beginnen sollte, erforderte der Gebrauch der Zeit, drei Tage 
früher am hellen Tag dem betreffenden Herrn oder den 
Käthen der Stadt einen Fehde- oder Absagebrief zu über- 
senden. In diesem war erklärt, dass, da man anders nicht 
Recht erlangen könne, von der angegebenen Zeit an die be- 
treffende Horrschaft, ihre Unterthanen und ihre Bundes- 
genossen an Leib und Gut schädigen werde wo man es 
vermöge und daher seine Ehre verwahrt haben wolle. — 
Wer den Frieden , ohne die Fehde angekündigt zu haben, 
brach, wurde als ein Friedensbrecher und räuberischer Böse- 
wicht verachtet. — Die Eidgenossen unterliessen es eben- 
sowenig als ihre Gegner, diesem ritterlichen Gebrauche 
nachzukommen. 

Wenn man dem Feind einen Absagobrlof gesendet hatte, 
dann gestattete der Kriegsgebrauch (nach abgelaufener Frist), 
d_»a Keind nicht nur mit Anwendung jeder List zu be- 
kämpfen , sondern alle demselben angehörigen Unterthanen 
und Bundesgenossen mit Feuer und Schwert zu vertilgen, 
ihr Eigenthum wegnehmen, wo man es fand und im feind- 
lichen Gebiet zu sengen, zu brennen und zu morden. 

Der Fehde lag nicht nur die Absicht zu Qrande, den Feind zu 
bekHmpfen, sondern auch ihn auf jede Weise zu schädigen. So finden 
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i. auch die Gr»reii »on SsTojen, der Stadt Zürich einen 
ffibaagebriof aoliickend ; nun liegt nber d«B Oeliet der Stadt Zürkli 
-on SaToyen weil entfernt und ist durch viele neutrale , an- 
«Uira HercD gehöriee LKnder getrennl. Ein foindlicber ZUBHoimenatoea 
r daher nit^ht mSelich , doeh wenn der Herzog von Satoyen den 
rgern der Stadt Zürich die Feh'de erklärte, eu war er berechfigt, eich 
fihrea Gutca, wo er ca filnde. zu bemä.;htigen- Wenn dKher die Kauf- 
■ laute von Zürich Sicherheit für ihre Güter in Savuyen erlangen wollten, 
raren sie genöthigt, mit scliwerem Geld „das Geleite" £u kaufen. 

Berecbllsungi eine Fehde aozusageD- Das Recht, eioeia 
Gegner, einem Herrn oder der BUrgorschatt einer Slailt die 
Fehde zu erklären, stand nicht mir den höchsten Behörden 
des Landes, sondern jedem, der sich in keinem abhängigen 
Verbällniss befand , zu , und so sehen wir denn , dass oft 
«iozelne Edle, Landleute und Bürger einer Stadt oder einem 
Herrn eine Absage senden. 

In den erslen Jahren des XV. Jabrhunderta wnrdo im Bemer- 
^gebkt der Waaron-Wagyn eiuea reich.n Luiemcr Bürger» , Namens 
smer Scbilling, berauht, da man denselben nngebiicb für einen 
fujnrden hielt, wider die damals Hern Krieg luhrle. Die Eegieruiig 
1 Bein lermoubte dem klagenden Bürger nicht ReehC xa vemchat^n, 
da die Thäter unbekannt waren. Schilling Well diese» fiir eine Aub- 
^nchl und bogeUrle , üim dos eidgenöasisebo Becht wider Bern lu ge- 
ictalten; die Berner auf dem Tag iiu Esdiulzmatl im Entlebuch wci- 
IKrlen sii:h des Rechtrtgangcs. S'.hilling , da er nicht lum Hecht ge- 
langen konnte, febdeta alle Berner, welebc«, als er den EJalknccht loa 
und brandschatzte , einen Preis auf seinen Kopf setzte. In 
^olge seiner Händel rerariute Schilling ganz, so doES er in Lnzein in 
'trottloBer Lage , um Taglolin Sand führen muEete ; über dieser Arbeit 
'wurde er in einer Sandgrube unfern der Studt von iwcl Bernern über- 
fallen und erstochen, wetcbo «ein Gewand und GUrtol den Rälbeo Bem'a, 
n Feinde der Stadt, überbrachten und dafür den auegosetxten 
Freii erhielten. 

1463 sagte Adrian von Bubcnberj; den Grafen von Veldcnü, den 
Herzogen von Bajern un.l dem Bisi',..'!" von Strassbnrg wegen aiis- 
Stebondcui Sold für geleistete Kriegsdienste ab, doch trat er auf Yor- 
atellnug der Berner Kegieriing , die BelSstigungen ihrer Bürger und 
Vntenbanen (die leicht grossere Yerwicklungen biilten bcrbcifübren 
kSnnen} befürchtete, von seinem Vorhaben zurück. *) 

< •) SlBlUsr I. 18J. 
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In einigeu Föllün (Inilut man Buispiplo , dass weun 
Ort einem amlern den Krieg erklärt hatte , docIi Einzeloe, 
Gesallsttbaften und Zünfte, demselben nocti einen besondem 
Absagebrief zusendeten. Von diesem Gebrauch mag es auch 
gekommen sein , dass oit bei einem Friedensychluss oder 
s. g. Richtung, gewisse Gesellsuhaflen, Zünfte oder Einzelne 
ausdrüoklieh uusgeschlnssen blieben. Vie dioi^en das Recht 
zugestunden hatte , eine besondere Fehde zu beginnen , so 
lag CS auch bei ihnen, einen besondern Frieden zu machen, 
wobei es Jedoch (wie immer in solchen AngelegenbeÜeu) 
bei dem Feiade f-tand , denselben auKunehmen oüer zu ver- 
werfen. 

Bei dem FcIedeoBBchluss icwüdieD den EidgenoEsen und Zürich 
haben crslora die ÖeselUcliaft der Bücke von dem Frieden HUsgeäcliltmai. 
Ä!a weder die Stadt aie verlaasen , nopii die EidjjenosBen Ter^esEen 
wollten, nie oft ibr küiiner Trotz sie beleidigt hatte, da verlieaeeD aie 
aie Stadt Züricli and knofien jenscila des Klicines nuf Hohciikrähpii 
ein SchlosGiechl , blieben ttill und erwarteten yaa der Zeit und guten 
"Worten , die eic auf den Tagsatzungen anbringen lieaaen , auch ihren 
Frieden ; lange vergeblicb, endüth war er aber auch ihnen gewährt. *) 
Rauher Rrlegsgehrauch. Der Kriegsgebranch d^s schwei- 
zerischen Eidgenossen war rauh wie ihre Zeit. Mehrere 
Schriftsteller haben auf Kosten der Wahrheit behauptet, 
dass die Schweizer mit ihren Gegnern sehr glimpflich ver- 
fahren seien. Wir haben nichts gefunden , was diese Be- 
hauptung bestätigt hatte. — Brand, Mord und Plünderung 
bezeichneten den Weg, den die Heere des Mittelalters nahmen. 
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Wenn lue Eidgenossen beim Voiriloken durch Feindesland 
nicht brannten, so geschah dieäe» nicht aus Menschlichkeit, 
sondern aus Klugheit, um beim ROckzug nicht Mangel leidea 
zu müssen , oder wie der Ausdruck jener Zeit sagt , ■ um 
nicht durch die Äoschen ziehen zu müssen.» Anerkennuogs- 
werth ist , dass bei den Schweizern die Kriegsorduungen 
wenigstens Weiber, Kinder, Greise und ÖoisHii^he zu schonen 
befühlen und Kirchen, Klöster und Gotteshäuser ku berauben 
verboten. — Die Boslimmung, dass Mühlen nicht verbrannt 
und ohne Erlaubniss der Hau|jlleule wediT geplündert noch 
gebrannt werden sollte , können wir ihnen wenigLT zum 
Verdienst anrechnen. Es war dieses nichts weiter als eine 
mililSrische Vorsichtsmassregel, die, ausser Acht zu lassen, 
von üblen Folgen gewesen wäre. — Wenn aber das Ver- 
fahren der Eidgenossen im Krieg, nach den Anschauungen 
unsei*er Zeit, oH wild und grausam zu nennen ist, so findet 
ffl doch in den Sitten und Gebrauchen früherer Jahrhunderle 
iseino Entschuliligung. Welche Schonung hätten die schwei- 
»risehen Bauern und Bürger selbst von dem ergrimmten 
Adel zu ei-warten gehabt ? *) Welches war das Schicksal 
T Dilhmarsischen Bauern, als diese endlich von dem Adel 
lieaegt wurden? Wie ist man mit den auftuhrerischen 
Bauern im Bauernkriege verfahren? Aehnlich wäre das 
Schicksal iler Bewohner der Urte der schweizerisoben Eid- 
genossen gewesen. 

HeriDg Leopold draiila 1316 „die Bnaem {der Woldstätle) mit 
■tioem Fuue zu zertreten', und tiee« liete Mricke zam Aulhfingea oder 
WegfUhten dereElben mitführen. **) — Kachdem die Eidgenoeaen I3SS 
'4en Herzog Leopold bei Senipach beilegt hatten, ds Selen ihnen gauie 
"Wsgca mit Stricken in die Hände. Heule noch icigt man In dem 
Zeughaut t,u Luxem inwendig mit Stacheln Tersehene eiserne HbIs- 
Wnder, die bei Sempuuh ertieutet, lür den Schullheies und die RSllie 
«on Luurn bestimmt waren. — Nach der Schlacht Ton firegeni rief 
'Ben Beringer Ton HobeDlandonberg : , Eilet (den Appeaiellern} uacli 

l Jle Bsnera 
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in ilir Land ; IofgI uns ^'eib Und Kind -vertilgen, auf dsaa kein Sitae 
eoUtehe in de» Adels Verderben." •) — Knrl der Kühne Ton Burgnnd 
lieuB 14T6 die Besatzung von Graadeon , welcbe lich krieg«ge fangen 
ergeben hslte, oline Ausnahme und Gnade eresufcn oder antknüpfen. •*) 
— In dem Schwabenkrieg 1499 prahlton die dcutichen Landeknecfals 
In Eonstanz vor ihrem Angriff auf die Schweiz, da» eie da eo brennen 
weilten, dass der llerrgolt »or Itauch mit den Augen blinzeln und Tor 
Hitze, auf dem Regenbogen sitzend, die Füese beraufziehen solle. 

In dem Krieg Ixruht ilor Kriegsf^ebruuch auf Gegen- 
seitigkeit, es ii;t mmst ein stillsdiweigeodes Uebereinkonimen. 
Wie tler Feind handelt niuss man auch liamleln. Weun er 
Niemand sL'honl , moniel und brennt , so darf er nicht er- 
warten, dass mnn mit itini glimpflidier verfahren werde. 

Behandlung der tierangenen. In dem MitleltUtcr war 
das Loos derjenigen , welche in Gefangen.=cha(l fielen , sehr 
hart. Schonung des überwundenen Feindos wurde in jeuer 
rauhen Zeit als Schwache verachtel. Die Schweizer be- 
handelten diejenigen, welche sich ihrer Gnade ergaben, aucli 
nicht besser als die andern Völker. ***) In oITener Feldschlaoht 
Gefangene zu machen, wi\r streng verboten ; Besatjiunngen, 
welche sieh ihnen ergaben, wurden meist dem Schwert des 
Scharfrichters überliefert. 

Die tapfere Besatiung von Greiff-neeB worde 14H ohne Onade 
Itingeriehtet. — Koch trauriger wnr dnp Soiiicktsl der Besatzung Ton 
Staffia (Eatavayor) 1475. Diejenigen, welche Lei der unerwarteten Er- 
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»ach der Scblaehl von Sl. Jaknb In der SihI 1(43 vnrde die Vonladl iw 
Siht und dem Stadtfrah^n stehenden Häuser, nebst derSL Stephanibireho, die Dörfer 
Widikon, Rieden, Altili^tten . das gsnie Sihireld ton Hard bis hinanr naub Kilehbw| 
verbranoL Anf den blutigen Leicbnamen liUend , den Rncknn erschlagener Feinde 
um Tiwh, leehlen die Heiden nnd »hen den Brand. (Job. lon Udller Schweinr- 
, geseh. UL 7*7.) Wem fallen bei diesem SchauerEemllde nirhl die Grtoel der Tav 
larenkriese ein ? Weleho» Gegeniali bllilel ntehl der «ilde Kriegsgebrancb der ^lea 
Eidgenoiseu nnd di« uene Cmfer-Conveiillan T 
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BtSrmung der Sladl dem Oemelzel enlgingpii , wurden Tags daran/ er- 
bXnki. •) — 1q der ScMacht bei Herieourt wurea die EidgenoBBCO 
misBTeignligt, dnes die deutsche Heileiei Oefsngene gemacht hatte, dann 
•le pll^ten in der Schlacht >iieniand Bein Leben lU schenken, auf dass 
Enteetien »ot iliren Sch«»ren wandle, ") — Die bei Herieourt ge- 
;enen Burgunder wurden iura Theil sieben Wochen später in Basel 
alt Ketzer (damals ein weiter Bagriff) JltTentlieh verbrannt. Tiicht mit 
Unrecht aagl Johannes von Müller: „Solche Unmenschlichkeilen sind 
■bei nicht, wie man glauben möchte, von Seelcnkraft unzertrennlich; 
eSa edler Held ist , welcher Niemanden leid thut , als dem Feind in 
der Schlacht. ■*•) 

Wenn die Uüberg:abo einer Sladt oder Burgveste auf 
LQiiade angenonimen wunlu, wurJe die Zusage gehalten. Die 
Eidgenotisen hielten auf die Treu« gegebenen Worts. Es 
.-war aber scbwer , duss die Eidgenossen einer Besalzung, 
■deren Wideretaiid ihren Zorn gereiKl hatte, das Leben zu- 
sicherten. Sie liessen sich die Rache nicht gern enit^chlüpren. 
Wenn aber eine Besitzung sich ohne Noth ergab , dann 
Leotging sie aut-b nicht leicht dem Scbmipt. Die Eidgenossen 
waren tapfere Leute und verachteten die Feigheit , wo sie 
sie fanden. 

Die 3000 Mann starke Besatzung der Stadt Tblengen , welche 

in dem Seh w abend rieg, obwohl gut versehen , hei dem ersten Er- 
■cheiDen der Eidgenossen ergnb, musste nur mit dem Hemd bekleidet, 
□ Stab und ein Stock Brod in der Hand, durch die Reihen der 
Eidgenossen abziehen. 

Wi« die Schweizer nie Gefangene machten, so ergaben 
j sich in ihrer Holdenzeit auch nie in Gefungensebaft. 
Sie zogen einen ehrenvollen Twl mit der Waffe in der Hand 
der Schmach, um das Leben zu bitten, vor. 

Das erste Mal , wo sich eine grosse Znbl Schweizer in freiem 
Feld gefangen Dcfamm lieea , viar in der Schlacht von Pavia. 8000 
Mann fielen den deutschen Laudsknecblen in die HKnde ; Diid diese 
fiaben dieselben besser behandelt, als die Schweizer die Landskneohte 
einige Jahre früher bei Kovarra , wo sie alle ohne Schonung nieder- 
nacliten. Doch die SchlacLl yon Pavia Ist auch die letzte, an der 
ein grosser Auszug von Schweizern Theil nahm. ****) 

*) isbannsi ton UäJEer Schwel ler^ieich. IV. 751. 

"} Johaaau loa »aller Schweliergeich. IV. 7U1. 

•^ lahannei yau Hilller Scbwelurgesch. IV. 703. 

*■*•) Vahie Stil drithaib: •CfilonDa. Fescari and Fraadibor; vnreJaifl schlDesa 
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Wenn die Schweizer gi'H"rihnlii.'h im Gefecht Niemand 
schonten , so koinmen doch h(*onilers in der ältei-n Zeit 
einige Ausnahmen vor. 

Juatinger Bi.gt: Die Bernet bSlten 1298 b dec ScUsoht Im 
Jammertbal 300 Gtfnngene gemacht, und TsahadI bebsuptet, iaea dls 
131* hfli einem Einfall in Unterwaiden gefangen gemachten Lozemer 
„mit grossem Gut' gelüst nerden musateo. 

Das atrengo Verbot, der ychweizerischen Kriegsordnun- 
gen, im Kampfe iteine Gefangene zu machen, hat der über- 
handnehmende Gebrauch, diese gegeu Erlegung eines Löse- 
geWes frei zu geben , veranlasst. Bei der Geldgier der 
Knechte mocble man befürchten, duss diese iin Gefecht mehr 
daran denken würden, Gefangene zu machen und in Sicher- 
heit zu bringen , als zu kSinpfen. Gewöhnlich ist es auch 
leichter, einen widerstehenden Feind au lödton, als ihn un- 
verletKt gefangen zu machen. 

In einigen Fällen war es schon im XV. Jahrhundert 
üblich, die beiderseitigen Gefangenen gegen einander aus- 
zuwechseln. 

Edlibach erwähnt ein Beiapiel, wo im Züreherkrieg (bei Gelegen- 
heit all die JJMgcnosEi u Tor Zürich logen) einige gefangene Schwebtcr 
nnd Züricher gegrn einander auegetauscht wurden. *) 

Wenn Im Allgemeinen die Kriege der Schweizer mit 
allen Gräueln miltelalterlioher Kriegsweise geführt wurden, 
so Ündet man doch auch einzelne Züge der Grossmuth und 
Menschlichkeil , die zu dem düstem GemSlde einen erfteur 
liehen Gegensatz bilden. 

Eine eeltene Tugend übten die Solotharuer in einem Zeitalter, 
welches wider den Pelnd allei erlaubt hielt. Wenige Jnbre, nachdem 
Qraf Bucheek durch Kaieer Heinrieb die Schulthe<»en wurde iura Erb- 
leheu empfing, in der iweiapulligan KönigBwahl, war Sololhuni wie die 
Waldetälle rpn der bayerischen Partei, und wurde »on Hersog Leopoiii 
mit vielem Volk belagert. An denselben Tagen ergossen sieb grosse 
Schlagreyea , In Folge dessen schwoll die Aare so furchtbar an , das« 

srl V. gsTann, nad der bei Miriiaano, die tieb«a 
isite, wird die Haihl der Schatiier {ebroclieo, >ia 
I diL- Schwelleu dar ouroiiälKh.'O Fönlea and " ' 
noch deu Kuh.'n.. (Vebu, Gesch. dei fietirr. I 
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nicht nur alles Belagcrungszeug yerdarb, sondern die Brücke, durch die 
das Lager zusammenhing , in Susserste Qefahr kam. In dieser Noth, 
nachdem letztere mit schweren Steinen schwer belastet worden , gebot 
Herzog Leopold seinem Kriegsvolk darauf oder hinüber zu ziehen. 
Bald (da ein plötzliches Waldwasser irgendwo hereinstürzte) schlug mit 
tchrecklichem Gebrause solcher Schwall des Wassers auf einmal an die 
Brücke, dass alles brach. In diesem Augenblick vergassen die Solo* 
thumer alles und eilten mit eigener Gefahr in ihren Schiffen zur Ret- 
tung der Feinde. Die allermeisten erwärmten und speisten sie in ihrer 
Stadt; hierauf sandten sie dieselben in das Lager. Da machte der 
Herzog sich auf, nahm dreissig Tornehme Ritter zu sich und begehrte 
n die Stadt gdassen zu werden. Er gab den Bürgern ein Banner, 
weil ihre edle Gesinnung seine Feindschaft überwand. Besser schloss 
er selbst keinen Krieg. Dieses geschah im achten Jahr, ehe das Lehen 
der Schultheissenwürde dem Grafen von Bucheck von der Stadt abge- 
kauft wurde. *) 



*) Joh. voQ Muilür Schwdizdri;8$ch. IL 117. 
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Wir sind an dem Schlüsse unserer Aufgabe angelangt. 
Wir glauben, den Beweis geliefert zu haben, dass die schwei- 
zerischen Eidgenossen nicht dem Zufall , nicht der rohen 
Tapferkeit, sondern ihren fllr die damalige Zeit vortrefflichen 
Wehranstalten und ihrer andern Völkern überlegenen Kriegs- 
kunst ihre Erfolge verdankten. Diese war die Ursache des 
Waffenglückes der Schweizer und daher auch das Mittel 
zur Begründung ihrer Freiheit. 

Die Schweiz hat eine schöne Geschichte , sie hat eine 
grosse Vergangenheit. Wenn wir unsern Vorfahren würdig 
bleiben wollen , müssen wir unser Kriegswesen in gutem 
Stande halten, wir müssen demselben die Opfer bringen, 
welche da^^selbe erfordert und dürfen die Pflege der Kriegs- 
kunst nicht vernachlässigen. 

Nicht durch hohle Phrasen, sondern durch ernste Vor- 
bereitungen sichern wir die Erhaltung der Freiheit und 
Unabhängigkeit des Vatrlandos. 

Die Legende von Friedrich dem Grossen und Rossbach 
hat bei den Preussen 1806 die Katastrophen von Jena und 
Auerstädt, die vjn Napoleon I., die der Franzosen von 1870 
bei Sedan und Metz herbeigeführt. Hüten wir uns, dass 
die Legende von Morgarten und Sempach uns eines Tages 
verhängnissvoll werde I 
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Nicht die Thaten , welche unsere Vorväter vor Jahr- 
hunderten vollbracht, sondorn unsere eigene Krall und 
Opferfreudigkeit bieten das Mittel zu erfolgreichem Wider- 
stand, wenn dem Vaterlande Gefahr droht. 

Erinnern wir uns der Worte .unserer Geschichtschreiber ! 
Glutz-Blotzheim sagt : • Die schönste Verbindung der Men- 
schen und Staaten, das Glück und die Bewohner eines Landes 
sind nie sicher, wenn nicht äussere Anßille und die Gier 
der Eroberer kann zurückgewiesen werden. Kriegskunst 
ist jedem Staate unentbehrlich und in ihr thaten es die Eid- 
genossen allen Völkern zuvor.» *) 

Johannes von Müller spricht sich folgendermassen aus: 
«Die Kriege der schweizerischen Eidgenossen sind der nouern 
Manier nicht zu vergleichen, aber es ist zu glauben, dass 
wenn unsere Altfordern die neuern Kriege zu führen hätten, 
so würden sie beweisen, dass wie immer die Bewaffnung 
sich ändern mag , Heldenmuth und Kriegsverstand ewig 
unüberwindlich ist. Sie würden mit aller Anstrengung den 
gelehrten Krieg führen lernen ; sie würden — wie alle 
Völker thun müssen , welche nicht mit ihrem alten Ruhm 
ihre Freiheit schändlich verlieren wollen — keine andere 
politische Kunst oder Wissenschaft eifriger studiren, als die 
Manier, ein so vortheilhaft gelegenes Land wider die neuern 
Waffen zu vertheidigen.» **) 



*) Glatz-BloUbeim, Geschichte der Eidgenossen 470. 
^) Joh. TOD Müller Schwoizergesch. IL 736. 



Erklärung der Figurentafeln. 



Flg. I. Der lange Spiess. Dia Haurlwaffe dea »chweiieri- 
EChen FussTolkca lialte IS Schuh Länge iinil eine kiicae eUenie Spitae 
\on -veraehieilcner Form (n, b, t, äj. 

Fig. 2. KurzR oder Kiietiel-Spiesse. Sie wareii 8-10 Foi» 
lang und halten meiat ein langes ecLweres Eieen. Die Form der«elben 
hat im Lauf der Zeit Tietfarh gewechselt, n und b sind Knebel -Spiesee aaa 
dem XIV, nnd XV. Jahrhundert, c und d sind Partiaancn aue dem 
XV. und XVI. Jahrhundert. (Zeughäueer von Luzetn, Zürich, Bern, 
Eololham, Basel etc.) 

I'ig. 3- Hellfibarilen . Ein Bündel Hellebarden -von verschie- 
denen im XV. Jahrhundert häufig Toikommeiidcn Formen. (Diebold 
Schillings Bemer Chronik.) 

Fig. 4. Hellebarden. Die Formen a, h, gBhöreo dem XIV. 
Jabrbtmdcrt an ; die Origin.ile dereelben befind«!! Bich in der in- 
teressanten Sammlung des 'Herrn Commandont Mejei - Bielmsnn In 
Luxem; d eine Art Hellebarde, die auch mit dem Namen Qeee be- 
neichnet wurde (Diebold Schillinge Luzemer Chronik und in vielen 
Schweizer-Sammlungen); (Dcmin In seinen Kriegewaffen nennt diese 
Art Hellebflrdeu (d) Schwert- Gl även oder Rosasihinder [franz. glaiTe- 
guisaraie] ; e and S Hellebarden aus dem XVI. Jahrhondert 

Hg. 5. Mordäxte. a. Mordut aus dem XV. Jahrhundert 
(Zeughaus in Luxem); b. aus dem XIV. Jahrhundert (Sammlung des 
Herrn Ueyer-Bielmann fn Luzern) ; c. (Zeughaus in Zürich); d. (Ab- 
bildungen in Diebold Schillings Luzemer Chronik). 

Rg. 6. Morg:enstei-a. Eine alte und unvollkommene 'WaHe, 
die sich lange, wohl nur aus dem Grunde erhallen hnl, weil sie leli^t her- 
lustellcn war. — Die Nägel sind bei den Sllem Morgensternen 3-, bei 
denen spüterer Zeit 4eckig, — Oft wurde der mittelste , auf dem Kopt 
des Morgenatemea befindliche Nagel dnrcb eine lange, starke, doloh- 
artige Klinge ersetzt Die Waffe wurde dadurch geeigneter zom Stosse 
gemaclit. 
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Hg. 7. Dlt Luzpnierhiiniraer. Ein der Hclleb»rde nah« 
Yerwaadter Strcithammer auf langen) Schaft. — Der meiäl in mehrwe 
Spitzen endigende Hammer diente cum Zeraclifftgen dw Stalilplatten der 
Psnxer. Der Hscken wurde beuülzl dos Oefüge der Panzer auCiBr 
reisBen und Reiter iom Pferde zu ziehen. Dis Isnga Spitze macbta 
den Lusernerhnmmet zu einer getignelen Stichwaffe. 

Dieses Mordwerkzeug: < welchem nicht so leicht ein Panzer 
widerstand, wenn es Ton kräftigen Armen geführt wurde, war dia 
Licblingswaffe der Luzerner und bildete ihr cliarakteiiiiUchea Wahr- 
zeichen. Aus diesem Grund bat man auch der Waffe den Namen 
Luzernerhammer gegeben. Im Kanlon Luzern findet man noch lehr 
TJela Eiemplare dieser Wafle, die an andern Orten Bellener gefunden 
wird. 

Fig. 8. Zweihändig^es Schwert, auch Zweibänder oder 
TschafHin genannt, mit langem GritT, mit Parierstaoge und 
gerader Klinge. 

Fig. 9. ZwL'ibändLT mit goflanimter Klinge. 

Flg. 10. Schwerter des Fussvollies. a. Schwert 
XV. Jahrhundert ; b. Griff eines Schwertes vom Anfang des XVI. Jahr- 
huuderlB (Sammlung des Um. Jost Meyei^Amrh^n in LuzernJ; 
c. Schwert des b der Schlacht bei Kappel 1531 gefallenen Reforma- 
tors Zwingli (früher im Zeughaus zQ Luzern, jetst ia dem von ZQtichJ, 

Flg. 11. Kleine Mordäxte (Mordäxtli), welche von Fubs- 
knechten otl statt des Schwertes gelragen wurden. 

Fig. 12. Beimesser. (Das kleinere nach einem Qias-Qemlilda 
Ton Cohlhein, das grössere nach Diebold Schilling'g Luierener Chronik). 

Fig. 13. Armbrust nebst der Winde {Arnibrest winde) 
tnitlelst welcher der Armbrust gespannt wurde. 

Fig. U. Arnibru.4t, <!ie bloss von Hand millelst eil 
Klammer gespanul werden Lonnto, 

Flg. 15. Pfeile. Der > 
In Luzern und Cbur.) 

Flg. 16. KCcher llir Armbrust pfoile oder Boizen. (dJi 
bold Sckilling'a Bemer Chronik.) 

Flg. 17. Hanilhüchsen. ». Eiserne Handbüchse (oder Hand« 
kanonc) aus dem ilV. Jahrhundert (Berner Zeughaus); b. Handbachso 
mit broncenem Lauf (nach den Abbildungen Diebold Schilling"» Luzetner 
Chronik); o. »eibcssertes Handrohr ; d. HackcnbücLBa mll Lunleosohltne. 

Flg. IS. Me^chaQwmuiS Jes Luntenschloü 
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rlg, 19. Eisellhüte. «- b. Formen au. dem XIV,, XV. und 
XVI, Jahrhundert (nach A. Demios KriegawafTen und Carl tcq Msyei'« 
HeraldUcbcm ABC-BuchJ ; f. Eiaenhut aui Diebold Schilling'a Chronik; 
g. Eisenliut mit Backeneliick ; h. Eieeiihut des BeformMor» Zwingli. 

Fig. 20. KiäeobUte. Die ente ond die darunter beSndllch« 
Form zeigen den l'i-beigsng Tom Eisenhut lum BeekenhaDbe. Oben 
recht! der Morien aus dem XVI. Jahrhundert , nnter demselben eia 
beckenhaubonBTiiger Eiaenhut aus dem XVL Jahrhundert. Zu unlerat 
eine KesBclhnabe. 

Flg. 21. Helme, ». oben flacher Toplhelm Yom Ende de» 
Xfll. Jahrhunderts ; b. KeesclhaDbe (Bauinol) am dem XIV. Jahr- 
hundert (von Meyers Herald. ABC-Buoh, Tafel IX., S. 482J ; c. und d. 
Rundhpirae (sog. Salnde), o. uhne , d. mit beweglicher Viiierklappo; 
e. Schale aus dem XV. und f. aus dem XIV, Jahrbondert; g, gc- 
streiFter Helm mit Vieiet vom Ende des XV. und i, Ougelhaube oder 
blraltirmiger Helm aus dem XVI. Jahrhundert ; k. TopHielm mit Htlm- 
iter aus dem XIV. Jahrhundert. 

Hf. 32. (JerilBtete Krieger. Nach einer Abbildong in 
Ttcliauhtlan'e Chronik. Vom beßnden sich zwei Krieger , mit ganzer 
Rüatung, wahrscheinlich Hauplleute, unter dem Hamiech tragen tis 
Panzerhemden, der eine ist njit einem Feuerrohr der andere mit einem 
Zweihänder bewalTnet. Die einzelnen Thcile der Rüiliing und Be- 
waffnung sind Irftht ertichtlith. Rückwärts sieht man SpieeslrSger, 
Armbruftschiitzen und einen mit einem Zweihäi.der bewatTneten Krie- 
ger. Letzterer tragt elalt des Hetniee ein Uützs. Elia Kopfbedeckung 
der meisten Kriegfr ist nach damaligem Gebrauch mit Federn ge- 
schmeckt. I'cr Spieseträger rechts fuhrt nebet dem Sehwort an der 
rechten Seite das Bcimetscr. 

Fig. 23. Tarlseheu oder Sfbilile des Kussvoltes. Die- 
aelbea halten in der Mitte eine Kinne zur Aufnahme des Arm'>j>. 
a. stellt den Schild von ausEen , b. von innen angesehen, dar. — Eine 
ahnliche Tartsche wie die Torstehende befand sich früher im Zeug- 
haus zn Zug. Ende dos XIV. Jahrhunderts kamen die Schilde bei 
dem echwcizerischen FusEvolk aueeer Gebrauch, 

Fig. 24. SlreilhSmnicr und Comiuandostätie. a., b., o_ 
und d. Faust- Und Streilhämmer wie sie auf den Abbildungen der 
Schwellet Chroniken rorkommen, zum Theil noch in verichiedenen Zeug- 
häusern anfbewiihrt wi'rden ; e. Strcitkolben des Schultheiss Ritter 
Uaisfurter (im StadlarohiT zu Luzern) ; t. Streilhammer, sog. Papaga 
ans cicelirtem Eisen, bi Cenlimetrcs lang (Bemcr Zeughaue) ; g. Com- 
inandostab ; solche flihrlen nach den AbbtiduDgen die obersten Hauptteut« 
der Berner unr| l.uierner im XVL und XVU. JaVYi-iivit-rt, 
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In cler ält^m Zeit wnren die berittento AaniLrcr dur Saliweizer 
Ehulicb den Reitern mit iem Streithammer bewaffnet. Dieser hatte Bebr 
lerechiedeiie Formen und wurde nach und nach melir verziert. Dieses 
gesclml] beiunders^^ der Zeit , wo die hohem AnlTibrer selten mehr 
sich an dem Handgemenge belheiligtcn und seltener in Qelegenbeif 
kirnen, selbst dreinschlHfen sin müesen. So verwBndelta sich der Streit- 
hammer oder Slreilkolben im Liule di'r Zeit in den eigentlichen Com- 
mandoalftb, der von den hohcro Befehlshabern mehr al« AuBieiuhiinng 
vie als Waffe geführt wurdu. 

Fig. 25. Reisiger und berittener Armbrust-Schötze. 
Der ßeitige ift ganz geriislet , das Pferd ibt g;epaiixert (bard£) oder 
wie man es hiess , verdeckt".— Die Rossharniiche bestunden entweder 
aus übereinander genieteten Bändern Ton Eisenblech oder aus gebSrte, 
tem Leder {cuir houilli); sie waren meist bemalt and mit verächicdenen 
Zierralhen Tersehen, Das Stück , welches den Vorderkopf des Pferde« 
sehötite, hiess Pferdstime (Chanfrain); mit diesem Stück der Pferfe- 
Tüatung wurde besonderer Luxus getriehen. Man bediente *ioh der- 
■elbeu noch lange , nachdem man von dem Gehranch , die Pferde eq 
panzeen abgegangen war. 

Der Armbrustscbütze hat ein nicht gepanxertes Pferd, — Selbst bei 
Reisigen waren die Plerde nicht immer gepanzert , wie aus den Ab- 
bildungen in den Chroniken zu eotnehni 
mann möglich die Ijostbaren Pferderüstu 
scheinen auch gnr nirlit verlangt worden zu ei 

Die beiden Figuren sind dem Atlas ■■ 
Oeschichte des Bemer Kriegswesen entnommen 

Fig. 26. Reiter. Die Reiter sind rc 
und Säbeln bewaOnet. Letzlere haben die albi 
jedenfalls unverhällnlssmässig gross abgebildet. 
Abbildung der Schlacht von Oiornico , die sich 
Luzemer Chronik beGndet, entnommen. 

Fig. 27. Farmer uad Fähnlein, a. Dos gevierte Panaer 
(der Stadt Bern); b. Panner mit Schwenkel , dieses stand dem eretecn 
nach (hier ist es das Zeichen der Stadt B.iael, der Schwenkel ist wegen 
ihres abhängigen VerhältnitBca von dem Bischof angebracht , be- 
kanntlich wurde derselbe von Herzog Rena nach der Schlacht »on 
Harten abgeschnitten) ; c. das Rosepanner. i 

Fig. 28. Fftholein gemeineu Fussvolkes. Diesesistzwd- 

spitz, wie es gewühnlich die Landschaftscontingente bei den AosKQgen 
niitführten. — Auf dem Fähnlein beflndet sich der Wappenschild der 
betreffenden Stadt oder Landschaft. — Kleinere Schaaren , die i 
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MannsctiBlt von mehreren oder allen eidgeiioSBiolieti Orlen 
gesetzt wnren, führten eine rothe Fiihne mit weiseem Krem. 

Fig, 29- SiillÜtzenfuhUP. Diejenige yon Lu/ern hat eine 
ArmbinKt in weiss und blauem Feld. Die Armbrust ist gelb. 

In flpSterer Zeit halten die Armbrnst- nni! Bii«lieenBobStien ihre 
eigenen Fähnlein. Bei letztem waren statt der Armbraat zwei Büchsen 
auf dem FShnlein angebracht, wie dieses auf den Gemälden der Kappel- 
brücke in Liizem vM ersehen ist. 

Fig. 30. Fahnenwache und Zelt^La^er (aus Diebold Schil- 
lings I-nzemer Chronik), In dem Zelt sieht man den Fänderich. Er 
hSlt die Fahnenstange im Arm, damit das hellige Qnt, welubes die 
Stadt ihm anverbaut , ja nicht entwendet werile. Er hat einen Krug 
Wein und ein Slilok Brod ->or sich. — Vorn athläft ein Krieger , den 
Harnisch angethan , die Wehre in der Hand , wie ea die Kriegeord- 
noQgen vorschreiben. ^ Das Bild ist sehr geeignet einen Einblifk in das 
ich weilerische Heerwesen ku gehen. Es beweist den Oehorsam gegen 
den Bi?feh! und den liohen Werth, welchen damals die BohweireriBchcaj 
Krieger den Ehrenzeichen ihrEs Landes beilegten. ^ Dieser FSndrich 
könnte gewies denen der Gegenwart als Vorbild aufgestellt werden. 

Flg. 31. Tambour uuil Pfeifer (nach Dieboid Schillings 
Luzerner Chronik). In den Berner Chroniken findet man Uberdieas 
Dudelaackbläser ahgi^bildel. 

Fig. 32. Harsthorübläser (aus Dieboid Schillings Luzemer 
Chronik, dem Bild der Schlacht von Belleoz entnommen). Die Haist- 
hombläser sind in die Standesfarben von Uri and Lnzern gekleidet. 

Flg. 33. Siiuin- odiT HodHirosse mit iliren Führern. 
Die Pferde hahoö eine Art PactslUtel und sind mit Fässern oder Kübeln 
beladen. (Nach Dieboid Schillings Berner Chronik.) 

Flg. 34. Ein Wagen tüil. ProviuulfilRserD. Oben siifd 

Zelte aufgepackt. 

Ffg. 35. Gewerl'e Oller ßlyii™. a. Ist in WnrstiBen's Bas. 
ler Chronik «hgebüilet; die Basier sollen dieses Gewerfe 1424 hnbcn 
constTuicen lassen (Wantisen, V. 397) ; b. Blyde nauh Dieboid Schülinga 
Bern er Chronik. 

Uit den Blyden und Qewerfen wurden grosse St^no, Feuerwecka- 
cörper, auch Leichname and Fässer mit Koth (letztere Eum Verpesten 
der Luft bestimint) in belagerte Burgen geschlendert. Mit der Bedienung 
dieser Maschinen waren besondere Werklente nnter Befehl der Werk- 
tnciater betraut. 

Flg. 36. öt'SobÜtÄO (aus Dieboid Schillings Lazemer Chronik). 
Bei a ist das Rohr der Stuokbüchse auf den Boden gelegt und hat 
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bloss eine Unterlage von 2 Hölzern und eine Vorrichtung um den 
Rückprall zu hemmen. Neben dem Geschütz liegen mit eisernen Reifen 
umgebene Steinkugeln , dann der Setzer und die Ladeschaufel am 
Boden, b. Das Geschützrohr ist auf eine Unterlage Ton zwei starken 
Balken gelegt. 

Flg. 37* Ein kurzes Belagerutigs-Geschütz grossen Ga- 

libers, mit Geschützstand. Das Rohr hat durch vorn unterlegte 
Holzstücke eine erhöhte Elevation erhalten. Als Vorrichtung den Rückprall 
zu hindern, ist eine Verpfählung angebracht. Die Bedienung ist durch 
einen Schirm von starkem Holz , der aufgezogen und niedergelassen 
werden kann, gegen die leichten Geschosse (Pfeile) des Belagerten ge- 
schützt. Für den Handlanger des Büchsenmeisters, welcher die Hand- 
habung des Schirmes zu besorgen hat, ist neben dem Geschütz eine 
Grube angebracht, wo er sich decken kann. — Neben dem Geschütz be- 
findet sich ein anderes , welches auf einer Art Laffettenblock ruht. 
Hinter dem Stossboden des Rohres sind auf dem Laffettenblock zwei 
Hörner angebracht. Zwischen denselben befindet sich eine, Art Ring 
(die spStere Traube). Hölzerne oder eiserne Stiften, welche durch die 
in den Hörnern angebrachten Löcher gesteckt werden , erlauben dem 
Geschütz eine grössere oder geringere Elevation zu geben. - Links vor- 
wärts von diesem Geschütz sieht man eine Reihe von Schanzkörben 

• 

Seitwärts neben demselben in einer Grube , durch einen Holzschirm 
gedeckt, eine der das Heer begleitender Metzcn, welche den Kopf eines 
Kriegers auf ihrer Schdos hat. Die Helleb.-irde des Kriegers liegt neben 
seiner Ruhestätte. Die Dirne gibt sich augenscheinlich Mühe, den 
wackern Krieger von dem Ungeziefer , welches sich auf seinem Kopfe 
eingenistet hat , zu befreien. Die Abbildung ist Diebold Schillings 
Luzerner Chronik entnommen. 

Dirnen kommmen auf sehr vielen Bildern der Chroniken vor. Sie 
scheinen eine Beigabe gewesen zu sein, welche die scheizerischen Heere 
des XV. und XVI. Jahrhunderts nicht entbehren konnten. Selbst au^ 
Abbildungen von Gefechten findet man Dirnen ; oft sind sie sogar in die 
Standesfarben gekleidet. 

Dirnen , Metzen genannt , versahen Marked enterdienst , wuschen 
kochten und hatten die Verwundeten zu pflegen, überdiess leisteten sie 
den Soldaten , nebst andern Liebesdiensten auch den , dass sie ihnen 
das Ungeziefer ablasen. In Diebold Schillings Chronik finden wir sie 
auf 3 oder 4 Bildern in dieser Weise beschäftigt. 

Fig. 38. Verschiedene GeschQtzgal Lungen, a. Steinbüchse 

(tormentum) auf ihrem Gestell. Der Hintertheil des letzern ist durch 
eine Wand gebildet und diese soll das Zurückprallen hindern. Die Zeich. 
nung ist aus Valturius Abhandlung „De re militari", welche sich in 
der Berner Stadtbibliothek befindet. Neben a. ist eine Feuerkugel; die 
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hier abgebildeto iet ein mit Braiiclaloff genilltes ei*wnea IloblgeBohosB. 
Dasselbe ist nicht xas einem Stüult gegossen, Bondertt «ua zwei Theilen 
luearamengeBohmiedet. VBlturius achreibt dio Erfindung aeinem Gönner 
Öigismuiiii Mslotesta vonKiniiBi zu. Solche BrnnJgeschoaee wnrdtn auH 
Biillem (spätei' MSrsec genoimt) oder uua Kaminetstüiken gHBohoBsun. 
Das tieachuaa wurde mittelst einer Lunte enlsündet. 

b. Dur Böller oder Möi-Bec ist von einem HoUachnitt vom Aq fang 
des XVI. Jahrhunderts, 

0. lat ein Rädergescbütz niil Richlvorrlchtmig aus Diebold Scliil- 
linga Lu lernet Chronik. 

Flg. 39. TarrisbfiChseu. a. Tarrisbilohae mit no/gerlohtelem 
Schirm; der Sehirm ist durch Slangen nuf die Laffette gestiitit; 
b. Tarriibilchso bespannt 1 dir Puhirm ist medetgeloasen ; c. Tarria biichse 
bti woltiLcr die Klangen , wulche den Subirm tragen , auf den Boden 
gestützt sind. 

Fig. 40. Sullliingf. Dii-UiffetleiatmitRichtbomeniveraeheii. 
Neben dem Gescliiiti befindet sich ein Kasten mit PatronensScken, da- 
ueben liegen Engeln ; dns Ladzeug besieht in Fulverschanfel und Relz- 

Fig. 41. Uiclilis Feldf^esciiütz mit einem Pferd be- 
spann I. 

Fig. 42. Befestigte SlaJt. (Abbildung im Atlas in Emunue] 
^on Rodta Geschichte des Ben.er Kriegswesens.) Die Formen der 
Thünne aind aolcba , die in Diebold Schillings Berncr Chronik vor- 
kummen. Derjenige, ntiC welchem die Fahne aosgesteckt ist, links 



1 Zwingolf (fausse-brave) versehen, 
ai die SchweiüiT in dem Borgander- 
M. Soldie Tbiirme, wie dieser und 
c Citadcllcn in spStercr Zeit, xum 
lg. Die Franzosen nnnnlcn solche 



hinter der D 

wia derjenige im Schlots Orbe, < 
krieg nur mit Mühe erobeni kons 
der links daneben , dienten wie i 
letzten Zufluchtsort der Busntzi. 
Tbünne .Donjons". 

Die Kingmauer , von TJareckigen and ruitdcn Tlilirmen tlankirt 
bat theiU bedeckte, thdls unbedeckte Zinnen, vorapringend , unten mit 
OeSnangeu (Machicuuliuj rerbuhcn, um den Feind im Orabeu beobaohlen 
und mit allerlei Gesehoseen und Feuerstoß bewerfen zu können. Biezu 
dienen auch die aar der Ringmauer angebrachten QebSade and die 
Erker an den The reu. 

Zwischen der Ring- oder Hauptmauer und dem Graben ist eine 
uicdrigoff, ebenfalls mit vorajj ringenden Werken flunkirte Vormaner 
mit SchiesBliichern. Der Zwiüchenrikum zwiBehen beidvn Mauern bildet 
der Zwingolf, EpKter Wnllgang (fausse-braye) genannt- — Das Thor 
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kann durch ein Fallgitter gesperrt werden. lieber den Graben führt 
eine Brück«. 

Fig. 43. Anführer mit Gefolg-e. Der Anführer hat einen 
Streithammer und trägt statt des Helmes ^eine mit Federn ge- 
schmückte Mütze. Es war dieses auf Märschen allgemein gebräulich. 
Der Helm und die Lanze wurden von einem Knnppen nachgetragen 
und erst im Augenblick, wo es zum Gefecht ging, zur Hand genommen. 
— Auf den Abbildungen der Chroniken erscheinen die Befehlshaber und 
Hauptleute nie ohne Gefolge. Die vorstehende Abbildung ist Diebold 
Schillings Luzerner Chronik entnommen. 

b. Schön ausgezierte Pferdedecke mit Sattel, von einem Anführer 
o4er begüterten Reisigen. Der Mund des Panzergesichts auf dem Hin- 
tertheil diente als Oeffnung für den Schweif des Pferdes. Ausserdem 
sind noch 2 Sattel abgebildet. 

Fig. 44. Burgen, a. Viereckiger Thurm mit einer Mauer 
umgeben; b. Abbildung der Burg Rothenburg nach den Gemälden auf 
d$r Eappelbrücke in Luzern. 

Fig. 45. Handhabung des Spiesses. Die Bilder stellen das 
vollständige Exerzitium mit dem Spiess , wie es in Lavaters Kriegs- 
büchlein enthalten ist, dar. Die Commanders zu den Uebungen mit 
dem Spiess sind auf S. 260 und 261 angegeben und dienen diesen 
Figuren zugleich zur Erklärung. 

Fig. 46. Vollständiges Exerzitium mit der Muskette 

und Gabel. Näheres darüber auf Seite 261 und 262. 

Flg. 47. Verdoppeln in die Tiefe oder Doublieren der 

Glieder. Die Männer der geraden Rotten treten einen Schritt rechts 
seit- und rückwärts hinter die Nebenmänner der ungeraden Rotten. 
Nach dem Verdoppeln wurde gewöhnlicher Rotten- und Glieder-Abtsand 
(von 3 Fuss) genommen. 

Die Verdopplung in die Tiefe war das Mittel , die Zahl der Rotten 
zu vermindern und die der Glieder zu vernehmen. Durch Verdopplung 
konnte auf die einfachste Weise der Keil gebildet werden. 

In vorstehender Figur sehen wir eine Abtheilung von 8 Rotten 
Breite und 8 Gliedern Tiefe. Nach der Verdopplung würde sie nur 
noch 4 Rotten Breite haben, dagegen auf 16 Gliedern Tiefe stehen. 
Wie bei einer Abtheilung von 8 Rotten kann die Verdopplung auch 
bei einer beliebig grössern in ähnlicher Weise vorgenommen werden. 

Fig. 48. Verdoppeln in die Breite oder Doubliren der 

Rotten. Es war dieses das Mittel , die Front weiter auszudehnen, 
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wobei KUgleicli dio Tiefe Termiiidect unil die Zahl der Rotten oder 
Reihen duublirt wurde. 

Aaf das Befehlswort zum Doubliren dec RMhen treten dieMäDiicr 
der geraden Glieder (daher die dea 2., 4., 6, u. s. w.) einen Soliritl eeii- 
und Torwärl» neben ihre Vomiänner der ungeraden Glieder (den 1., 3., 
5. u. a. w.). N»e1i der Bew^ung werden die Abetände geDommeii. 

DftB Doubliren der Glieder ond Beihen könnt« beliebig naeb 
rechts und ünka ausgefiibit werden. 

Flg. 19. Sturmdach UntiSturmllOck. Sturmdach oder Katze 
mit darunter HDgebcachtem Slurmbock. Diese Stnrmdacli int nus Balken 
oonstruirt Dnd mit Häuten oder Eiaenbleck libemogen. (Gemälde auf 
der Eappelbrüeke in Luzern); b. ein Stunndaoh , um die Mineure an 
die Mauer zu bringen, welche diese untergrabeo »ollten ; ea war dieses 
auch das Mittel, den Sturmbock und die Bedienungsmannschaft an der 
Maner gedeckt arbeiten zu iassen, (Diebold Schillings Berner Chronik] ; 
c. d. verBchiedene Arten Wieder- oder Sturmböcke (aus VaÜuri'e Werk). 

Fig. 50. Ebeoliikjhiti oder Waadelthurm, Dieselben 
wurden im Mittelalter oft bei Belagerungen angewendet. - Da die \V'nn- 
dettbiirme gleiche Höhe erhielten wie die Ringmuuern der belagerten 
Stadt, so nannte man sie £benhSchinnen. Dia Fallbrücke, welche auf 
der Abbildung an der Ebenhöcbin angebracht ist, bot das Mitte! , auf 
die Maner zu gelangen. Dos Bild ist dem Werk des Robert Valturiaa 
de ro militari Lib. XII. 



Fig. 51 Sturmleitern (naoh Valturiua). 

Fig. 52. Belag'erl« Stadt. Auf der rechten und linken Seite 
sehen wir Steinbfiohson durch Schirme gedeckt. Die Bachsenmeister 
sind mit Bedienung der GegchStve beschäftigt, während die Handlanger, 
der eine den Schirm aulzieht , der andere ihn hercita aufgezogen hat. 
Der Bilchaenmeiater recht» ist im Begriff, das GcBchüli loszubrennen. 
Die beiden OeBchülzstSnde sind durch einen Laufgraben, in welchem 
sich die Bewach ungsmannHchaft befindet, verbunden. Das Ganze hat 
Aehnlichkeit mit den Parallelen der neuern Zeit. 

Im Vordergrund sehen wir zwei Wurfgeschötz , Bohler genannt, 
neben denselben Kugeln , Patronen , Fenerpfeile und eine etwas riesige 
Anobrust mit aufgelegtem Feuer pi ei 1 ; unter dieser liegt ein Köcher. 
Auf der rechten Seite siebt man einige Soldaten , welche Setzschilde 
tragend, lioh zum Sturm bereiten. (Abbildung aus der Hemer Chronik.) 
Flg. 53. a, b. Krieger mit Tartschen, ScU- oiier Sturm- 
sdiilden. (Bemer Chronik.) 
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Flg. 54. Werkzeuge, deren man sich bei Belagerungen 
zum Ausführen vorkommender Arbeiten bediente. (Diebold 

Schillings Bemer Chronik.) 

Flg. 55. Sturmgabül. (Hm. Meyer-Bielmann's Sammlung in 
Lozern.) 
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